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  Kapitel I


  1


  Legt Amos von Hohenstein in Ketten! Verbindet seine Augen und knebelt ihn! Und was auch geschehen mag – ihr dürft ihm die Fesseln auf keinen Fall lösen. Hast du das verstanden, Waldo?«


  »Jawohl, Euer Gnaden.«


  »Und du, Franz – was ist mit dir?«


  »Wie befohlen, Herr.«


  »Ihr seid meine treuesten Soldaten«, sagte der, den die beiden anderen »Herr« und »Euer Gnaden« genannt hatten, und stieß mit lautem Pusten die Atemluft aus. »Ich vertraue euch voll und ganz. Ihr bringt den Gefangenen auf sicheren Nebenwegen nach Nürnberg, wie wir es besprochen haben. Und kein Wort zu irgendwem!«


  »Jawohl, Euer Gnaden.«


  Amos hatte diesen Wortwechsel wie durch eine Nebelwand mit angehört. Die drei Männer mussten irgendwo da draußen in dem dunklen Gang sein – jenseits der beiden Pechfackeln, die bei Tag und Nacht vor seiner Kerkertür brannten. Die Stimmen kamen ihm allesamt bekannt vor, aber hier unten im Felsverlies konnte man sich seiner Sinneseindrücke selten sicher sein.


  Das Fauchen der Flammen verfolgte ihn bis in den Schlaf. Der schwarze Qualm brannte ihm in den Augen, sodass er ständig wie durch einen Tränenschleier sah. Die kleinsten Geräusche, selbst Räuspern oder Hüsteln, wurden hier unten durch vielerlei Echos verfremdet. Vor allem aber war es im immerwährenden Halbdunkel schwer, Einbildungen und wirkliche Geschehnisse auseinanderzuhalten. Wie lange er schon in diesem Verlies unter der Bamberger Bischofsburg festsaß, hätte Amos gar nicht sagen können. Drei Tage oder genauso viele Ewigkeiten. Längst hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Hunger und Durst quälten ihn unaufhörlich. Er fühlte sich matt und schwindlig, doch schlimmer als alles andere war die Hoffnungslosigkeit.


  Der kurzatmige Herr da draußen schien noch immer nicht ganz beruhigt. »Lasst euch von dem harmlosen Aussehen dieses Jünglings nicht täuschen«, sagte er in beschwörendem Tonfall. »Amos von Hohenstein ist wie ein gefräßiger Wolf, der die wehrlosen Lämmer zerfleischt – vergesst es niemals!« Er unterbrach sich, um neuerlich pustend auszuatmen. »Schwört mir – Waldo, Franz«, fuhr er fort, »dass ihr euren Gefangenen zur Heiligen Inquisition in Nürnberg bringen werdet – und wenn sich die Hölle vor euren Füßen auftut, um euch daran zu hindern.«


  »Wir schwören es!«, riefen die beiden Wächter aus.


  »So ist es gut, meine Kinder«, sagte »Euer Gnaden« daraufhin. »Brecht jetzt unverzüglich auf.«


  »Wie befohlen«, erhielt er neuerlich zur Antwort – und gerade in diesem Moment erwachte Amos aus seiner Erstarrung.


  »Bitte, Herr!«, rief er und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren zittrig und schwach. Der anscheinend wohlbeleibte Mann, der bei jedem Aus- und Einatmen wie ein Blasebalg pustete und keuchte – das konnte ja niemand anderes als Fürstbischof Georg sein, dem er vor seiner Verhaftung Das Buch der Geister hatte überbringen wollen. Aber aus welchem Grund bemühte sich der Herrscher höchstselbst in diese modrige Unterwelt hinab? Und die beiden Soldaten, denen Fürstbischof Georg eben seine Befehle erteilt hatte – waren das nicht dieselben Burgwächter, die Amos bei jenem unseligen Zusammentreffen überwältigt hatten? Wie eigenartig, dachte er – bisher hatte er hier unten außer einem greisen Kerkerwärter keine Menschenseele zu sehen bekommen. Anfangs hatte er den Alten immer angefleht, ihn zum Herrn Fürstbischof zu bringen, aber schließlich war ihm klar geworden, dass der Wärter taub und mit Blödigkeit geschlagen war.


  Amos sprang auf und taumelte zur Zellentür. »Bitte, hört mich an!« Er umfasste zwei der rostigen Gitterstäbe mit seinen Händen. »Herr Fürstbischof, so glaubt mir doch – ich wurde genauso wie Ihr selbst getäuscht!«


  Anstelle einer Antwort vernahm er unverständliches Gemurmel. Gleich darauf entfernte sich mit schweren Schritten einer der Männer. Das konnte nur der Fürstbischof sein – offenbar hatte er nicht die Absicht, seinen Gefangenen noch einmal anzuhören. Ganz im Gegenteil: Er wollte sich Amos so schnell wie irgend möglich vom Hals schaffen, und er hatte seine Soldaten angewiesen, den Häftling zu knebeln, damit er an niemanden auch nur ein einziges Wort richten konnte. Jedenfalls so lange, bis ihn die Inquisitoren in Nürnberg in ihrem Folterverlies befragen würden.


  Amos ließ die Eisenstäbe los und tappte zurück zu der Steinbank, die als Bett, Tisch und Stuhl in einem diente. Er ließ sich wieder darauf fallen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Felswand und schloss die Augen. Es machte kaum einen Unterschied, ob er seine Lider öffnete oder schloss. So wie es wohl auch keinen Unterschied machte, ob er um Gnade winselte oder sich in sein Schicksal ergab. Wen die Inquisition erst einmal in ihren Fängen hatte, dessen Leben war verwirkt. Wie oft hatte er früher von Unglücklichen erzählen gehört, die von den Hexen- und Ketzerjägern verhaftet worden waren! Solche Geschichten wurden stets nur mit ängstlich gedämpfter Stimme weitergegeben und sie gingen ausnahmslos grässlich aus.


  Die beiden Soldaten, die der Fürstbischof mit Waldo und Franz angeredet hatte, traten in den Fackelschein vor seiner Kerkertür. Erstaunt sah Amos vom einen zum andern. Kein Wunder, dass ihre Stimmen ihm so bekannt vorgekommen waren – es waren wahrhaftig die Gardisten, die das Tor der Bischofsburg bewacht hatten, als Klara und er Einlass begehrt hatten. Warum hatte der Herr Georg gerade diese beiden beauftragt, ihn nach Nürnberg zu bringen? Schließlich hatte Amos mit eigenen Augen gesehen, dass hier in der Burg auch ein Trupp Kirchenkrieger stationiert war. Wenn ihn der Fürstbischof doch nach Nürnberg schaffen lassen wollte – warum nicht durch diese päpstlichen Soldaten in den purpurroten Uniformen, die dem Inquisitor direkt unterstellt waren? Sonderbar, dachte Amos. Doch weit mehr noch erstaunte ihn, dass die beiden Torwächter wie fahrende Händler gekleidet waren. Anstelle ihrer Uniformen trugen sie eng anliegende Hosen, darüber weite Hemden und Umhänge, unter denen allerdings ihre Kurzschwerter hervorblitzten.


  Der Jüngere der beiden nestelte einen Schlüssel aus der Gürteltasche und stieß ihn ins Türschloss. Das musste Waldo sein, der schnauzbärtige, hochgewachsene Wachsoldat, der Klara und Amos bei ihrer Ankunft so grimmig gemustert hatte. »Kein Wort, sonst …«, sagte Waldo in drohendem Tonfall und zeigte Amos seine Faust.


  Amos nickte ihm zu. Er wusste genau, wovor die beiden Wächter sich fürchteten, und er konnte es ihnen wahrlich nicht verdenken. Ihm selbst erging es ja kaum anders – wenn er daran dachte, wie er bei jenem Treffen alle Versammelten in die magisch beschworene Vergangenheit zurückgerissen hatte, dann wurde auch ihm noch immer ganz unheimlich zumute.


  »Und sieh auf den Boden!«, fuhr ihn Franz an – der ältere Wächter, der Klara und ihn damals zu den Gemächern des Hofkaplans gebracht hatte.


  Franz war von stämmiger Gestalt und nicht mehr ganz jung an Jahren – das Haupthaar gelichtet, das runde Gesicht wie von einem geheimen Kummer zerfurcht. Während sie dem Wachsoldaten durch das Burggelände gefolgt waren, hatte Amos noch geglaubt, dass sie ihm vertrauen dürften und er vielleicht sogar selbst der Bruderschaft Opus Spiritus angehörte. Allerdings hatte derselbe Franz ihn bei seinem missglückten Fluchtversuch unerbittlich festgehalten, während Waldo ihm von hinten seinen Knüppel auf den Kopf geschlagen hatte. Und gerade in dem Sekundenbruchteil, bevor Amos in den Abgrund der Ohnmacht hinabgestürzt war, hatte ihn eine Erkenntnis durchzuckt, die ihn immer noch tief erschreckte, sobald er auch nur flüchtig daran dachte.


  Bei dem ganzen mörderischen Verwirrspiel, in das die Bruderschaft Opus Spiritus sie alle verwickelt hatte, musste es um etwas sehr viel Mächtigeres und sehr viel Gefährlicheres gehen, als er bisher geglaubt hatte. Um die Erweckung magischer Kräfte weit jenseits jener Fähigkeiten, die in ihm selbst und in Klara durch die ersten beiden Geschichten aus dem Buch der Geister bereits wach geworden waren. Gefühlsmagie und Gedankensprache – das waren nur die allerersten Stufen auf einer Treppe, die bis in schwindelnde Höhen führte. Oder bis in höllische Tiefen – je nachdem.


  Woher ihm diese Erleuchtung gekommen war, hätte Amos nicht sagen können, aber er spürte genau, dass es die reinste Wahrheit war. Seitdem fürchtete er sich vor den magischen Kräften, die durch das Buch der Geister in ihnen erweckt worden waren – und er verspürte sogar zuweilen ein leises Unbehagen, wenn er Klara Gefühls- und Gedankenbotschaften schickte oder von ihr auf dem gleichen Weg Nachrichten erhielt. Welche Fähigkeiten die dritte und die vierte Geschichte zusätzlich in ihren Lesern erwecken konnten, hatte Valentin Kronus ihm niemals verraten wollen – und manchmal fragte sich Amos, ob der alte Mann sich in diesem Punkt vielleicht deshalb so hartnäckig ausgeschwiegen hatte, weil es dunkle, zerstörerische Gaben waren. »Ein wenig wie die Engel« werde Amos sein, wenn er erst das ganze Buch der Geister gelesen und zuinnerst verstanden hätte – das hatte Kronus einmal zu ihm gesagt. Aber »wie die Engel« konnte mancherlei bedeuten – schließlich kamen in der Bibel auch Engel der Verheerung vor, die Menschen töten oder zu Steinsäulen verwandeln konnten.


  »Du sollst uns nicht anstarren, Teufelsbursche!«, schnauzte Waldo.


  Folgsam senkte Amos den Kopf. Offenbar glaubten die Wächter, dass er die teuflische Gabe des »eindringenden Blicks« besäße, und auch in diesem Punkt hatten sie wohl nicht ganz unrecht. In den Tagen, die er hier unten verbracht hatte, hatte sich Amos mehr als einmal gefragt, ob er mittlerweile genauso brennende Flammenaugen hatte wie der furchtbare Magier Faust.


  Aber an Faust und an jene magische Reise in dunkelste Vorzeit, auf die ihn der mächtige Zauberer geschickt hatte, wollte er jetzt wirklich nicht denken. In seinem Kopf erhob sich dann immer ein sausender Schwindel, und ihm war, als ob er kopfüber in einen schwarzen Abgrund stürzen müsste – einen bodenlosen Schlund, der sich unter seinen Füßen und gleichzeitig in seinem eigenen Innern befand.


  Mit rostigem Kreischen drehte sich der Schlüssel, und zum ersten Mal, seit Amos eingekerkert worden war, ging seine Zellentür auf. Unter halb gesenkten Lidern sah er zu, wie Franz und Waldo in sein Gefängnis traten, wie der eine ein Tuch und der andere einen breiten Lederriemen unter seinem Umhang hervorzog. Sie verbanden ihm die Augen und knebelten ihn mit dem Riemen, der widerlich schmeckte – aber auch nicht ekelhafter als die Suppe, die ihm der uralte Verlieswärter immer durch die Luke am Fuß seiner Kerkertür geschoben hatte. Eine schlammtrübe Brühe, in der Kartoffelschalen und weitaus ärgere Brocken schwammen – doch nach anfänglichem Sträuben hatte Amos die gräuliche Tunke immer bis auf den letzten Tropfen in sich hineingeschlürft.


  »Mitkommen!«, befahl Waldo. Sie packten ihn bei den Armen und zerrten ihn mit sich. Ein gutes Dutzend Schritte weit, dann wurde er zurückgerissen und mit dem Rücken gegen eine raue Steinwand gedrückt. »Stehen bleiben!«, kommandierte der schnauzbärtige Wächter.


  Eine Tür wurde geöffnet und kurz darauf ertönte lautes Klirren. Amos erschauerte – schon der dunkle, scheppernde Klang ließ erahnen, wie schwer und rostig die Ketten waren, die sie ihm jetzt um seine Hand- und Fußknöchel schlingen würden.


  »Sieh nach, ob die Pferde angeschirrt sind«, sagte Waldo, der bei den beiden offenbar den Ton angab, obwohl er so viel jünger war als Franz. »Wenn die Karre fertig ist, gib mir ein Zeichen – dann komme ich mit dem kleinen Teufel hoch.«


  Schritte entfernten sich nach links, die Treppe hinauf – das musste der Wächter Franz mit dem gramzerfurchten Gesicht sein, dessen Stimme immer so bekümmert klang.


  »Versuch am besten, bald einmal zu fliehen, Teufelchen«, hörte er Waldos raue Stimme an seinem Ohr. »Du tust mir damit einen großen Gefallen. Und weißt du auch, warum?« Er unterbrach sich und schien darauf zu warten, dass sein Gefangener eine Antwort durch seinen Knebel stöhnte. Doch Amos zuckte nicht einmal mit den Schultern. »Ganz einfach«, fügte der Wachsoldat schließlich hinzu und sein stinkender Atem fuhr Amos in die Nase. »Dann kriegst du meine Axt ins Kreuz und ich brauche nicht tagelang Straßenstaub fressen.«


  Er wand eine Kette um Amos’ Handgelenke, eine zweite um seine Fußknöchel und schloss die losen Enden jeweils mit einem Vorhängeschloss zusammen. Eine dritte Kette hängte er in die Handfesseln ein, und als von irgendwo über ihnen ein Pfiff ertönte, schlang sich Waldo das klirrende Ende um eine Hand. »Auf geht’s, Teufelsjunge!«


  Wie einen Hund an der Leine zog er Amos hinter sich her.
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  Die beiden Soldaten saßen vorn auf dem Kutschbock, die meiste Zeit schweigend. Ab und an ließ Franz ein grämliches Gemurmel hören, doch Waldo fuhr ihm jedes Mal grob übers Maul. »Halt die Augen offen, Waschweib, und die Schnauze zu.«


  Amos spürte die Anspannung der beiden Männer, auch wenn er nach wie vor nicht verstand, wovor sie sich eigentlich fürchteten. Und noch weniger, weshalb sie als reisende Kaufleute verkleidet waren, obwohl sie im Auftrag des Landesfürsten einen Gefangenen nach Nürnberg bringen sollten.


  Es ergab einfach keinen Sinn, so wie allerdings nur allzu vieles in diesem Verwirrspiel keinen Sinn zu ergeben schien. Wen auf dieser Erde hatte der Fürstbischof von Bamberg denn überhaupt zu fürchten – wenn er doch laut Klara einer der mächtigsten Herrscher im Deutschen Reich war?


  Sosehr sich Amos auch den Kopf zerbrach, er kam einfach nicht darauf. Wahrscheinlich konnte ja die päpstliche Inquisition selbst einem so gewaltigen Mann wie Fürstbischof Georg Schwierigkeiten bereiten. Aber gerade dem Inquisitor Leo Cellari sollten die beiden Soldaten doch ihren Gefangenen überbringen – ihn, Amos von Hohenstein, der in den Augen des Fürstbischofs zweifellos ein besonders gefährliches Mitglied der Bruderschaft Opus Spiritus war. Dabei hatte dieselbe Bruderschaft vor drei Jahren Amos’ Eltern ermorden lassen, und erst als er selbst längst unrettbar in die Machenschaften der mysteriösen Loge verstrickt war, hatte Amos erfahren, dass es diesen geheimen Orden namens Opus Spiritus überhaupt gab.


  Amos schnitt wilde Grimassen, um die Binde über seinen Augen zu lockern. Er runzelte die Stirn, riss die Augen auf, kniff sie wieder zu und versuchte sogar, mit den Ohren zu wackeln. So schaffte er es tatsächlich, die Binde um anderthalb Zoll nach oben zu verschieben. Aber wie er seine Augen auch verdrehte – sehen konnte er nach wie vor so gut wie nichts.


  Allem Anschein nach fuhren sie ihn in einem Planwagen durchs Land. Er lag auf einer Schicht aus Tuchballen und sonstigen Bündeln, die mit Vogelfedern oder irgendeinem anderen weichen Zeug vollgestopft waren. Weitere Ballen und Rollen waren um ihn herum aufgeschichtet – auch ohne die elenden Eisenfesseln, die ihm Hände und Füße zusammenschnürten, hätte er sich kaum von der Stelle rühren können.


  Wenn er die Augen weit genug verdrehte, um unter der Binde hindurchzuschielen, konnte er verschwommene Schatten wahrnehmen, die einer nach dem anderen vor der Wagenplane vorübertanzten. Riesenhafte Bäume, schien es ihm – offenbar fuhren sie auf holprigen Wegen durch dichten Wald. Seit einer geraumen Weile ging es überdies steil aufwärts – der Wagen ächzte zum Erbarmen, die Kutschpferde kamen nur noch im Schritttempo voran und alle paar Augenblicke ließen die Soldaten vorne die Peitsche schnalzen und feuerten die Gäule mit dumpfen Zurufen an.


  Allem Anschein nach mieden Waldo und Franz die Handelsstraße, die durch Täler und Ebenen über Forchheim nach Nürnberg führte. »Auf sicheren Nebenwegen«, hatte der Fürstbischof angeordnet, sollten sie ihre menschliche Fracht zum Inquisitionskerker am Nürnberger Liebfrauenplatz bringen – und wieder fragte sich Amos, weshalb der Landesherrscher seine eigenen Soldaten angewiesen hatte, sich wie lichtscheues Gesindel auf mühseligen Umwegen durchzuschlagen.


  Er dachte darüber nach und versuchte gleichzeitig, den ekelhaften Geschmack des vielfach zerkauten Lederriemens in seinem Mund zu ignorieren. Genauso wie den nagenden Hunger, den noch quälenderen Durst und die Ketten, die ihm die Haut an den Handgelenken wund scheuerten. In seinen Füßen kribbelte es, als ob tausend Ameisen auf seinen Fußsohlen herumkrabbeln würden – da unten hatte Waldo seine Fesseln viel zu eng zusammengezurrt, aber Amos war klar, dass er durch lautes Stöhnen und Kettenklirren seine Lage nur noch verschlimmern würde.


  Der schnauzbärtige Soldat war sowieso schon wütend, weil er diese beschwerliche und gefahrvolle Reise auf sich nehmen musste. Waldo wartete bloß darauf, dass ihr Gefangener ihm einen Vorwand bot, um seinen Zorn an ihm auszulassen. Aber das alles, sagte sich Amos, spielte sowieso keine Rolle mehr.


  Morgen, spätestens übermorgen würden sie ihn in die Hände des Inquisitors Cellari geben. Weshalb also sollte er sich heute über zu eng geschnürte Fesseln beklagen – wenn er in allenfalls zwei Tagen im Folterkeller sitzen würde? Cellaris Schergen ausgeliefert, die ihn mit glühenden Nägeln und Zangen martern würden, bis er endlich gestand, wer die Hintermänner des Opus Spiritus waren? Dabei wusste er selbst noch weniger als der Inquisitor, was es mit diesem Geheimorden auf sich hatte, von wem er gegründet worden war und was diese dunklen Brüder mit dem Buch der Geister letzten Endes bezweckten.


  Aber natürlich würde Cellari ihm kein Wort glauben. Und so würden sie ihn weiter und weiter martern, ihn aufs Rad flechten und an der Seilwinde emporziehen, bis ihm die Knochen aus den Gelenken sprangen, und andere Grässlichkeiten mehr. Auf dem eisernen Streckbett würde er sich voller Sehnsucht an diese Fahrt zurückerinnern, dachte Amos, er würde sich wünschen, wieder in Ketten, geknebelt, mit verbundenen Augen umhergerüttelt zu werden.


  Angst flutete in ihm empor. Warum gerade ich?, dachte er. Wie kam diese Bruderschaft dazu, ihn und Klara wie Spielfiguren hin und her zu schieben – und jetzt auch noch sein Leben zu opfern, als ob er ein Schachbauer wäre, bei dem es nicht weiter drauf ankam? Ich will nicht sterben, dachte Amos, und ich habe schreckliche Angst vor den Schmerzen, die der Inquisitor Cellari mir zufügen wird, um alles aus mir herauszuquetschen, was ich über das Opus Spiritus weiß.


  Aber ich weiß nichts, ich weiß gar nichts. Ich weiß nicht einmal, warum Valentin Kronus, der Mann, den ich wie einen zweiten Vater verehrt und geliebt habe – warum er zugelassen hat, dass mich die Ketzer- und die Bücherjäger wie eine Meute blutgieriger Jagdhunde durchs Land hetzen. Warum nur, geliebter Herr, warum? Wenn Ihr am Leben seid, gebt mir ein Zeichen! So flehte Amos im Stillen, zum ungezählten Mal, seit er Valentin Kronus’ Haus in Flammen vorgefunden hatte. Die kostbare Bibliothek des alten Gelehrten von den Ketzer- und Bücherjägern niedergebrannt und von Kronus selbst keine Spur. Ausgenommen nur das Original des Buchs der Geister, das Kronus an einem Ort versteckt hatte, den außer ihm selbst nur Amos kannte. In diesem Buch hatte Kronus nach seinen eigenen Worten das kostbarste Wissen aus heidnischer Vorzeit destilliert und in vier Geschichten geborgen, die jedermann leicht lesen und verstehen konnte. Und die ebenso viele magische Gaben in all jenen Lesern erweckten, die sie mit wachem Geist und offenem Herzen lasen und zuinnerst in sich aufnahmen.


  Amos lauschte in sich hinein. Seit er die erste und die zweite Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen hatte – Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand und Von der Frau, die im Brunnen wohnte –, konnte er mit jedem anderen Leser, der sich diese beiden Erzählungen gleichfalls zuinnerst angeeignet hatte, auf dem Gefühls- und auf dem Gedankenweg in Verbindung treten – ganz egal, wie weit sie räumlich voneinander entfernt waren. Er brauchte sich nur auf sein Innerstes zu konzentrieren, dann erblickte er dort einen geheimnisvollen Lichtquell – sein magisches Herz oder seinen »inneren Stern«, wie Kronus sich ausgedrückt hatte. Von diesem magischen Gestirn gingen Strahlen zu all jenen aus, die über die gleichen Fähigkeiten wie er selbst verfügten. Doch seit die Purpurkrieger des Inquisitors und die Bücherjäger der kaiserlichen Zensurbehörde Valentin Kronus’ Haus verwüstet hatten, war es Amos niemals mehr gelungen, mit dem alten Gelehrten Kontakt aufzunehmen. Was höchstwahrscheinlich nur eines bedeuten konnte – dass Kronus nicht mehr am Leben war.


  Er lauschte neuerlich in sich hinein. Ihre Kutsche hatte unterdessen offenbar den höchsten Punkt des steilen Anstiegs erreicht. Auf der anderen Seite der Kuppe ging es nun holterdiepolter wieder bergab. Klara, dachte Amos beschwörend, hörst du mich?


  In all der Zeit, die er im Kerker unter der Bischofsburg gesessen hatte, war es sein einziger Trost gewesen, dass nicht auch noch Klara in die Fänge der Inquisition geraten war. Sie hatte im allerletzten Moment fliehen können und sie hatte auch das Buch der Geister in Sicherheit gebracht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte sie von morgens bis abends und auch noch die halbe Nacht hindurch auf magischen Wegen mit ihm Gefühls- und Gedankenbotschaften ausgetauscht. Sie hatte sogar vorgeschlagen, dass sie ihm ja auf dem Gedankenweg die dritte Geschichte aus dem Buch der Geister vorlesen könnte – Vom Felsen, der ein Fenster war. Aber Amos hatte nichts davon wissen wollen. Es war viel zu gefährlich – solange sie nicht zumindest ungefähr wussten, welche magischen Gaben die dritte und die vierte Geschichte in ihnen erwecken würden, so lange durften sie auf keinen Fall im Buch der Geister weiterlesen. Und bis dahin durften sie auch die Fähigkeiten, die in ihnen bereits wach geworden waren, nur möglichst selten einsetzen.


  Seit Amos im Kerker zu sich gekommen war, hatte er deshalb nur ein paar Mal mit Klara Kontakt aufgenommen und auch das jedes Mal nur kurz. Er hatte ihr einen warmen Gefühlsstrahl geschickt, damit sie spürte, dass er noch am Leben war. Und dass er sie immer noch so sehr liebte wie an ihrem ersten Tag. Doch bevor sie ihn beschwören konnte, den Mut nicht sinken zu lassen, oder bevor sie anfangen konnte, ihn mit verzweifelten Befreiungsplänen zu bestürmen, hatte Amos die magische Verbindung schnell wieder unterbrochen.


  Er wollte nicht, dass sich Klara unerfüllbare Hoffnungen machte. Wer einmal in die Fänge der Inquisition geraten war, hatte sein Leben verwirkt. Und noch weniger wollte er, dass sie sich in Gefahr begab, dass sie womöglich ihr eigenes Leben und ihre Freiheit riskierte, um ihn durch einen waghalsigen und von vornherein aussichtslosen Angriff zu retten. Deshalb hatte er ihr auch nicht gleich berichtet, dass der Fürstbischof sich auf einmal entschlossen hatte, ihn nach Nürnberg schaffen zu lassen – und überdies auf so eigentümliche Weise.


  Klara? Nun spürte er schon das vertraute Ziehen von seinem Nabel bis in den Hals hinauf und zugleich ein Sausen hinter seiner Stirn – das Zeichen, dass die magische Verbindung hergestellt war. Doch er zögerte immer noch, ihr jetzt schon von seiner plötzlichen Reise zu erzählen. Wenn er erst in Nürnberg im Inquisitionskerker säße, wäre es immer noch früh genug. Allerdings hielt sich Klara ja wohl nach wie vor im Dickicht unweit der Bamberger Bischofsburg versteckt – wenn sie jetzt von ihm erfuhr, dass er seit Stunden auf dem Weg nach Nürnberg war, konnte sie ihn unmöglich noch einholen und sich dadurch selbst in Gefahr bringen.


  In seinem Inneren erklang ihre Stimme – hell, fast zart und doch kräftig. Amos? Wie froh ich bin, endlich von dir zu hören. Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.


  Ich weiß, Klara. Das Herz zog sich ihm zusammen. Wie sehr er sie liebte! Niemals in seinem ganzen Leben hatte er irgendeinen Menschen in dieser Weise geliebt. Nicht seine Eltern, die von der Bruderschaft Opus Spiritus ermordet worden waren. Auch nicht seine Schwester Oda, die der Inquisitor Cellari auf dem Gewissen hatte. Und nicht einmal Valentin Kronus.


  Aber gerade deshalb, weil ihm Klara der liebste Mensch auf der ganzen Welt war – gerade darum durfte er auf gar keinen Fall auch noch ihr Leben und ihre Freiheit gefährden. Waldo würde nicht einen Augenblick lang zögern, mit seiner Axt oder seinem Kurzschwert jedermann zu erschlagen, der sich ihnen in den Weg zu stellen wagte. Nicht einmal, wenn ihm ein wunderschönes Mädchen von gerade mal sechzehn Jahren entgegentreten würde, mit langen blonden Haaren und leuchtend grünen Augen, die vor Zorn oder Trauer beinahe schwarz werden konnten.


  Klara, hör mir bitte zu, begann er. Der Fürstbischof lässt mich nach Nürnberg bringen – ich bin schon unterwegs und werde wohl …


  Weiter kam er nicht. So ist es also wahr!, fiel ihm Klara ins Wort und sogar ihre Gedankenstimme klang atemlos.


  Aber woher weißt du denn davon? Vor Verblüffung verschlug es Amos fast die Sprache. Hat irgendwer aus der Burg dir davon erzählt?


  Nicht irgendwer, gab Klara zurück. Und auch nicht aus der Bischofsburg. Ich kann es selbst noch kaum glauben – aber es war Mutter Sophia.


  Mutter Sophia? Sie lebt also? So allmählich verstand Amos gar nichts mehr. Aber woher konnte sie denn wissen, was der Fürstbischof mit mir vorhat?


  Ich weiß es nicht, Amos, antwortete Klara. Jedenfalls ist sie am Leben, sie hat sich letzte Nacht auf dem Gedankenweg bei mir gemeldet und mir ganz genau beschrieben, was ich heute in aller Frühe tun sollte.


  Mutter Sophia war die Äbtissin des Klosters Mariä Schiedung nahe Nürnberg, in dem Klara einige Jahre lang gelebt hatte, nachdem ihre Eltern von Mordbrennern umgebracht worden waren – nicht anders als Amos’ eigene Eltern kurz darauf. Die Äbtissin war für Klara wie eine zweite Mutter gewesen. Sie hatte Klara getröstet, wenn sie nachts aus dem Schlaf aufgeschreckt war, weinend und vollkommen verstört, weil sie wieder mal von jenem schrecklichen Tag geträumt hatte, als ihre Eltern ermordet worden waren. Mutter Sophia hatte ihr beigebracht, sich im Gebet vertrauensvoll an Jesus Christus und seine Mutter Maria zu wenden. Durch ihr gütiges Vorbild hatte Klara überhaupt erst erfahren, dass der Gottessohn seine Jünger gelehrt hatte, barmherzig zu sein und stets für die Schwachen und Armen einzutreten – ganz im Gegensatz zu den heutigen Kirchenfürsten, ihren Inquisitoren und Soldaten, die mit Feuer und Schwert überall im Land Angst und Schrecken verbreiteten.


  Allem Anschein nach gehörte auch Mutter Sophia dem Opus Spiritus an – sie hatte Klara die ersten beiden Geschichten aus dem Buch der Geister vorgelesen, und sie hatte ihr angekündigt, dass Amos auf magischem Weg mit ihr Verbindung aufnehmen würde, damit sie zusammen Das Buch der Geister vor den Ketzer und Bücherjägern retteten. Dann jedoch war sie von der Nürnberger Inquisition verhaftet worden, und kurz danach war Klaras Kontakt zu der weisen und gütigen Äbtissin abgerissen. Eigentlich hatten sie beide geglaubt, dass Mutter Sophia genauso wie Valentin Kronus nicht mehr am Leben war.


  Amos ließ sich das alles durch den Kopf gehen. Diese unerwartete Wendung gefiel ihm überhaupt nicht. Er hätte nicht sagen können, was ihm daran so wenig behagte, aber er hatte ein äußerst ungutes Gefühl dabei. Und was solltest du machen?, fragte er.


  Das Buch der Geister einpacken und beim ersten Morgenlicht losreiten, antwortete Klara – und zwar in Richtung …


  Mehr bekam Amos von ihrer Gedankenbotschaft nicht mehr mit. Um ihn herum brachen mit einem Mal mindestens fünf Dutzend Leute in lautes Geschrei aus. Beunruhigt lauschte Amos nach draußen und so riss seine magische Verbindung zu Klara unvermittelt ab. Es war ein Gefühl, als ob sich die Magendecke mit einem Ruck zusammenziehen würde, und mit dem Sausen hinter seiner Stirn erstarb auch ihre Stimme so plötzlich, als ob eine innere Tür zugefallen wäre.


  Die Erde um ihn herum erzitterte von stampfenden Schritten. Dazu knirschte und krachte es, wie wenn ein riesengroßer Baum umstürzen würde. Die Kutsche kam so abrupt zum Stehen, als ob sie gegen eine Felswand gefahren wären. Was um Himmels willen war da draußen nur los?


  Verzweifelt warf Amos seinen Kopf hin und her. Er rieb seine Schläfen abwechselnd an den Tuchballen zu seiner Linken und zur Rechten und schaffte es endlich, sich die elende Augenbinde bis in die Stirn hinaufzuschieben. Mühsam setzte er sich auf und versuchte, sich darüber klar zu werden, was da draußen überhaupt vorging. Aber durch die verdammte Plane, die an gebogenen Stangen über den Karren gespannt war, konnte er nach wie vor nur ein wildes Durcheinander zuckender Schatten sehen.


  Vorn auf dem Kutschbock fluchten Waldo und Franz um die Wette. Mittlerweile hatten etliche Angreifer offenbar ihr Gefährt geentert. Der ganze Wagen wankte und ächzte und in das Kampfgeschrei mischte sich das Klatschen von Backpfeifen und Faustschlägen. Mit einem Ruck wurde die Plane über Amos entzweigefetzt und im nächsten Moment halb von ihrem Gestänge heruntergerissen. Mehr noch verwundert als erschrocken, sah er, dass es sich bei den Wegelagerern um eine Horde wilder Leute handelte, die anscheinend hier draußen im Dickicht hausten.


  Es mussten mindestens fünfzig Wegelagerer sein, die sich auf dem engen Waldweg um ihre Kutsche herum drängten. Männer und Frauen, auch Halbwüchsige und Kinder – allesamt ausgemergelte Gestalten mit verfilzten Haaren, in zerlumpten Gewändern, Hände und Arme und sogar die Gesichter über und über mit Schlamm beschmiert. Noch immer schrien alle wüst durcheinander und dazu schwenkten sie furchterregende Waffen – Sauspieße, riesenhafte Äxte und sogar Krummsäbel. Soweit Amos das erkennen konnte, hatten sie die Straße vor ihnen mit einem gewaltigen Baumstamm blockiert. Und das Knirschen und Krachen, das er vorhin gehört hatte, war offenbar von einem zweiten Baum ausgegangen, der keine fünf Schritte hinter ihrem Wagen auf die Straße gekracht war.


  Ein perfekter Hinterhalt, dachte Amos. Aber wie gewöhnliche Räuber und Wegelagerer sahen diese wilden Leute eigentlich nicht aus. Ganz abgesehen davon, dass auf diesem abgelegenen Weg höchstwahrscheinlich nur alle paar Wochen einmal ein Wanderer oder eine Kutsche vorbeikam, die auszuplündern sich lohnte. Wer aber waren diese Leute sonst?


  Sie zerrten Waldo und Franz von dem Kutschbock herunter, und wie verzweifelt die beiden Soldaten sich auch sträubten – im Nu hatten die Räuber sie bis aufs Hemd ausgezogen und wie zum Ausgleich von den Füßen bis zum Hals mit daumendicken Seilen umschnürt. Knebeltücher wurden in ihre Münder gestopft, nur noch die rollenden Augen sahen darüber hervor und bei Waldo zwei Zipfel von seinem Schnauzbart.


  Ein junger Räuber, eher noch Knabe als Mann, turnte währenddessen auf dem Sparrwerk über Amos herum. Er war eben dabei, sich zu ihm ins Innere des Karrens zu schwingen – zweifellos, um nachzuschauen, was all die Bündel und Rollen an Stehlenswertem enthielten. Doch noch bevor er sich ganz hereingeschlängelt hatte, ertönte aus dem Dickicht zur Rechten der Straße ein krachender Schuss.


  Der junge Räuber erstarrte, seine Augen wurden weit vor Schreck. Ein zweiter Schuss, diesmal schon ganz in der Nähe. Der Junge warf sich herum, und vielleicht war es weniger sein Aussehen – die blonden Haare, die grünen Augen, die dreckigen Hände – als dieses katzenhafte Herumfahren, an dem Amos ihn mit einem Mal wiedererkannte.


  »Bleib stehen!«, schrie er durch seinen Knebel hindurch und heraus kam nur ein dumpfes Gurgeln.


  Der Junge lachte auf, sprang mit einem Satz vom Wagen herunter und verschwand aus Amos’ Blickfeld.


  Er kannte diesen blonden Dreckskerl, kein Zweifel – es war derselbe Junge, der ihn vor Wochen, bei seiner ersten Reise nach Nürnberg, vor den Toren des Marktfleckens Pegnitz schon einmal fast bestohlen hätte – in einem sehr ähnlichen Tumult wie diesem. Der verdammte Bursche hatte versucht, ihm den Brief zu entwenden, den Amos im Auftrag von Valentin Kronus nach Nürnberg bringen sollte – und vielleicht war sogar diese ganze abgerissene Horde, die sie heute umzingelt hatte, dieselbe wie damals.


  Aber wie sollte das möglich sein?, überlegte er dann. Auch wenn er keine genaue Vorstellung hatte, wo sie diesmal in einen Hinterhalt geraten waren – sie mussten fünfzig oder noch mehr Meilen von dem Städtchen Pegnitz entfernt sein. Ganz bestimmt war es kein Zufall, dass er schon zum zweiten Mal mit derselben Horde und vor allem mit diesem diebischen Dreckskerl aneinandergeraten war. Aber wenn nicht der blinde Zufall, wer oder was sonst hatte die abgerissene Schar gerade jetzt an diesen abgelegenen Ort geführt?


  So angestrengt dachte Amos darüber nach, dass er kaum mitbekam, wie die ganze Räuberschar linker Hand wieder im Dickicht verschwand. Die Kutschpferde hatten sie abgeschirrt und führten sie am Zaumzeug mit sich fort, und über jeden Gaul hatten sie einen Wachsoldaten geworfen – verschnürt vom Hals bis zu den Füßen und zum Überfluss auch noch mit einem Hafersack über dem Kopf.


  Nach all dem Geschrei und Getöse kam Amos die plötzliche Stille fast unwirklich vor. Von der wilden Horde war schon nur noch leises Trappeln und Knacken im Unterholz zu hören. Viel lauter klirrten die Ketten an seinen Händen und Füßen, als er so tief wie irgend möglich unter die Tuchballen kroch. Wer auch immer die Wegelagerer gewesen mochten – noch weit gefährlicher waren doch offenbar diese anderen im Dickicht oberhalb der Straße, die die Räuber mit Gewehrschüssen vertrieben hatten. Und wer waren nun wieder diese Bewaffneten? Jäger vielleicht oder womöglich … Sein Herz setzte für einen halben Schlag aus. Die Purpurkrieger des Inquisitors? Diese furchtbare Heerschar hatte Burg Hohenstein und Kronus’ alten Mühlhof in ein Schlachtfeld verwandelt und alles mit Leichen und Ruinentrümmern übersät.


  Mit einem Auge spähte Amos zwischen Tuchballen und den Fetzen der Wagenplane nach draußen. Mit krachendem Getöse brach dort ein Reiter aus dem Dickicht. Das fuchsrote Pferd setzte schnaubend über einen Felsbrocken hinweg und sprang neben dem Wagen auf die Straße. Amos starrte die Gestalt auf dem Pferd ungläubig an.


  Der Reiter war eine Reiterin. Die blonden Haare wehten wie ein Lichtschweif hinter ihr her und ihre grünen Augen blitzten vor Triumph und Angriffslust.


  Klara, brachte Amos hervor. Klirrend und keuchend arbeitete er sich aufs Neue aus dem verdammten Tuch- und Federzeug heraus. Wie um Himmels willen kommst du hierher?


  Sie lenkte ihre Füchsin näher an den Karren heran. Genau hier sollte ich mich auf die Lauer legen, antwortete sie und ihr ganzes Gesicht strahlte vor Glück und Zufriedenheit. Und die Räuberhorde sollte ich durch ein paar donnernde Warnschüsse mit diesem Gewehr hier vertreiben. Sie klopfte auf den Lauf der Flinte, die aus ihrer Satteltasche ragte. Mutter Sophia hat mir auch die Jagdhütte einige Meilen waldeinwärts beschrieben, wo ich das Gewehr finden würde. Und tatsächlich ist alles ganz genauso gekommen, wie sie es vorhergesagt hat.


  Klara glitt von der Füchsin und ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an. »Aber du Ärmster«, fuhr sie mit ihrer gewöhnlichen Stimme fort, »ich rede und rede – anstatt dich als Erstes von diesen grässlichen Fesseln zu erlösen!« Sie schwang sich zu Amos auf den Wagen. »Ich habe es immer gespürt«, sagte sie, »dass es uns glücken würde, dich wieder zu befreien.«


  Sanft löste Klara die Augenbinde auf seiner Stirn und den abscheulichen Knebel. Wie köstlich es für ihn war, ihre Lippen zu schmecken anstelle des hundertfach zerbissenen Lederriemens. »Mein Auserwählter«, flüsterte Klara nah an seinem Ohr, »nie mehr werde ich zulassen, dass irgendwer uns trennt.«


  Sie zog Das Buch der Geister unter ihrem Gewand hervor. Der Einband aus schwarzem Kaninchenleder sah mittlerweile stumpf und verfleckt aus, und die halb herausgerissenen Blätter, die an der Längsseite heraushingen, erinnerten Amos mehr denn je an die Zunge eines hechelnden kleinen Tieres.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er über die Vorderseite des dünnen kleinen Buchs, und ihm war, als ob ein heißer, heller Strahl von dem Buch bis in sein Innerstes hineinführe. Kronus selbst hatte das Manuskript in diesen Lederfetzen gebunden und den Buchtitel eigenhändig mit einem Messer eingeritzt. Das Buch der Geister, stand da in schwer leserlicher Schrift, und darunter, viel kleiner, Von Valentin Kronus.


  »Willst du es wieder an dich nehmen?«, fragte Klara.


  Amos schüttelte den Kopf und seine Ketten klirrten. »Erst muss ich diese vermaledeiten Fesseln loswerden.«
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  Ein paar Habseligkeiten von Waldo und Franz lagen noch neben dem Kutschbock auf der Straße verstreut – ein ausgeplünderter Geldbeutel, ein leerer Wasserschlauch, die untere Hälfte von einem zerbrochenen Holzkruzifix. Aber den Schlüssel, mit dem der schnauzbärtige Wachsoldat die Schlösser an Amos’ Ketten zugeriegelt hatte, fanden sie nicht.


  »Und was machen wir jetzt?«, sagte Amos. »Mit diesen Fesseln komme ich keine zwei Meilen weit – schon weil sie so elend schwer sind.« Überdies konnte er nur Trippelschritte machen, solange seine Füße mit der Kette umwunden waren, und seine Arme mit den unbeweglich gegeneinander gepressten Händen hingen vor ihm herab wie ein Bündel totes Holz.


  Klara machte schmale Augen, wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte. »Wir müssen zurück zur Hütte – zu dem kleinen Jagdhaus«, erklärte sie, weil Amos sie verständnislos ansah. »Du weißt doch – Mutter Sophia hat mich dorthin geschickt, damit ich das Gewehr an mich nehmen konnte. Bestimmt finden wir da auch irgendwelches Werkzeug, mit dem wir die Kette auseinanderbekommen.«


  »Wie weit ist es bis dahin?« Nach den Tagen im Kerker fühlte er sich ziemlich schwach auf den Beinen. Mit den Fesseln um seine Fußknöchel konnte er sich nicht einmal auf die Füchsin schwingen. Und sowieso fühlte es sich für ihn noch ganz unwirklich an, wieder frei zu sein. Ängstlich schaute er sich alle paar Atemzüge um – so als ob im nächsten Moment die Purpurkrieger des Inquisitors herbeigeprescht kämen.


  Klara sah mit besorgter Miene von Amos zu dem unwegsamen Waldstück oberhalb der Straße. »Zwei Meilen«, sagte sie, »vielleicht drei.«


  »Dann reite du allein zurück und ich verstecke mich so lange irgendwo da oben im Gebüsch.«


  Doch davon wollte Klara nichts wissen. »Und wenn die Räuber zurückkommen?«, wandte sie ein. »Der größte Teil ihrer Beute ist ja noch auf dem Wagen.«


  Amos schüttelte den Kopf. »Das waren keine Räuber«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese ganze wilde Horde irgendwie zum Opus Spiritus gehört. Oder zumindest kann die Bruderschaft diese Leute durch die Gegend dirigieren und immer da einsetzen, wo es ihr gerade passt.«


  Klara machte große Augen. »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Das erkläre ich dir später. Hilf mir bitte erst mal die Böschung hoch.«


  Klara schob und stützte ihn nach Kräften, aber es war eine mühselige Plackerei, mit den Eisenfesseln steil aufwärts durchs Dickicht zu kraxeln. Schon nach kaum einem Dutzend Schritten war Amos nass geschwitzt. Seine Arme und Beine fühlten sich so schwer an, als ob sie mittlerweile selbst aus Eisen bestünden. Andauernd verfing sich eine Kette im Geäst und außerdem klirrte und schepperte er bei jedem Schritt wie eine ganze Waffenkammer.


  Außer Atem ließ er sich auf einen bemoosten Felsbrocken fallen. »Bis zur Hütte schaffe ich es nie«, brachte er keuchend hervor. »Und das Geschepper muss meilenweit zu hören sein. Lass es uns machen, wie ich es vorgeschlagen habe«, fuhr er fort, nachdem er ein wenig zu Atem gekommen war. »Ich warte hier auf dich – mit der Füchsin bist du im Nu bei der Hütte und wieder zurück.«


  Klara war hinter ihm den Hang hinaufgeklettert und hatte die Stute am Zügel mit sich gezogen. Sie machte das Pferd an einem tief hängenden Ast fest und setzte sich neben ihm auf die Felsbank. Liebevoll lächelte sie Amos an und schmiegte sich für einen Moment an ihn. Aber gleich darauf wurde sie wieder ernst.


  Das geht nicht, Amos – es ist zu gefährlich, brachte sie auf dem Gedankenweg hervor. Sie schaute sich nach links und rechts um, so als ob auch sie befürchtete, dass sie bereits von irgendwelchen Verfolgern entdeckt worden wären. Doch außer Bäumen und Gestrüpp war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht hast du recht, was die wilden Leute da unten angeht, fuhr sie fort. Aber es ist trotzdem viel zu gefährlich – mit den Fesseln kannst du dich weder wehren noch wegrennen.


  Amos zuckte mit den Schultern. Sogar durch eine Bewegung wie diese rief er vernehmliches Klirren hervor. »Wovor hast du Angst, Klara?«, fragte er. »Glaub mir, die Wegelagerer da unten müssen auf der Seite der Bruderschaft sein. Ich habe einen von ihnen wiedererkannt – so ein dreckiger kleiner Bursche, der schon mal versucht hat, mich zu bestehlen.«


  Er erzählte ihr mit raschen Worten, was damals vor dem Stadttor von Pegnitz passiert war. »Das gehörte also auch schon zu der Prüfung«, schloss er, »die Kronus damals mit mir angestellt hat – ob er sich auf mich verlassen kann und ich mir Schriftstücke, die er mir anvertraut hat, nicht einfach so wegnehmen lasse. Bei Pegnitz hat die Bruderschaft diese wilde Horde auf mich losgelassen – und fast hätte der Junge es auch geschafft, mir Kronus’ Brief zu entreißen, aber nur fast. Und in Nürnberg haben Kronus und deine Mutter Sophia dann am nächsten Tag dich ins Rennen geschickt. Und du hast mir den Brief tatsächlich abgeluchst, aber ich …« Er sah ihr tief in die Augen und vergaß einige Atemzüge lang, weiterzureden. »Ich bin dir wie verrückt hinterhergerannt und hab ihn dir schließlich wieder abgejagt.« Er grinste sie an.


  Klara grinste mindestens genauso frech zurück. »Aber nur, weil ich an dem Brunnen auf dich gewartet habe. Wenn ich es drauf angelegt hätte – du hättest mich niemals gefunden. Und den Brief noch viel weniger.«


  Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie sanft auf ihren Mund. »Ich kann sehr hartnäckig sein, weißt du?«


  »Oh ja«, gab Klara zurück, »das weiß ich allerdings.« Sie löste sich von ihm, und er spürte, dass sie immer noch voller Angst war. Sie wechselte auch gleich wieder in die Gedankensprache, obwohl sie in diesem abgelegenen Dickicht doch bestimmt niemand belauschen konnte. Seit ich heute früh in Bamberg losgeritten bin, sagte sie, kommt es mir immer wieder vor, als ob mich irgendjemand verfolgen würde. Oder irgendetwas, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu und schüttelte sich wie bei einem Gruselschauder. Und deshalb kann ich dich auf gar keinen Fall allein hier zurücklassen. Ihre Augen wurden ein paar Schattierungen dunkler. Hast du nicht gehört, was ich vorhin zu dir gesagt habe, mein Auserwählter: Ich werde niemals mehr zulassen, dass wir getrennt werden.


  Du könntest mir ja das Gewehr hierlassen, und wenn dann … Er brach ab, ohne seinen Einwand zu Ende zu bringen. Klara hatte recht. Er bekam seine Hände nicht einmal weit genug auseinander, um das Gewehr anzulegen. Falls hier wirklich irgendwelche Verfolger auftauchen würden, während er allein auf diesem Felsbrocken saß, wäre er hilf- und wehrlos. Allerdings glaubte Amos nicht, dass der Inquisitor Cellari oder der Unterzensor Skythis mit seinen Bücherjägern ihnen schon wieder so dicht auf den Fersen sein könnten. Der Inquisitor würde morgen oder wahrscheinlich sogar erst übermorgen Verdacht schöpfen, wenn Fürstbischof Georgs Wachsoldaten ihren Gefangenen nicht in Nürnberg ablieferten. Und Klaras Spur hatten sie allem Anschein nach sowieso verloren, seit sie mitsamt dem Buch der Geister aus der Bischofsburg geflohen war – da konnte Cellari jetzt erst recht nicht ahnen, wohin Klara heute in aller Frühe aufgebrochen war. Und dass irgendein geisterhaftes Wesen ihr gefolgt wäre, hatte sie sich bestimmt nur eingebildet.


  »Also gehen wir weiter«, sagte Amos und wollte schon aufstehen, aber Klara legte ihm ihre Hand auf den Arm.


  Hörst du das nicht? Sie konnte mit ihrer Gedankenstimme sogar flüstern. Hör doch, wisperte sie in seinem Kopf, wie es da drüben im Buschwerk heult und winselt. Das ist wieder dieser … dieses Etwas, das mich seit Bamberg verfolgt.


  Amos lauschte angespannt und schließlich hörte er es auch. Ein Jaulen und Fiepen, das sich überhaupt nicht nach Mensch anhörte, aber genauso wenig wie ein Tier. Ein Frösteln lief ihm den Rücken hinunter. Es klang wie nichts, was er jemals vorher vernommen hatte.


  »Ein Geist«, flüsterte Klara, »vielleicht vom Zauberer Faust erschaffen, damit er immer weiß, wo Das Buch der Geister gerade ist?« Sie sah mit großen Augen von Amos zu dem Gebüsch einige Dutzend Schritte linker Hand, aus dem gerade in diesem Moment wieder ein gräuliches Heulen erklang.


  Es war ein gewaltiger Hollerbusch, groß genug, um einer ganzen Gespensterschar Unterschlupf zu bieten – aber Amos glaubte nicht einen Augenblick lang, dass in diesem Gestrüpp ein Geist lauern könnte. »Ein Dämon, von Faust erschaffen?« Er sprach absichtlich laut und in wegwerfendem Tonfall, um Klara aus ihrer ängstlichen Erstarrung aufzuwecken. »Ich habe ja selbst erlebt, dass der Herr Faust so einiges durcheinanderrütteln kann. Aber einen dienstbaren Geist aussenden, um dich und Das Buch zu überwachen – das kann bestimmt nicht mal er.«


  Scheppernd wie ein Ritter in voller Rüstung erhob sich Amos von dem Felsbrocken und machte Anstalten, zu dem Hollerbusch hinüberzustapfen. Nicht, Amos, bitte geh nicht dorthin!, flehte Klara mit einem solchen Entsetzen in ihrer Gedankenstimme, dass er gleich wieder stehen blieb. Ich weiß etwas viel Besseres, fuhr sie fort, du musst nur auf diesen Steinbrocken klettern, dann kannst du dich quer über den Rücken der Füchsin legen. Keine Angst, sie wird dich so sachte den Berg hinaufschaukeln, als ob du zerbrechlich wärest wie böhmisches Glas.


  Im Hollerbusch wurde neuerlich gewinselt, aber auch ohne diesen Dämon im Nacken wäre Amos nur zu gern bereit gewesen, sich von der Stute weiterschleppen zu lassen. Mit Klaras Hilfe gelang es ihm, auf den Steinbrocken zu klettern, und nachdem sie die Füchsin nah genug an den Fels herangeführt hatte, ließ sich Amos wie ein halb geöffnetes Klappmesser quer über den Pferderücken sinken. Die Füchsin schnaubte, aber Klara summte ihr beruhigende Laute ins Ohr und gleich darauf setzte sich das Pferd gemächlich in Bewegung.


  Was hast du zu ihr gesagt? Anfangs hatte er sie das immer nur im Scherz gefragt, aber mittlerweile wusste Amos, dass Klara wirklich mit der Füchsin reden konnte.


  Dass sie mit zu uns ins Haus darf, wenn sie dich den ganzen Berg hinaufträgt.


  »Mit ins Haus?« Vor Erstaunen verfiel Amos in gewöhnliches Sprechen. »Gibt es da keinen Schuppen oder so etwas?«


  So, wie er bäuchlings über dem Pferderücken hing, Füße und Kopf in Höhe der Steigbügel, konnte Amos nicht sehen, was Klara für ein Gesicht machte. Aber er hörte an ihrem Tonfall, dass sie noch immer voller Angst war. »Wir dürfen einander nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen«, sagte sie, »solange dieser Geist … diese Kreatur … hinter uns her ist.«


  Wie zur Bekräftigung ihrer Worte begann es unter ihnen aufs Neue, im Dickicht zu jaulen – nicht mehr vom Hollerbusch her, den sie mittlerweile weit hinter sich gelassen hatten, sondern höchstens ein halbes Dutzend Schritte zurück.


  Klara summte und murmelte in das zuckende Ohr der Füchsin und die Stute setzte sich in behutsamen Trab. Krampfhaft hielt sich Amos an dem Steigbügel fest, so gut das mit seinen gefesselten Händen gehen mochte. Klirrend und scheppernd schwankten sie den Hang hinauf, begleitet vom Geheule ihres Verfolgers, der beharrlich mit ihnen Schritt hielt und doch unsichtbar blieb.
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  Die Säge war gut eine Elle lang und so schwer, dass Klara sie kaum aus der Truhe herauswuchten konnte. Sie hatte einen hölzernen Handgriff an jeder Seite und ein rostiges Sägeblatt mit furchterregend gezackten Zähnen.


  Die Jagdhütte bestand lediglich aus einer engen Diele und einem einzigen Zimmerchen, das auch nicht besonders geräumig war. Aber der Jäger hatte es sich recht behaglich eingerichtet – mit einem Bärenfell vor dem Kamin und einem kleinen Holztisch am Fenster, das auf die Waldlichtung hinausging. In der winzigen Vorratskammer neben dem Küchenherd gab es Dörrfleisch und altbackenes Brot, einen Käselaib, in dem allerdings die Maden wimmelten, und sogar einen Sack Hafer für die Füchsin – notfalls hätten sie in diesem Versteck ein paar Wochen ausharren können. Nur einen Schlüssel für die verflixten Kettenschlösser oder zumindest einen stabilen Draht, der sich zu einem Dietrich zurechtbiegen ließe, konnten sie nirgendwo auftreiben.


  Amos ließ sich auf das Bärenfell fallen. Klara schleppte die Säge herbei und kauerte sich neben ihn. Aus der Nähe sahen die Eisenzähne noch viel grässlicher aus. Aber er wollte die verdammten Ketten jetzt endlich loswerden. Diese Unmengen von Eisen mit sich herumzuschleppen, war ungeheuer anstrengend. Seine Handgelenke waren wund gescheuert und seinen Fußknöcheln ging es nicht viel besser. Das Klirren und Scheppern der Eisenringe zerrte an seinen Nerven – aber erträglicher als das Winseln und Jaulen da draußen war es allemal.


  Ihr unheimlicher Verfolger war ihnen anscheinend bis hier herauf gefolgt und jetzt lag er da draußen auf der Lauer und jaulte. In vollkommen unvorhersehbaren Abständen stimmte die Kreatur irgendwo vor der Hütte ihr Geheule an. Nicht besonders laut und es klang auch nicht gerade angriffslustig oder irgendwie bedrohlich – und doch fuhren Amos und Klara jedes Mal zusammen, wenn das elende Gewinsel wieder losging. Ganz zu schweigen von der Füchsin, die sie in der Diele untergebracht hatten – die Stute stieß dann immer ein wildes Schnauben aus, und einmal hatte sie sogar so durchdringend gewiehert, dass Klara und Amos beinahe das Herz stehen geblieben wäre.


  Mit Müh und Not schaffte es Amos, einen der Sägegriffe zwischen seine aneinandergefesselten Hände zu schieben. »Lass uns mit den Fußfesseln anfangen«, schlug er vor. Er hatte im Sitzen seine Beine angewinkelt und so weit auseinandergestellt, wie es ihm die Kette erlaubte. Klara kauerte vor seinen Füßen und hielt die andere Seite der Säge gepackt. Sie setzten das Sägeblatt auf die straff gespannte Kette zwischen Amos’ Füßen und fingen behutsam zu sägen an.


  Sie beide hatten keinerlei Übung darin, ein solches Werkzeug zu handhaben. Außerdem war die Säge so klobig und schwer, dass es sogar für zwei ausgewachsene Männer nicht ganz leicht gewesen wäre, dieses Metallmonstrum unter Kontrolle zu halten. Ein paar Mal zogen sie das Sägeblatt auf einem Kettenglied hin und her, dann rutschte es mit einem Kreischlaut ab und ratschte über Amos’ Schienbein.


  Er schrie auf – nicht allein vor Schmerz, sondern mehr noch vor Schreck, obwohl es auch elend wehtat. Unter dem zerfetzten Hosenstoff kam eine hässliche Schürfwunde zum Vorschein. »Halb so wild«, sagte er und versuchte, Klara anzulächeln. Aber sie lächelte nicht zurück und ihr Gesicht war auf einmal so weiß wie frischer Schnee.


  »So schaffen wir es nicht«, sagte sie. »Am besten, wir bringen das schreckliche Ding gleich wieder weg – bevor es noch mehr Unheil anrichten kann.«


  Amos rappelte sich auf und half ihr, die Säge zu der Truhe in der Diele zurückzuschleppen. Der Schreck saß ihm noch in den Gliedern, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, er hätte lieber noch einen weiteren Versuch mit der Säge gewagt. Doch Klara hatte sicher recht – höchstwahrscheinlich war es sowieso eine Baumsäge, mit der sich der Jäger sonst immer Brennholz für seinen Kamin zurechtschnitt. Amos konnte noch von Glück sagen, dass sie ihm nicht versehentlich den halben Unterschenkel abgesägt hatten. Aber irgendeine Lösung musste es doch geben! Er konnte ja nicht für den Rest seiner Tage mit diesen vermaledeiten Eisenfesseln herumlaufen. Lieber würde ich sogar einen Pakt mit dem heulenden Dämon da draußen schließen, dachte er, während sie das unförmige Werkzeug an der Füchsin vorbei durch die enge Diele bugsierten – Hauptsache, ich werde endlich diese Ketten los!


  Sie wuchteten die Säge zurück in die Truhe, und Klara klopfte den Hals der Stute, die schnaubend mit den Augen rollte. Die klirrenden Ketten und vor allem das grässliche Gejaule da draußen im Buschwerk machten der Füchsin anscheinend genauso wie ihnen selbst zu schaffen. Und während Klara ihr beruhigende Laute ins Ohr summte, begann es auf einmal an der Hüttentür, unmittelbar neben ihnen, aufs Unheimlichste zu kratzen und zu scharren.


  Was ist das – um Himmels willen?, brachte Klara hervor.


  Oder auch – in Teufels Namen, dachte Amos und achtete sorgsam darauf, dass sie nichts davon mitbekam. Dieses Winsel-Ding, nehme ich an, gab er so gelassen wie möglich zurück. Eben noch hatte er sich gewünscht, dass die Kreatur, der Geist oder was auch immer da draußen herumschlich, ihn von seinen Ketten befreien würde – und schon begann es an der Tür zu scharren. Das war doch bestimmt kein Zufall – auch wenn Amos sich nicht recht erklären konnte, wieso dieses Geschöpf imstande war, seine Gedanken zu lesen. Aber wenn es tatsächlich eine vom Zauberer Faust erschaffene Kreatur war, dann war ihr allerdings so einiges zuzutrauen. Die Lust und der Mut, sich auf einen Pakt mit ihrem unheimlichen Verfolger einzulassen, waren Amos jedenfalls fürs Erste wieder vergangen.


  Er hob seine Hände und schlug sie gegen das Türblatt, dass es nur so krachte und klirrte. Die Füchsin begann aufs Neue zu schnauben, und Amos sagte so laut, dass es auch da draußen zu hören sein musste: »Verschwinde – oder du kriegst eine Gewehrkugel ab!«


  Die Kreatur heulte angstvoll auf und Amos warf Klara einen Blick zu: Offenbar handelte es sich bei ihrem Verfolger weder um einen Geist noch um ein Tier. Oder höchstens um einen Dämon, der sich vor Kugeln fürchtete, oder um ein Tier, das die menschliche Sprache verstand. Das eine war so unwahrscheinlich wie das andere – aber wer oder was war dann sonst hinter ihnen her?


  Einige Augenblicke lang lauschten sie noch, doch die Kreatur da draußen gab nicht mehr den leisesten Winsellaut von sich. Klara überprüfte noch einmal den Türriegel, dann kehrten sie in den Wohnraum zurück und Amos streckte sich auf dem Bärenfell aus. Wahrscheinlich diente es dem Jäger auch als Nachtlager, auf dem er sich, vielleicht noch in eine Decke gewickelt, zum Schlafen niederlegte.


  Durch unzählige Ritzen und Astlöcher in den Hüttenwänden und im Fensterladen schien noch die helle Nachmittagssonne, aber Amos fühlte sich mindestens so erschöpft wie damals, als er mit dem Buch der Geister den halben Tag lang durch den Wald gerannt war, die Bücherjäger im Nacken. Und dabei war er heute nur ein paar Stunden mit dem Karren umhergefahren worden und anschließend auf dem Rücken der Füchsin den Waldhang emporgeschaukelt. Aber die bleischweren Ketten raubten ihm nicht nur alle Kraft, sondern mehr noch Mut und Zuversicht. Wenn Klara und er selbst es nicht einmal schafften, ihn von seinen Eisenfesseln zu befreien – wie sollte es ihnen dann jemals gelingen, ihre Verfolger abzuschütteln, den Inquisitor Cellari, den Unterzensor Skythis und dessen gepanzerte Bücherjäger?


  Klara kauerte sich neben Amos auf das Bärenfell. »Ich hatte noch gar keine Zeit«, sagte sie, »dir richtig zu erzählen, was ich letzte Nacht alles erfahren habe.« Sie schob eine schmale, kühle Hand zwischen seine zusammengeketteten Hände. »Mutter Sophia klang schwach und ängstlich«, sagte sie. »Sie schien in Sorge zu sein, dass sie gestört werden könnte, bevor sie mir alles mitgeteilt hatte – oder dass ihr die Kräfte vorher ausgehen würden. Sie machte immer wieder kleine Pausen, so als ob sie sich erholen müsste – und dann redete sie umso hastiger weiter.« Klara unterbrach sich und ihr Gesichtsausdruck wurde für einen kurzen Augenblick düster. »Mutter Sophia kam mir so niedergeschlagen vor«, fuhr sie fort, »beinahe, als ob sie ein schlechtes Gewissen hätte – vielleicht bereut sie ja mittlerweile, dass sie bei diesem Opus Spiritus mitgemacht hat.«


  Amos schloss die Augen und dachte über ihre Worte nach. »Ist Mutter Sophia noch im Inquisitionskerker in Nürnberg?«, fragte er.


  Ohne die Lider zu heben, sah er ganz deutlich vor sich, wie Klara mit den Schultern zuckte. »Es ging alles so schnell«, sagte sie. »Mutter Sophia hat es nicht erwähnt und ich habe sie auch nicht gefragt. Aber da war noch etwas anderes, Amos.« Der Druck ihrer Hand wurde fester. »Vielleicht bedeutet es ja auch gar nichts, oder vielleicht wollte Mutter Sophia mir nur klarmachen, dass sich ihre Botschaft an uns beide richtet.«


  Sie verstummte und Amos wartete, dass sie von sich aus weiterredete. Es war schön, so neben Klara zu liegen, ihre Hand in seinen Händen zu halten und nicht einmal das leiseste Klirren zu hören – jedenfalls, solange er vollkommen reglos dalag.


  Doch damit war es im nächsten Moment vorbei.


  »Ganz zum Schluss«, fuhr Klara nämlich fort, »hat Mutter Sophia noch gesagt, dass sie ihre Botschaft auch im Namen von Kronus übermittelt.«


  Amos zuckte heftig zusammen und seine Ketten schepperten. »Auch im Namen von Kronus?« Er wiederholte es beinahe schreiend, sodass diesmal Klara zusammenfuhr. »Was soll das denn bitte sehr heißen, Klara – etwa dass Kronus lebt? Aber warum hat er dann in all der Zeit …« Seine Stimme versagte ihm ihren Dienst – er musste sich erst einmal die Kehle freiräuspern. »Warum hat er mich allein gelassen?«, fuhr Amos fort. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich versucht habe, mit ihm auf dem Gedanken- oder Gefühlsweg Kontakt aufzunehmen. Aber seit damals – seit sie sein Haus angezündet haben – habe ich nie mehr auch nur die kleinste Nachricht von Kronus erhalten.«


  Klara beugte sich über ihn und gab ihm einen liebevollen Kuss. »Mir ist es mit Mutter Sophia ja genauso gegangen«, sagte sie. »Bis sie sich letzte Nacht plötzlich gemeldet hat. Aber ich bin mir sicher«, fügte sie hinzu, »dass beide uns schon viel eher eine Botschaft geschickt hätten – wenn sie nicht durch irgendetwas daran gehindert worden wären.«


  Amos lächelte zu ihr hinauf. »Du hast bestimmt recht«, sagte er. »Aber vielleicht habe ich ja diesmal Glück?« Nach einem Kuss von Klara kam es ihm immer so vor, als ob es für ihn eigentlich gar keine unlösbaren Aufgaben gäbe. Allerdings hielt dieses Gefühl leider nie sehr lange vor.


  Er schloss erneut die Augen und konzentrierte sich auf sein magisches Herz. Kronus, geliebter Herr, dachte er beschwörend – bitte gebt mir ein Zeichen, dass Ihr lebt und dass Ihr mich hört.


  Zwei Lichtbänder gingen von dem rotgoldenen Punkt aus, der sein eigenes magisches Herz war. Das eine Band war dick und funkelte wie ein Sommersonnenstrahl und Amos hätte es unter Dutzenden anderen wiedererkannt: Es war der magische Strahl, der ihn mit Klara verband. Aber da war noch ein zweiter Lichtfaden, viel dünner und blasser. Das magische Band, das ihn früher mit Valentin Kronus verknüpft hatte, war mindestens so kräftig gewesen wie der Lichtschweif, der ihn jetzt mit Klara verknüpfte. Aber wenn der alte Gelehrte genauso wie Mutter Sophia in der Gewalt der Inquisitoren war, dann war er bestimmt geschwächt und möglicherweise sogar verwundet – vielleicht hatte er sogar schon damals Verletzungen erlitten, als die Purpurkrieger ihm das Haus über dem Kopf angezündet hatten.


  Zu wem sonst sollte dieses Rinnsal aus Licht also gehören – wenn nicht zu Kronus? Allerdings hatte der weise Alte selbst ihn einmal davor gewarnt, sein magisches Herz leichtfertig zu öffnen. Amos erinnerte sich noch genau an seine Worte: »Jeder Lichtfluss verbindet dein Herz mit einem anderen Geschöpf. Öffne niemals dein Herz für irgendwen, dessen Absichten du nicht kennst.« Ein einziges Mal hatte Amos diese Warnung bisher missachtet – und da war ein grässlicher Lichtfresser über ihn hergefallen und hatte das Licht aus seinem Innersten gierig in sich hineingeschlürft. Den Schmerz und den Schreck über diesen Überfall würde er niemals vergessen. Aber dieser Lichtfresser war Johannes gewesen, der Gehilfe des Unterzensors Skythis. Und der zweite Lichtstrahl, den er heute in seinem Innern erblickte, hatte mit jenem krampfhaft zuckenden Faden, der ihn damals mit Johannes verbunden hatte, überhaupt keine Ähnlichkeit. Es war wiederum nur ein dünnes, blasses Rinnsal aus Licht, aber es floss ganz ruhig dahin, auf Amos’ magisches Herz zu.


  Kronus? Mit aller Kraft und Sehnsucht konzentrierte sich Amos auf die Quelle des Rinnsals aus Licht. Seid Ihr das, mein geliebter Herr? Ich flehe Euch an – gebt mir ein Zeichen.


  Anstelle der starken und vertrauten Stimme des alten Mannes bekam er etwas ganz und gar Unerwartetes zu hören: In seinem Innern ertönten auf einmal genau die gleichen Jaul- und Winsellaute, die eben noch da draußen auf der Lichtung erklungen waren.


  Aber wie war das nur möglich? Verwundert lauschte Amos in sich hinein. Das dünne, blasse Lichtrinnsal zitterte jetzt zum Erbarmen – nicht krampfhaft, nicht zwischen Begierde und Angst hin und her gerissen wie damals, als Johannes ihn auf diesem magischen Weg angegriffen hatte. Sehr viel eher war es ein Zittern aus Schwäche, aus Hilfsbedürftigkeit. Und doch war der Quell des Rinnsals damals wie heute ein und derselbe, auch das spürte Amos nun ganz genau.


  Johannes?


  Die Antwort war ein neuerliches Winseln und Heulen. Alles, was der andere Junge fühlte, empfand Amos mit einem Mal so stark und deutlich mit, als ob es seine eigenen Gefühle wären. Seine eigene Angst, seine eigenen Schmerzen, sein eigenes Betteln um Hilfe und Mitgefühl. So als ob er selbst da draußen unter einem Busch hocken und immerzu nur bitten und flehen würde, dass sie beide hier drinnen ihm verziehen und ihre Tür und ihre Herzen für ihn öffneten.


  »Es ist Johannes«, sagte er zu Klara.


  Sie sah ihn verständnislos an. »Wer – ich meine, wo – ?« Ihre Augen wurden weit vor Schreck und jähem Begreifen. »Du meinst, dieses Geheule da draußen …«


  »Er ist schon hier drin«, sagte Amos. Er deutete auf seinen Kopf und dann, nach kurzem Zögern, auf sein Herz. »Bisher hat er ja wohl nur die erste Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen – und auch die nur in wild durcheinandergeschüttelten Fetzen. Der arme Kerl – auch seine Gefühle sind ziemlich durcheinander, und ich fürchte, daran bin ich nicht ganz schuldlos. Gedankenbotschaften kann er uns nicht senden, aber seine Gefühlsbotschaft ist trotz allem ziemlich klar: Er bittet uns um Entschuldigung, Klara. Er liegt da draußen, und er hat Angst und Schmerzen und bettelt uns an, ihm beizustehen.«


  Klara warf einen argwöhnischen Blick in Richtung Fenster. Zögernd schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihr eigenes magisches Herz. Doch im nächsten Moment wurde ihr Gesicht sanft vor Mitgefühl. Ich spüre ihn auch, teilte sie Amos mit. Du hast recht, wir müssen ihm helfen – aber wir müssen wachsam bleiben.


  Amos nickte ihr zu. Versteck Das Buch, bevor du ihm aufmachst. Und es kann nichts schaden, wenn du das Gewehr vorher noch lädst.


  5


  Amos stiess den Riegel zur Seite und riss mit einem Ruck die Hüttentür auf. Hinter ihm stand Klara, das durchgeladene Gewehr im Anschlag. Doch im nächsten Moment ließ sie die Waffe sinken und schaute mit großen Augen von Amos zu der absonderlichen Gestalt, die vor der Türschwelle kauerte.


  Sie sah mehr wie ein riesenhafter Geistervogel als wie ein Mensch aus – und doch konnte es niemand anderes als Johannes Mergelin sein, der Gehilfe des Bücherjägers Skythis. Johannes kniete zwei Fußbreit vor ihrer Tür. Seine Kleidung war vollkommen zerlumpt und zerfetzt und sein knochendürrer Körper sah darunter hervor. Seine Arme hielt er seitlich weggespreizt, als ob es Flügel wären. Den Oberkörper hatte er so weit vorgebeugt, dass sein Kopf an der Tür gelehnt haben musste, solange die geschlossen war. Und nun kippte er unwirklich langsam nach vorn.


  Amos und Klara wechselten Blicke. Seine Stirn auf die Türschwelle gedrückt, lag Johannes jetzt vor ihnen. Entweder er war zu schwach oder er wagte es nicht, auch nur sein Gesicht zu ihnen zu erheben. Die Arme hielt er weiterhin nach beiden Seiten weggestreckt und aus seinem Mund quoll leises Winseln in unaufhörlichem Strom.


  »Edle Dame, schenkt mir Euer Herz«, verstand Amos. »Immer will ich Euch lieben, nie Euch bekümmern, Lucinda.« Ein Zittern überlief die verkrümmte Gestalt vor Klaras Füßen. »Der Spiegel war von seinem Atem beschlagen«, murmelte Johannes, »und als Laurentius ihn mit der Hand blank reiben wollte, da fuhr er mit dem ganzen Arm bis zur Schulter wie in einen Eimer voll Wasser hinein …« Seine Stimme brach. Nur noch ein heiseres Schluchzen brachte er hervor, während der ganze klapperdürre Körper wie von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.


  Was Johannes da eben gemurmelt hatte, waren die allerersten Sätze aus der ersten Geschichte im Buch der Geister. Amos verspürte heftige Gewissensbisse, weil er diesem Jungen während ihrer Verfolgungsjagd durch das Fichtelgebirge immer wieder Papierfetzen mit einzelnen Sätzen und Absätzen aus der Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand hingeworfen hatte – magische Köder, um die Bücherjäger von seiner Fährte abzulenken. Das war ihm damals auch geglückt – aber Johannes waren diese Happen offenbar schlecht bekommen.


  Valentin Kronus hatte Amos mehrmals darauf hingewiesen, dass man die Geschichten aus dem Buch der Geister mit seinem Innersten verstehen und sich aneignen musste, damit sie die erwünschten magischen Gaben in einem weckten. Wenn man wie Johannes nur ein paar Fetzen davon zugeworfen bekam und die auch noch wüst durcheinandergewürfelt lesen musste, und wenn man sich außerdem vor dem Buch der Geister mindestens so sehr fürchtete, wie man sich davon angezogen fühlte – dann richtete es in Herz und Geist eines solchen Lesers offenbar ein schreckliches Durcheinander an. Von Reue erfüllt, sah Amos auf den nur wenig älteren Jungen hinab und überlegte, was sie anstellen konnten, damit in seinem Innern alles wieder in Ordnung kam.


  Klara hatte sich unterdessen neben Johannes hingekauert und eine Hand auf seinen Hinterkopf gelegt. »Johannes«, sagte sie sanft. »Sieh mich an.«


  Ganz langsam hob er seinen Kopf ein wenig empor. Die wasserhellen Augen zu Klara nach oben verdreht, begann er sogleich aufs Neue zu winseln. »Laurentius Answer eilte im Laufschritt durch den unerhört großen Saal und fiel vor ihr auf die Knie.« Es waren abermals Fetzen aus der Geschichte von Laurentius und seiner geliebten Lucinda, und während Amos dem Gemurmel des Kauernden zuhörte, wurden seine Gewissensbisse und sein Mitgefühl mehr und mehr von ungläubiger Wut verdrängt. »Er kniete vor ihr, wie er es sich tausendfach ausgemalt hatte«, winselte Johannes, »und sie beugte sich vor und legte ihre schlanke weiße Hand auf sein Haupt und sagte: ›Laurentius, mein geliebter Herr – versprecht mir, dass Ihr mich nie mehr verlassen werdet.‹«


  Amos wollte seinen Ohren nicht trauen – dieses nichtswürdige Knochenbündel von einem Bücherjägergehilfen schmachtete Klara doch wahrhaftig wie eine verliebte Nachtigall an! So als ob er selbst der Ritter Laurentius wäre und Klara niemand anderes als Lucinda, die seit Jahr und Tag darauf gewartet hatte, dass ihr über alles Geliebter endlich zu ihr zurückkam.


  Amos wollte mit einem Wutschnauben dazwischenfahren, doch Klara warf ihm einen besänftigenden Blick zu. Lass ihn, bitte – er ist außer sich vor Angst und Einsamkeit.


  Vor Einsamkeit?, dachte Amos. Wie eine Stichflamme schoss Eifersucht in ihm empor. Klara wollte doch nicht etwa dafür sorgen, dass sich dieser Bursche weniger einsam fühlte?


  Mit einem stillen Lächeln schüttelte sie fast unmerklich den Kopf in Amos’ Richtung. Gleichzeitig fasste sie Johannes unter der Achsel und das zerlumpte Knochenbündel ließ sich ohne weiteres Widerstreben auf die Füße ziehen. Allerdings knickte Johannes mit seinem rechten Fuß gleich wieder ein – offenbar war die Wunde, die er sich zugezogen hatte, als ihn Klara damals auf der Füchsin hinter sich hergeschleift hatte, noch nicht gänzlich verheilt.


  Johannes ließ die Stute auch keinen Moment aus den Augen, während er, von Klara gestützt und geleitet, an dem mächtigen Pferdeleib vorbei in den Wohnraum der Jagdhütte humpelte. Das Gewehr hatte sich Klara achtlos über die Schulter gehängt, und wenn Johannes es darauf angelegt hätte – bestimmt hätte er ihr die Waffe in diesem Moment entreißen und Das Buch der Geister aufs Neue an sich bringen können.


  Das Buch lag auf dem kleinen Holztisch unter dem Fenster. Amos, der hinter den beiden in die Stube getreten war, behielt Johannes scharf im Auge. Deshalb sah er auch ganz genau, wie der Blick des anderen Jungen auf Das Buch der Geister fiel und Johannes für einen kurzen Moment regelrecht erstarrte. Doch schon im nächsten Augenblick ließ er sich fügsam weiterziehen und schaute sogar in eine andere Richtung – so als ob kaum ein zweites Ding in diesem Zimmer ihm derart gleichgültig wäre.


  »Wo hast du deinen Herrn gelassen«, fuhr ihn Amos an, »den Unterzensor Skythis und seine gepanzerten Bücherjäger? Raus mit der Sprache, Johannes!«


  »Kein … nein … kein Herr«, winselte der andere Junge. Er legte die Hände aufeinander und reckte sie Amos beschwörend entgegen. »Kein Skythis … keine … nur ihr …«


  Eben als er mit Johannes magisch verbunden gewesen war, hatte Amos im Innern des anderen keine Hinterlist, keine Verstellung entdeckt. Trotzdem blieb er auf der Hut. Auch wenn Johannes diesmal die schrecklichen Bücherjäger wohl nicht im Schlepptau hatte, war er selbst doch bestimmt nach wie vor hinter dem Buch der Geister her.


  Noch während Amos das dachte, wandte sich Johannes zu ihm um. Sie standen jetzt alle drei auf dem Bärenfell vor dem Kamin und Johannes musterte aufmerksam die Ketten und Schlösser an Amos’ Hand- und Fußgelenken. »Willst du die nicht loswerden?« Mit einem Mal wirkte er ziemlich normal – seine Augen waren nicht mehr verdreht und seine Stimme hatte überhaupt nichts Winselndes mehr.


  »Wie denn«, fragte Amos, »ohne Schlüssel?«


  Der Tag neigte sich bereits wieder. Durch die Ritzen in Wänden und Fensterläden drang nur noch dämmriges Abendlicht herein. Klara setzte ein Schwefelholz in Brand und ging im Zimmer umher, um einige der Wachskerzen anzuzünden, die der Jäger auf dem Kaminsims, auf Tisch und Herd aufgestellt hatte.


  »Ha, du bist wohl selber ein Buch!«, stieß Johannes hervor. »Das sich alleine nicht aufkriegen kann! Ha!«


  Amos und Klara wechselten Blicke. »Was soll das, Johannes?«, sagte Amos. »Was redest du für ein krummes Zeug?«


  Der andere Junge machte einen Satz, knickte beim Landen neuerlich mit dem rechten Fuß ein und kam dicht vor Amos zu stehen. »Krumm wie ich – wie ein Nagel, wenn der Hammer draufknallt, ha!« Seine Rechte schoss vor und bekam das Schloss an Amos’ Handfesseln zu fassen. Er hob es zu seinen Augen empor, und Amos ließ es zu, dass er seine Hände und Arme mit in die Höhe zog.


  »›Schlag das Buch eben auf‹, sagt der Herr Unterzensor immer – und was sonst bleibt einem übrig, wenn der Schlüssel zu einer Bücherschließe wieder mal fehlt?«


  »Das Buch aufschlagen?«, wiederholte Klara. »Du meinst, Johannes …«


  Der Gehilfe des Bücherjägers hatte anscheinend gar nicht mitbekommen, dass Klara mit ihm sprach. Er drehte und wendete das Schloss in seinen Händen hin und her und murmelte irgendetwas vor sich hin, das Amos nicht verstand. Offenbar glaubte Johannes in seiner magischen Verwirrung tatsächlich, dass er ein Buch vor sich hatte – oder dass zumindest das Schloss in seinen Händen eine Bücherschließe war, wie sie zum Versperren von Büchern verwendet wurden. In Kronus’ Bücherregalen hatte Amos früher etliche solcher gewaltigen Buchexemplare gesehen – zwischen mächtige Holzbretter gebunden, die oftmals auch noch mit Eisenblech beschlagen waren. Wenn das Schloss zwischen den beiden Einbandbrettern verriegelt war, konnte nur derjenige darin lesen, der den zugehörigen Schlüssel besaß – es sei denn, man brach die Schließe einfach auf.


  »Hammer und Nagel«, sagte er zu Klara, »so etwas könnte es hier doch irgendwo geben …«


  »Hab ich vorhin erst gesehen«, gab sie zurück. »In der Truhe, wo die Säge ist – ich bin gleich wieder da.«


  Sie eilte in die Diele und Amos blieb allein mit Johannes zurück. Auf dem Tisch lag nach wie vor Das Buch der Geister und sie beide schauten fast gleichzeitig dorthin. Wie vorhin sah Johannes sofort wieder weg, und Amos dachte aufs Neue: Wir müssen auf der Hut sein.


  Das Gewehr lehnte an einem der beiden Stühle neben dem Tisch. Mit zwei Schritten wäre Johannes dort und könnte die Waffe und Das Buch an sich raffen. Amos senkte seine Lider und konzentrierte sich auf Johannes. Die Gedanken des anderen Jungen konnte er zwar nicht lesen, solange der sich nicht die zweite Geschichte im Buch der Geister zuinnerst angeeignet hatte – aber zumindest konnte er nochmals Johannes’ Gefühle belauschen, um herauszubekommen, was der andere im Schilde führte.


  Amos tauchte in das dünne, zitternde Lichtrinnsal ein, das sein magisches Herz mit Johannes verband. Sofort fühlte er wieder die Angst und Verwirrung im Innern des anderen Jungen und wurde von Gewissensbissen gepeinigt, weil er mitgeholfen hatte, Johannes derart durcheinanderzubringen. Aber da war noch ein anderes Gefühl in dem Wirbelsturm der Empfindungen, der in Johannes’ Innerem tobte, und allem Anschein nach versuchte er, es unter seiner Angst und Einsamkeit zu verbergen – vor Amos und Klara und vielleicht auch vor sich selbst.


  Eine irrwitzige Gier, ein hündischer Heißhunger, ein rasendes Verlangen. Amos spürte jetzt auch, welche Kraft es Johannes kostete, diese Gier einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Sie vor seiner Umgebung zu verstecken, seinen Geist und sein Herz zu bezähmen – damit er sich nicht einfach darauf stürzte, blindlings drauflosrannte und den Schatz, das Kleinod, die Kostbarkeit an sich raffte, die ihm lieber und wertvoller als alles andere auf der Welt war.


  Das Buch.


  Immer wieder sah Johannes blitzschnell zum Tisch hin und im nächsten Sekundenbruchteil wieder fort. Es war weit mehr als bloße Verstellung – es war ein übermenschlicher Kampf gegen diese wilde Gier, den Johannes da unaufhörlich mit sich selbst ausfocht. Und den er gerade in diesem Moment wieder einmal verlor – er stieß Amos von sich und fuhr im nächsten Augenblick herum. Anscheinend wollte er sich mit einem einzigen Satz, die ausgestreckten Hände voran, auf Das Buch der Geister werfen, wie ein halb vertrockneter Fisch sich mit seiner letzten Kraft vom Ufer ins rettende Wasser schnellt.


  Aber Amos hatte ja alles mitbekommen, was sich im Innern von Johannes an Gefühlsstürmen abspielte, und so war er auf diesen Angriff zumindest halbwegs gefasst. Er riss seine Hände hoch und fing den Stoß gegen seine Brust, den ihm Johannes versetzen wollte, mit den Unterarmen ab. Es klirrte schauderhaft und Johannes stöhnte auf, weil er mit seinen Händen gegen Schloss und Ketten geprallt war. Viel langsamer, als er es vorgesehen hatte, wandte er sich um, und als er mit unbeholfenem Humpeln auf den Tisch zulief, warf sich Amos hinter ihm her, die gefesselten Hände hoch über seinen Kopf erhoben. Krachend und scheppernd und schreiend gingen sie zu Boden. Amos kam auf dem Rücken des anderen zu liegen, dessen distelspitze Schultern unter dem Lumpenhemd hervorstachen. Und erst als Klara plötzlich neben ihnen beiden auftauchte und mit schreckverzerrtem Gesicht auf sie herabsah – erst da wurde Amos bewusst, dass der Junge unter ihm keinen Muckser mehr machte.


  Den Kopf seitlich aufs Bärenfell gebettet, lag Johannes Mergelin da, als ob er tief und fest schliefe. Aus einer Wunde über seinem linken Ohr, die wie eine Sternschnuppe geformt war, rannen dicke, leuchtend rote Tropfen und fielen einer nach dem anderen auf das zottig braune Fell hinab.


  »Oh mein Gott, Klara«, stieß Amos hervor, »ich habe ihn doch nicht umgebracht?«
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  Gerade als Johannes seine Augen wieder aufschlug, wurden Amos und Klara mit den letzten Vorbereitungen fertig.


  Klara hatte die Verletzung an Johannes’ Schläfe untersucht und mit einem Fetzen von seinem Lumpenhemd verbunden. Glücklicherweise war es nur eine harmlose kleine Fleischwunde, allerdings umrahmt von einem blau-lila schillernden Bluterguss. Anschließend hatten sie den Ohnmächtigen aufgerichtet und mit dem Rücken gegen das Kamingitter gelehnt. Amos hatte Das Buch der Geister in der Vorratskammer neben dem Küchenherd versteckt – dort war es zwar nicht wirklich sicher, denn Johannes besaß ja die eigentümliche Gabe, das Geisterbuch auch über große Entfernungen zu erspüren. Aber zumindest konnte er es sich so nicht einfach schnappen und damit aus der Tür rennen – die Vorratskammer lag am Ende der Küchennische, und falls er wirklich bis dorthin vordringen würde, könnten sie ihm leicht den Weg nach draußen abschneiden.


  Aber eigentlich glaubte Amos nicht, dass es so weit kommen würde.


  Johannes’ Blicke glitten von Amos zu Klara. Sie mussten beide ziemlich furchterregend aussehen – Amos hielt einen gewaltigen Eisenhammer in den Händen, Klara zielte mit dem Gewehr des Jägers auf Johannes’ Herz.


  »Pass gut auf, Johannes«, sagte Amos. »Du wirst jetzt diese beiden Schlösser an meinen Ketten aufbrechen, wie du selbst es vorhin angekündigt hast. Wenn du deine Sache gut machst, liest dir Klara zur Belohnung die erste Geschichte aus dem Buch der Geister vor – von vorne bis hinten und alle Sätze in der richtigen Reihenfolge. Damit auch in dir drinnen alles wieder in die rechte Ordnung kommt. Hast du das verstanden?«


  Johannes’ Augen sahen glasig aus. Sein Blick flackerte zum Tisch hinüber, dann zurück zu Amos und Klara. »Und wenn nicht?« Es klang wieder mehr nach tierischem oder geisterhaftem Winseln als nach Menschensprache. »Dann schlägst du mich tot?« Er sah zu Klara auf und sein Gesicht nahm einen unterwürfigen und gleichzeitig heimtückischen Ausdruck an. »Mit diesem zugeschlagenen Buch?« Er deutete mit seiner verbundenen Schläfe zu Amos.


  »Lass es besser nicht drauf ankommen.« Klara hob das Gewehr ein wenig weiter an. »Also? Wofür entscheidest du dich?«


  Eine ganze Weile lang schaute Johannes nur brütend in Klaras Augen. Amos wollte schon wieder dazwischenfahren, aber Klara beschwor ihn: Warte noch – ich spüre, dass er gleich so weit ist.


  Im nächsten Moment machte Johannes seinen Mund auf und diesmal klang seine Stimme wieder ganz klar. »Für Das Buch«, sagte er zu Klara. »Ich schlag es für dich auf.«


  Das klang allerdings nicht allzu beruhigend, aber Amos hatte jetzt einfach keine Lust und keine Geduld mehr, sich mit Johannes’ verdrehten Gedanken und zweideutigen Anspielungen zu beschäftigen. Er wollte endlich diese elenden Ketten loswerden, nichts anderes interessierte ihn in diesem Moment. Und was sollte schließlich auch Schlimmes passieren? Klara zielte mit dem Gewehr auf Johannes’ Kopf – und falls er nicht glaubte, dass sie notfalls schießen würde, musste ihm mindestens klar sein, dass er die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinterm Spiegel fand nur dann zu hören bekommen würde, wenn er vorher machte, was sie von ihm verlangten.


  Amos sah ihn eindringlich an, sagte aber kein Wort mehr. Er reichte Johannes den Hammer und klaubte anschließend den kleinfingerdicken Nagel aus den Bärenfellzotteln, den Klara auch noch vorn in der Truhe aufgetrieben hatte.


  Johannes nahm Hammer und Nagel entgegen, gleichfalls ohne ein weiteres Wort. Amos kauerte sich vor ihn hin und legte seine Unterarme vor sich auf den Boden – zwischen seinen flach aufeinander gepressten Händen das verdammte Schloss, mit dem vermaledeiten Schlüsselloch nach oben.


  »Ha, bist wohl ein Buch«, murmelte Johannes wieder. Er stocherte mit der Nagelspitze in dem Schloss herum. »Kann sich selber nicht aufkriegen, ha!« Er winselte in sich hinein, und Amos dachte beunruhigt, dass Johannes’ Geist und Herz noch sehr viel ärger durcheinandergeschüttelt waren, als es bisher für sie den Anschein hatte. Und gerade in diesem Moment, als er noch fieberhaft überlegte, ob er seine Hände mitsamt Schloss und Ketten nicht doch lieber wieder in Sicherheit bringen sollte – gerade da schwang Johannes den Hammer hoch über seinen Kopf und ließ ihn auf den Nagel herunterkrachen. Mit einem hässlichen Kreischton, der in den Ohren wehtat, zersprang das Schloss, und Amos spürte unsagbar erleichtert, wie der Druck um seine Handgelenke endlich, endlich wich.


  Nur ein paar Atemzüge, ein wenig Gewinsel, einen weiteren Hammerschlag später war er auch von seinen Fußfesseln befreit. Er stieß und trat die grässlichen Ketten so weit wie möglich von sich weg, sprang auf und fiel Klara um den Hals. »Und ich dachte schon, ich müsste dieses Zeug für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen!«


  Wie leicht er sich fühlte ohne diese scheppernden Zentnergewichte – und wie großartig, wenn man nicht bei jeder Bewegung klirrte wie ein Ritter in rostiger Rüstung. Und wie köstlich Klaras Lippen schmeckten, wie wunderbar es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten. Er war frei, endlich wieder frei! Amos spürte, wie der Albtraum der zurückliegenden Tage von ihm abfiel – die Kerkerhaft, die Angst, die Hoffnungslosigkeit.


  Da hörte er scharrende Schritte hinter seinem Rücken – Johannes? Voller Bedauern löste er sich von Klara und fuhr herum. »He, du verdammter Kerl!«


  Das Gewehr lehnte noch am Stuhl, wo Klara es vorhin abgestellt hatte, Gott sei Dank. Doch in der Jagdstube war außer ihnen niemand mehr.


  Klara riss die Waffe an sich und eilte in die Diele hinaus. »Ist gut, ist ja schon gut«, hörte Amos sie murmeln – offenbar sprach sie wieder mal mit der Füchsin. Gleich darauf kam sie zurück und erklärte: »Raus ist er nicht.«


  Amos nickte ihr zu, einen Finger auf dem Mund. Er muss in der Kammer sein. Er zeigte zu dem schmalen Türchen am Ende der Küchennische. Ich spüre es ganz deutlich.


  Und was jetzt? Klara hängte sich das Gewehr am Trageriemen über die Schulter. Da drin sitzt er in der Falle. Und gleichzeitig wie die Made im Speck.


  Sie beide hatten auf einmal Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Was hatten sie nicht schon alles durchstehen müssen! Ihre Eltern waren von Mordbrennern umgebracht worden. Klara hatte monatelang in Nürnberg auf der Straße leben müssen, nachdem auch noch Mutter Sophia von der Inquisition verhaftet worden war. Die Purpurkrieger des Inquisitors hatten Burg Hohenstein überfallen und jede einzelne Menschenseele dort gemeuchelt – einzig und allein Amos hatte jene furchtbare Nacht überlebt. Er war von dem Bücherjäger Skythis und seinem Gehilfen, ebendiesem verrückten Johannes, der jetzt in ihrer Vorratskammer hockte, durch den Wald gehetzt worden, als ob er ein Rehbock bei der Treibjagd wäre. Im Felslabyrinth bei Wunsiedel hatten ihn die Bücherjäger wieder aufgespürt, und nur durch eine waghalsige Flucht war er ihnen abermals entkommen – auf einer zerschossenen Tür die Felsschlucht hinabrasend, die durch ein Unwetter in einen reißenden Fluss verwandelt worden war. Im unwegsamsten Fichtelgebirge hatten die Bücherjäger Klara und ihn schließlich aufs Neue aufgespürt – und diesmal hatten ihre Verfolger den halben Wald in Brand gesetzt, und sie beide waren nur um Haaresbreite dem Feuertod entronnen, an die Fuchsstute geklammert, aus deren Fell buchstäblich schon kleine Flammen züngelten.


  Dagegen war das hier doch wirklich nicht ganz ernst zu nehmen: ein Verfolger, der mitleiderregend humpelte und winselte. Der offenbar nicht ganz richtig im Kopf war – und der sich auch noch selbst in einer Kammer eingesperrt hatte, aus der man nur durch dieses Zimmer hier wieder herauskam.


  Allerdings begann es gerade in diesem Augenblick von der Vorratskammer her entsetzlich zu krachen und zu dröhnen. Es klang, als ob da drinnen jemand Holz hacken würde.


  Der Hammer! Panisch sah sich Amos nach allen Seiten um. Von dem verdammten Hammer war weit und breit nichts zu sehen. Er hat uns übertölpelt! Uns den Idioten vorgespielt – und in Wirklichkeit …


  Er hat solche Angst, fiel ihm Klara ins Wort. Und er ist furchtbar durcheinander – du hast es doch selbst in seinem Innern gesehen. Glaub mir, Amos, wenn ich ihm erst die Geschichte vorgelesen habe, wird er wie verwandelt sein.


  Fragt sich nur, in was verwandelt, dachte Amos.


  Aber für weitere Wortwechsel, ob laut oder stumm, war es jetzt ohnehin nicht die passende Zeit: Da drinnen in der Kammer schwang Johannes abermals den Hammer und diesmal erzitterte die ganze Hütte unter seinem Hieb. Er versuchte offenbar, sich einen Weg durch die hölzerne Außenwand zu hauen – und obwohl er schwächlich und ausgezehrt war, würden die Bretter bestimmt nicht mehr lange standhalten.


  Gib mir das Gewehr. Amos griff nach der Waffe, aber Klara drehte sich rasch von ihm fort.


  Versprich mir, dass du nicht auf ihn schießt.


  Versprochen, gab Amos zurück, jedenfalls solange der Kerl nicht mit seinem Hammer auf mich zielt. Er nahm Klara das Gewehr ab und stürmte auf das Kammertürchen zu. »Johannes?« Er rüttelte an der Tür, aber der verdammte Bursche hatte sie anscheinend von innen mit irgendeinem Gegenstand verkeilt.


  Johannes’ Antwort bestand aus einem weiteren gewaltigen Hammerhieb. Holz knirschte und splitterte, und als Amos sein Ohr an das Türblatt legte, hörte er Johannes auf eine Weise winseln, die überhaupt nicht ängstlich klang. Sondern sehr viel eher nach Jubel und Triumph – so als ob er die ersten Bretter bereits weggehauen hätte und durch die Bresche nach draußen sehen könnte.


  »Johannes!«, rief Amos. »Mach sofort auf – sonst schieße ich durch die Tür!«


  Auf Burg Hohenstein war er wie die anderen Knappen von Hauptmann Höttsche nicht nur im Ringen und im Schwertkampf, sondern auch im Schießen ausgebildet worden. Aber er hatte sich so oft wie möglich davor gedrückt, und das Schießen hatte ihm sogar noch weniger gefallen als die anderen Kampfkünste, bei denen es wenigstens einigermaßen ritterlich zuging.


  Johannes stieß eine Folge von Jaul- und Wimmerlauten aus und kurz darauf krachte aufs Neue ein Hammerschlag gegen die Wand. Lehmbrocken rieselten von der Decke auf ihre Köpfe nieder und Amos hatte jetzt wirklich genug.


  Er drehte das Gewehr herum und drosch mit dem eisenbeschlagenen Kolben so fest er nur konnte auf die Kammertür ein. Das dünne Lattenholz zersplitterte schon beim ersten Hieb, und durch das gezackte, mehr als faustgroße Loch konnte Amos den anderen Jungen sehen, wie er in der Ausholbewegung erstarrte. Von zwei Kerzen beschienen, den Hammer hoch über seinen Kopf erhoben. Unter dem hochgerutschten Lumpenhemd schauten seine knochenspitzen Hüften hervor, mit einem darumgeschlungenen Strick, der ihm als Gürtel diente. Und mit dem Buch der Geister, das er sich vorn in den Hosenbund geschoben hatte.


  »Leg den Hammer weg«, sagte Amos. »Und komm jetzt sofort da raus.« Durch das Loch in der Tür hindurch zielte er auf Johannes, der neuerlich zu winseln begann. Jetzt aber klang sein Geheule überhaupt nicht mehr nach Triumph.


  Folgsam ließ er den Hammer fallen und humpelte mit hängenden Schultern auf Amos zu. Sein Gesicht war staubgrau und glitzerte vor Schweiß. Obwohl er einen gewaltigen Krach veranstaltet hatte, war es ihm lediglich gelungen, ein einziges schmales Brett aus der Wand herauszuhämmern. Und jetzt waren seine Kräfte offenbar vollkommen erschöpft. Er hob seine Hände und sie zitterten wie im Fieberkrampf. Unbeholfen machte er sich an dem Balken zu schaffen, mit dem er sich von innen verbarrikadiert hatte. Endlich gingen die Überreste des Türchens auf und wieder warf sich Johannes auf die Knie, den Kopf tief gesenkt und die Arme seitlich weggestreckt wie Vogelflügel.


  In einer Hand hielt er Das Buch der Geister. Amos nahm es ihm weg und Johannes ließ es wie willenlos geschehen.


  Er weint, sagte Klara. Sie war neben Amos getreten und sah voller Mitleid auf die zuckende Gestalt hinunter. Lass mich ihm jetzt vorlesen. Dann wird er nie wieder versuchen, uns zu hintergehen.


  Amos war sich da keineswegs so sicher.
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  Er liess Johannes und Klara nicht aus den Augen, während die beiden es sich auf dem Bärenfell behaglich machten. Sie setzten sich nebeneinander, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und Amos musste eine weitere brennend heiße Eifersuchtswelle niederkämpfen.


  Dabei kam er sich selbst vollkommen kindisch vor. Und geradezu empörend ungerecht gegenüber Klara – als ob sie für dieses winselnde Knochenbündel irgendetwas anderes empfinden könnte als Mitgefühl! Und als ob Johannes überhaupt jemals ein Rivale in Liebesdingen sein könnte. Kindisch und lächerlich, sagte sich Amos wieder, während er sich auf einen der Stühle am Fenster fallen ließ.


  Doch das Gewehr lehnte er griffbereit neben sich an die Wand. Man konnte schließlich nie wissen. Er gähnte verstohlen und die Kerze vor ihm auf dem Tischchen flackerte müde zurück. Am liebsten hätte er die Arme vor sich auf die Tischplatte gelegt und den Kopf darauf gebettet. Aber das ging nicht. Eigentlich sollten sie längst wieder unterwegs sein – so weit wie möglich weg von diesem Ort, an dem der Inquisitor Cellari als Erstes nach ihnen suchen würde. Spätestens morgen Nachmittag oder Abend würde er seine Purpurkrieger aussenden, um herauszubekommen, wo die beiden Soldaten von Fürstbischof Georg mit ihrem Gefangenen abgeblieben waren. Klara und er selbst mussten dann weit, weit von hier weg sein und die Häscher des Inquisitors durften nicht den kleinsten Hinweis entdecken, in welche Richtung sie diesmal geflohen waren.


  
    »Die Nacht war lange schon hereingebrochen«, so begann Klara unterdessen vorzulesen, »doch Laurentius Answer stand noch immer vor dem kreisrunden Spiegel. ›Edle Dame, schenkt mir Euer Herz‹, flüsterte er und streckte sehnsuchtsvoll seine Arme nach der Liebsten aus. Zumindest schien es ihm im ungewissen Kerzenlicht, dass der Spiegel neben ihm selbst auch seine Geliebte zeigte. ›Immer will ich Euch lieben, nie Euch bekümmern, Lucinda.‹ Laurentius beugte sich ihr entgegen, schloss die Augen und stülpte seine Lippen vor, um die Dame seines Herzens zu küssen. Doch statt der warmen, weichen Wange von Lucinda fühlte er an seinem Mund die kalte Härte von Metall. Er hob die Lider. Der Spiegel war von seinem Atem beschlagen, und als Laurentius ihn mit der Hand blank reiben wollte, da fuhr er mit dem ganzen Arm bis zur Schulter wie in einen Eimer voll Wasser hinein.


    Doch das konnte eigentlich nicht sein. Denn Laurentius Answer war vor Monatsfrist erst zum Ritter geschlagen worden, nachdem er seinem Herrn, dem Grafen Leonhard von Wallenfels, vier Jahre lang treu als Page gedient hatte. Und der Spiegel, vor dem Ritter Laurenz seither in jederfreien Stunde stand, war nichts anderes als der blanke Schild, den ihm Leonhard zusammen mit dem Erbschwert seiner Väter übergeben hatte: ›Das Schwert aus Blitzen gehämmert, der Schild ein geschmiedeter Mond – erweist Euch ihrer würdig, Ritter Laurenz!‹«

  


  Klaras gleichmäßiges Murmeln und das Rascheln der Buchseiten schläferten Amos noch weiter ein. Klara hatte ihm erzählt, wie es ihr ergangen war, als Mutter Sophia ihr im Kloster Mariä Schiedung die beiden ersten Geschichten vorgelesen hatte. Die Geschichten selbst waren ja ziemlich kurz – jede kaum zwei Dutzend Buchseiten lang. Das Vorlesen war deshalb jeweils nach einer halben Stunde zu Ende gewesen, aber davon hatte Klara nichts mitbekommen. Sie selbst war jedes Mal erst viele Stunden später aus der magischen Welt der Geschichten zurückgekehrt – so wie es auch Amos ergangen war, als er Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand und Von der Frau, die im Brunnen wohnte selbst gelesen hatte. Er war schon nach den ersten Sätzen vollkommen in jenen Ritter Laurentius verwandelt gewesen und hatte ganz und gar vergessen, dass er eigentlich jemand anderes war, ja dass es außerhalb der Welt von Ritter Laurentius überhaupt noch eine andere Wirklichkeit gab.


  Draußen vor der Jagdhütte hatte sich unterdessen die Nacht herabgesenkt. Vor morgen früh kamen sie hier nicht mehr weg – im unwegsamen Dickicht war es schon bei Tage mühsam genug, sich einen Pfad zu bahnen. Aber beim allerersten Morgenlicht mussten sie sich schleunigst davonmachen.


  Fragte sich nur, wohin. Wo auf dieser Welt gab es für Klara und ihn überhaupt noch ein Fleckchen, auf dem sie halbwegs in Sicherheit wären? Und was sollten sie mit dem verrückten – oder dann hoffentlich nicht mehr ganz so verwirrten – Johannes beginnen? Ihn etwa mitnehmen, in ihre Pläne einweihen, ihm bedingungslos vertrauen? Nein, dachte Amos, unmöglich.


  Er hoffte sehr, dass Klara ihm in diesem Punkt zustimmen würde. Bisher waren sie eigentlich immer einer Meinung gewesen – aber mit Johannes in ihrem Schlepptau würde das wahrscheinlich nicht mehr so sein. Natürlich hätte es einige Vorteile, den Spürhund der Bücherjäger auf ihrer Seite zu wissen, ihn zumindest ständig im Auge behalten zu können, sodass er den Unterzensor Skythis nicht wieder auf ihre Fährte lenken könnte. Aber würden sie es wirklich schaffen, Johannes bei Tag und Nacht so zu überwachen, dass er nicht wieder unbemerkt das Weite suchen konnte? Ob er Das Buch der Geister mitnehmen oder einfach so davonrennen würde – für sie wäre beides unheilvoll.


  Amos senkte seine Lider und lauschte in sich hinein. Kronus, geliebter Herr – bitte gebt mir ein Zeichen! Er wartete geraume Zeit und wiederholte dann seine Beschwörung, aber er erhielt keine Antwort. Dabei war es ihm doch eben, gerade als er seine Augen geschlossen hatte, für einen kurzen Moment so vorgekommen, als ob da noch ein dritter Lichtstrom funkeln würde. Nicht nur der dicke goldene Lichtschweif, der ihn mit Klara verknüpfte, und das ärmliche, zitternde Rinnsal, das zu Johannes gehörte. Aber ehe er nachprüfen konnte, ob ihn dieser dritte Strahl vielleicht zu Kronus führen würde, war er wieder erloschen – gerade so, wie es auch Kronus früher immer gemacht hatte, wenn er nicht gestört werden wollte.


  Oder hatte sich Amos das vielleicht nur eingebildet? Nein, bestimmt nicht, dachte er – klar und deutlich, wenn auch nur für die Dauer eines halben Wimpernschlags hatte er den dritten Lichtstrahl gesehen. Und vielleicht war es ja wirklich Kronus gewesen und der weise Alte hatte sich gerade in diesem Augenblick vergewissert, dass es Amos wohl erging? Amos wünschte es sich so sehr – dass Kronus am Leben war und dass er zumindest hin und wieder ganz im Stillen seine Hand über ihn hielt.


  Als er wieder zum Bärenfell hinüberschaute, ruhte Johannes’ Kopf mit der unverletzten Seite an Klaras Schulter. Seine Augen waren geschlossen und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck kindlichen Glücks.


  »Laurentius wendete seinen Rappen und lenkte ihn behutsam die Böschung hinab.« Klara war nun fast bis ans Ende der ersten Geschichte gelangt.


  
    »Ohrenbetäubend toste hier unten der Strom in seinem Bett. Felsbrocken so groß wie Kutschkästen wurden von der Flut mitgerissen, an die Ufer geschleudert und aufs Neue fortgewirbelt, wenn sie ins Wasser zurückgekollert kamen.


    Auf einem solchen Felsbrocken, der im flacheren Uferwasser lag, entdeckte Laurentius Answer schließlich ein eigenartiges Wesen. Es war kaum länger als sein eigener Arm und von schilfgrüner Farbe. Seine Beine baumelten im Wasser, und auch sein Haar, das aus Schlick und Tang zusammengezwirnt schien, hing in wirren Wellen bis in den Strom hinab.


    Laurenz sprang vom Pferd und kauerte sich neben dem Wasserwesen hin. ›Ich bin Laurentius Answer und ich suche das Land meiner Väter‹, sagte er, ›kannst du mir zeigen, wie ich dorthin zurückgelange?‹


    Die Augen des grünen Kleinen ähnelten Seerosen. Nachdenklich sah er Laurentius an, ehe er gurgelnd Antwort gab. ›Suchst du das Land deiner Väter, so frag die Frau, die im Brunnen wohnt.‹«

  


  Klara schloss leise Das Buch und rappelte sich auf. Mit einer Hand stützte sie Johannes ab, bis er seitlich auf dem Fell zu liegen kam. Lächelnd ging sie zu Amos herüber, legte Das Buch der Geister auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Hoffen wir, dass er wieder bei Sinnen ist«, sagte sie, »wenn er in ein paar Stunden aus der Geisterwelt zurückkehrt.«


  »Ach, Klara – vergiss doch endlich mal diesen verrückten Kerl.« Amos beugte sich über den Tisch und nahm ihre linke Hand zwischen die seinen. »Viel wichtiger ist doch, was aus uns jetzt werden soll – aus dir und mir und aus dem Buch. Spätestens morgen wird Cellari wieder nach uns suchen – wir brauchen dringend ein sicheres Versteck!«


  »Darüber denke ich nach«, gab Klara zurück, »seit ich aus der Bischofsburg in Bamberg geflohen bin. Niemals werde ich den schrecklichen Anblick vergessen, als die Wächter dich überwältigt haben. So etwas darf uns nie mehr passieren.«


  »Und wie sollen wir das verhindern? Wenn uns darauf nicht möglichst sofort eine gute Antwort einfällt, geht morgen alles von vorne los.« Amos warf einen weiteren Blick zu Johannes hinüber und dämpfte seine Stimme. »Dann fliehen wir wieder durch den Wald und die Ketzer- und Bücherjäger hetzen hinter uns her. Vielleicht schickt der Zauberer Faust mir ja noch mal eine Vision, aus der wir schließen können, wohin wir Das Buch als Nächstes bringen sollen – aber weißt du, Klara, ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, ob wir uns von dieser Bruderschaft noch länger wie Schachfiguren herumschieben lassen sollen.«


  »Nicht von der Bruderschaft«, sagte Klara. »Aber was ist mit Kronus und mit Mutter Sophia?«


  »Wie meinst du das denn?« Amos war so müde, dass er Mühe hatte, seine Augen aufzuhalten. »Die beiden gehören doch genauso zum Opus Spiritus wie die Männer, mit denen wir in Bamberg zusammengetroffen sind.«


  Klara machte schmale Augen – wie fast immer, wenn sie angestrengt überlegte. »Sie gehören dazu, na klar – aber irgendwie vielleicht auch nicht.«


  Amos sah aufs Neue zum Kamin hinüber. Johannes’ Augen waren nach wie vor geschlossen und auch das selige Lächeln lag noch auf seinem Gesicht. Aber Amos traute ihm nach wie vor nicht recht über den Weg. Lass uns lieber nicht laut über diese Dinge reden, sagte er auf dem Gedankenweg. Er rieb sich über Stirn und Schläfen, um wieder etwas wacher zu werden. Du meinst, dass die Bruderschaft Kronus und Mutter Sophia vielleicht nicht in alle ihre Pläne eingeweiht hat – so wie sie es auch bei Fürstbischof Georg gemacht haben?


  So ähnlich, antwortete Klara. Oder eigentlich doch nicht, schob sie nach kurzem Zögern hinterher. Den Fürstbischof haben sie ja mehr als Deckmantel und Schirmherrn verwendet, damit sie unter seinem Dach ungestört ihre Versammlungen abhalten konnten. Sie haben ihm eingeredet, dass es sich bei dem Buch der Geister um eine Art frommes Spielzeug handelt, mit dem man nichts Schlechtes anrichten, aber auch sonst eigentlich nicht viel anfangen kann. Aber Mutter Sophia und Kronus konnten sie so etwas natürlich nicht einreden – schließlich hat Kronus Das Buch selbst geschrieben und niemand außer ihm konnte kontrollieren, welche alten Mysterien und Zauberformeln er dafür überhaupt verwendet hat.


  Amos nickte. Das sehe ich ganz genauso, Klara, und ich zerbreche mir so wie du seit Tagen und Wochen über all diese Rätsel den Kopf. Aber es ergibt einfach keinen Sinn. Er liess ihre Hand los und fing an, aus Wachsresten, die an der Kerze heruntergeronnen und auf die Tischplatte getropft waren, kleine Kugeln zu formen. Wenn Das Buch der Geister, fuhr er fort, irgendwelche gefährlichen magischen Gaben erwecken würde, dann hätte Kronus nicht sein halbes Leben daran gearbeitet, und dann hätte er auch bestimmt nicht zugelassen, dass ich in diese Angelegenheit verwickelt werde. Da bin ich mir nach wie vor ganz sicher – und das Gleiche gilt ja auch für Mutter Sophia. Kronus hat ihr die ersten beiden Geschichten in anderen Versionen als denen geschickt, die er schließlich in Das Buch der Geister aufgenommen hat – sie haben also zusammen ausprobiert, wie die Geschichten am besten die Wirkung hervorrufen, die sie erzielen wollten – und dabei hätte doch auch Mutter Sophia niemals mitgemacht, wenn sie auch nur im Geringsten befürchtet hätte, dass sie dich dadurch gefährden könnte. Und deshalb kann es einfach nicht sein, dass Männer wie dieser Organist Senft in Bamberg oder wie der Zauberer Faust mit dem Buch der Geister irgendwelche anderen, gefährlicheren Pläne verfolgen, von denen Kronus und Mutter Sophia nichts wussten. Oder jedenfalls begreife ich einfach nicht, wie das zugehen sollte. Wenn Das Buch bei Kronus und Mutter Sophia genauso wie bei dir und mir nur die Gaben erweckt, die Kronus vorgesehen hatte – warum sollten Senft und Faust und was weiß ich wer noch glauben, dass es irgendwelche anderen Fähigkeiten hervorruft, sobald sie selbst es in Händen haben?


  Klaras Augen waren nur noch papierdünne Schlitze, hinter denen es dunkelgrün glühte. Vielleicht geht es gar nicht nur um Das Buch, sagte sie. Vielleicht geht es mindestens so sehr auch um dich und mich.


  Amos starrte sie aus großen Augen an. Sein Mund war plötzlich so trocken, als ob er Staub geschluckt hätte. Schon mehr als einmal hatten sich auch seine Gedanken in genau diese Richtung bewegt – und jedes Mal hatte er rasch an etwas anderes gedacht. Es war zu unheimlich, zu schwindelerregend, sich auch nur ein paar Schritte weit dorthin vorzuwagen. Aber Klara hatte recht – vielleicht ging es wirklich ebenso sehr um sie beide wie um Das Buch.


  Du meinst, nahm er zögernd den Faden auf, dass Das Buch der Geister in dir und mir möglicherweise andere Gaben erwecken könnte als in den anderen Lesern?


  Klara nickte genauso widerstrebend, wie er selbst seine Frage gestellt hatte.


  Und dass sie deshalb deine und meine Eltern umgebracht und alles so eingerichtet haben, damit ich zu Kronus kommen musste und du zu Mutter Sophia?


  Wieder nickte Klara zögernd. Um dann aber sehr viel energischer fortzufahren: Ja, das glaube ich, Amos, so wie ich außerdem glaube, dass sich erst dann, wenn wir auch die dritte und die vierte Geschichte gelesen haben, so richtig zeigen wird, worum es der Bruderschaft bei alledem geht. Welche besonderen magischen Gaben dadurch gerade in uns beiden wachgerufen werden – und ob es dunkle, zerstörerische Fähigkeiten sind, wie der Fürstbischof und der Inquisitor meinen, oder helle, heilsame Gaben, wie Kronus und Mutter Sophia es wollten.


  Amos hatte währenddessen mit fahrigen Fingern eine große Wachskugel geformt, fast ohne es zu bemerken. Nun stieß er sie so heftig in die Kerzenflamme, dass das kleine Feuer zischend erlosch. Ich gebe dir Recht, sagte er, so fängt das Ganze an, zumindest ein wenig Sinn zu ergeben. Kronus und Mutter Sophia müssen geglaubt haben, dass du und ich einfach zwei gewöhnliche junge Leute wären, die durch schicksalhafte Fügung zu ihnen gekommen waren. Bestimmt haben sie nicht im Mindesten geahnt, dass wir von den eigentlichen Hintermännern der Bruderschaft ausgewählt und ihnen zugeführt worden sind. Geschweige denn, was diese dunklen Brüder mit uns vorhaben.


  Angst kroch wieder in ihm empor und jener sausende Schwindel erfasste ihn – wie jedes Mal, wenn er an die Rätsel seiner Herkunft rührte, an die fernste, finsterste Vorzeit, in der seine und Klaras Ahnen angeblich mächtige Magier gewesen waren.


  Klara beugte sich über den Tisch und legte ihm ihren zierlichen Zeigefinger auf die Lippen. »Lass uns nicht länger daran denken, lieber Amos – für heute ist es genug.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Zumindest ein paar Stunden können wir noch unbesorgt schlafen – vor dem Morgengrauen kommt Johannes bestimmt nicht wieder zu sich.«


  Der Gehilfe des Unterzensors lag noch genauso wie vorhin auf dem Bärenfell – mit geschlossenen Augen und kindlich seligem Lächeln.


  »Aber wir wissen immer noch nicht«, protestierte Amos, »wohin wir morgen gehen sollen!«


  Klara nahm seine Hand und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Das finden wir heute auch nicht mehr heraus. Ich kann meine Augen nicht länger aufhalten. Aber vielleicht fliegt dir ja im Schlaf wieder ein Traumgesicht zu?«


  Hoffentlich nicht, dachte Amos. Als sie das letzte Mal einer Vision gefolgt waren, die ihn im Schlaf überkommen hatte, war er selbst in der Bischofsburg eingekerkert worden und Klara nur mit knapper Not entkommen.


  Er schob Das Buch der Geister in die Innentasche seiner Lammlederweste, die der junge Maler Hans Wolf in der Bamberger Herberge für ihn bereitgelegt hatte. Es passte haargenau hinein – und es fühlte sich wundervoll an, Das Buch wieder bei sich zu tragen, direkt an seinem Herzen.


  So müde er auch war, Amos entlud noch das Gewehr und verstaute es mitsamt dem Eisenhammer in der Truhe, während Klara die Füchsin für die restliche Nacht versorgte. Dann legten sie sich vor der Tür zur Diele auf den Boden, in Pferdedecken aus den Beständen des Jägers gewickelt, murmelten Gutnacht und schliefen beide im selben Augenblick ein.
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  Amos erwachte noch vor dem ersten Morgenlicht. Das Herz klopfte ihm schmerzhaft in der Brust, so als ob er gerade eben aus einem Albtraum aufgeschreckt wäre. Doch wie er so neben Klara in der dunklen Stube lag, konnte er sich eigentlich an keine grässlichen Traumbilder erinnern.


  Klara atmete gleichmäßig aus und ein, und sie lag so nah neben ihm, dass ihr Atem ihm kitzelnd über die Wange strich. Was interessierten ihn irgendwelche Traumgräulichkeiten, wo er doch endlich wieder frei war und das Nachtlager mit seiner Geliebten teilen durfte!


  Und doch raste immer noch sein Herz, und wenn er in sein Inneres spähte, erblickte er ein düsteres Bauwerk, wuchtig und fast schwarz vor Alter und Ruß. Schmale Fenster, abweisend wie Schießscharten im Mauerwerk einer Festung – aber irgendwo weiter hinten gehörte zu diesem weitläufigen Gemäuer auch noch ein riesenhafter Turm mit einem gewaltig großen Christuskreuz darauf. Ein Schloss? Ein Kloster? Eine Kirchenburg?


  Und warum jagte ihm dieses Gemäuer sogar jetzt noch einen solchen Schrecken ein – obwohl er es bloß wie einen nebelhaften Schemen vor sich sah?


  Angestrengt grübelte Amos den Traumbildern hinterher. Vielleicht ist es gerade das, dachte er – dass sich das gewaltige Bauwerk, eben als ich hineinwollte, aufgelöst hat wie Spinnweb. Dass es um mich herum zerfallen ist, in sich zusammengesunken – aber nicht wie ein massives Haus aus Holz und Stein, sondern wie Nebel, wie Dampf.


  Er spürte, dass es wiederum kein gewöhnlicher Traum gewesen war, sondern ein neues Nachtgesicht, vom Opus Spiritus gesandt, um ihm und Klara den weiteren Weg zu weisen. Aber es war zu verschwommen gewesen – nicht einmal Klara wäre imstande, anhand dieser flüchtigen Bilder zu bestimmen, wohin sie als Nächstes gehen sollten. Sie hatte ihn verspottet, als er ihr damals den Kegelberg mit der Burg und dem hohen, schlanken Turm darauf beschrieben hatte, der ihm in seiner ersten Vision erschienen war. Das sei die Burg des Bamberger Fürstbischofs Georg, hatte sie verkündet, wie hierzulande eigentlich jedes Kind wisse – und Amos war ein wenig gekränkt gewesen, weil sie sich über seine Weltfremdheit lustig gemacht hatte. Aber diesmal würde auch sie keinen Rat wissen, das spürte er – und hoffte fast mehr noch, dass sie niemals herausfinden würden, wo das unheimliche Nebelhaus in Wirklichkeit stand.


  Falls es dieser Welt überhaupt angehörte.


  Nur ganz allmählich beruhigte sich Amos’ Herz. Wohin sonst sollten sie jetzt aber ihre Schritte lenken – wenn sie die Weisung nicht ausführen konnten, die ihm mit dieser Vision geschickt worden war? Schließlich konnten sie nicht aufs Geratewohl von einem Dorf zum nächsten pilgern, auf der Suche nach einem gleichzeitig düsteren und nebelhaften Bauwerk, das jenen Bildern einigermaßen ähnlich sah. Bestimmt würde es sonst nicht lange dauern, bis der Inquisitor ihre Fährte wiedergefunden hätte und sie diesmal beide einfangen und in den Kerker werfen würde – aber nein, das durfte auf gar keinen Fall passieren.


  Klara seufzte im Schlaf, so als ob sie seine Sorgen mitfühlte und teilte. Sie drehte sich noch mehr zu ihm hin und legte einen Arm um ihn, und ihre Körper drückten sich voller Verlangen gegeneinander.


  Nur gut, dass sie beide in die Pferdedecken des Jägers gewickelt waren – da konnten sie zumindest nicht versehentlich gegen das Gebot verstoßen, das Valentin Kronus ihnen auferlegt hatte. »In Herzensdingen lebe der Novize strikt enthaltsam« – auf diese Grundregel aller Ordensgemeinschaften hatte der weise alte Mann Amos eingeschworen, bevor er ihm die erste Geschichte aus dem Buch der Geister zu lesen gegeben hatte. »Lasse als Erstes deine inneren Kräfte durch Das Buch erwecken – vor allem die Kräfte der Gefühls- und Gedankenmagie.« Amos würde diese Worte niemals vergessen, so wenig wie die Verlegenheit, in die Kronus ihn damit gestürzt hatte. »Wenn du diese Stufen gemeistert hast und wahrhaftig bereit bist, zur dritten Stufe weiterzuschreiten – dann werden du und deine Liebste von selber wissen, wie ihr eure Herzensdinge weiter handhaben wollt.« So nämlich hatte Kronus seine Erläuterung der »Novizenregel« abgeschlossen – und jetzt fragte sich Amos, ob er und Klara mittlerweile bereit waren, die dritte Geschichte zu lesen – Vom Felsen, der ein Fenster war.


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich aufs Neue, doch diesmal war es ein höchst angenehmes Klopfen. Bisher hatten Klara und er das Verlangen, das in ihren Leibern pochte, immer wieder folgsam niedergerungen. Bis auf einige stürmische Küsse und Umarmungen war zwischen ihnen in diesen Liebesdingen noch nichts weiter passiert. Aber vielleicht, dachte er, sind wir jetzt ja wirklich für die dritte Stufe bereit. Und im selben Moment durchfuhr es ihn: Wir müssen der wilden Horde hinterher!


  Verwundert dachte er über dieses Durcheinander in seinen Gedanken nach. Er hatte doch gar nicht mehr überlegt, wohin sie jetzt als Nächstes gehen sollten – und doch hatte ihn gerade da, als er über seine und Klaras Herzensdinge nachgesonnen hatte, die Erleuchtung durchzuckt: Diese wilden Leute gehören ja alle irgendwie zu der Bruderschaft – also werden sie auch wissen, wohin wir das Buch jetzt bringen sollen.


  Amos sann seiner Eingebung hinterher und mit jedem Augenblick schien sie ihm noch überzeugender. Kronus musste diesen Leuten in besonderer Weise vertraut haben, dachte er – sonst hätte er nicht gerade sie ausgeschickt, damit sie sich bei Pegnitz auf die Lauer legten, um seine Zuverlässigkeit zu prüfen. Und sonst wären ja erst recht nicht wiederum diese Leute ausgewählt worden, um da unten auf der Straße einen Überfall vorzutäuschen.


  Ungeduldig wartete er darauf, dass Klara endlich erwachte. Am liebsten hätte er sie einfach aus dem Schlaf gerüttelt, aber er bezähmte sich, und glücklicherweise wachte sie kurz darauf ohne sein Zutun auf.


  Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. »Es ist noch stockdunkel«, murmelte sie schlaftrunken.


  »Draußen wird es schon langsam grau«, berichtigte er. »Aber für einen Kuss müsste unsere Zeit noch reichen.«


  Erst eine geraume Weile später kam er dazu, ihr seine Eingebung von vorhin zu erklären. Wir müssen der wilden Horde hinterher, begann er, vorsichtshalber auf dem Gedankenweg.


  Hast du das in einer Vision gesehen? Klara klang wenig überzeugt. Dass wir mit diesen Leuten durch die Wälder ziehen?


  Nein, das nicht. Amos fühlte sich ziemlich erhitzt von ihrem Kuss, und er war dankbar, dass es in der Hütte des Jägers immer noch einigermaßen dunkel war. Aber durch die Ritzen in Wänden und Fensterläden schimmerten schon die ersten Sonnenstrahlen. Es wurde wirklich Zeit, dass sie sich auf den Weg machten.


  Was sonst hat dich auf diese Idee gebracht, mein Auserwählter?


  Er rang mit sich, ob er ihr überhaupt von seiner nebelhaften Vision erzählen sollte. Wenn Klara wider Erwarten erkennen würde, welches Bauwerk er da erblickt hatte – dann bliebe ihnen kaum etwas anderes übrig, als geradewegs dort hinzugehen. Aber er spürte doch ganz genau, dass es ein unheimlicher, höchst gefährlicher Ort war, von dem sie sich lieber fernhalten sollten.


  Schließlich gab er sich einen Ruck und berichtete ihr, was er in der Nacht gesehen hatte. Klara hörte sich alles an, eng an ihn geschmiegt. Längst schon hatten sie ihre Pferdedecken von sich geschüttelt, und das machte es für Amos nicht gerade leichter, sich auf ihr Gedankengespräch zu konzentrieren. Klara lag fast mehr auf als neben ihm, und ihre Körper fingen an, sich wie unerzogene junge Pferde zu benehmen, die auf eigene Faust umhertrabten.


  Wo das sein soll, weiß ich auch nicht, murmelte Klara an seinem Ohr. Aber stattdessen diesen wilden Leuten folgen? Ich weiß nicht recht …


  Er versuchte, ihr zu erklären, wie er auf die Idee gekommen war. Klara hatte ein Bein angewinkelt und über seine Mitte gelegt. Im Reden langte er beiläufig hin und zog seine Hand so hastig wieder zurück, als ob er in eine Flamme gegriffen hätte.


  Was der Wahrheit sogar ziemlich nahe kam. Ihr Gewand war der Himmel weiß wie weit hochgerutscht und er hatte ihr Bein zu fassen gekriegt, ziemlich weit oben. Er stotterte einige Augenblicke lang herum, bis er wieder einigermaßen in der Spur war.


  Also, diese Leute aus dem Wald … Ihm schien es, als ob es nicht nur Mitglieder der Bruderschaft, sondern Vertraute von Kronus und Mutter Sophia wären. Zweimal schon hatten sie diese wilde Horde ausgesandt – beim ersten Mal, um Amos’ Zuverlässigkeit zu prüfen, und gestern, um ihn durch den vorgetäuschten Überfall aus den Händen der Soldaten zu befreien. Sie waren als Räuber nur zurechtgemacht, sagte Amos, da bin ich mir sicher. Damals bei Pegnitz sind sie mehr wie eine Sekte oder so etwas aufgetreten, mit einem hageren Prediger an ihrer Spitze, der irgendwas vom nahen Weltuntergang geschrien hat. Und ich glaube, dass das der Wahrheit schon sehr viel näher gekommen ist.


  Er überlegte, wie er es Klara noch besser erklären könnte. Weißt du noch, fuhr er fort, was Hans Wolf uns in der Herberge damals von der Geistkirche erzählt hat? Zumindest von einem aus der Bruderschaft – dem jungen Musiker, der sich Paul Lautensack nannte – wissen wir durch Hans, dass er dieser Geistkirche angehört. Aber wahrscheinlich ist die Verbindung zum Opus Spiritus viel enger – auf Deutsch heißt Opus Spiritus ja einfach Geistwerk. Und diese Geistkirche ist ja, wie Hans es erklärt hat, eine Religion ohne Priester und ohne Gotteshaus. Sie veranstalten ihre Zeremonien unter freiem Himmel und die Gläubigen kommen dabei direkt mit Gott in Verbindung – oder sogar mit irgendwelchen Geistern, die ihnen da erscheinen, denn laut Hans Wolf ist die Geistkirche ja für manche ihrer Jünger eine Geisterkirche, in der sie verschiedenerlei Geister anbeten.


  Klara stützte ihren Kopf seitlich in die angewinkelte Hand. Mittlerweile war es so dämmrig, dass Amos ihre Augen funkeln sah und um die helle Fläche ihres Gesichts herum ihr golden schimmerndes Haar. Wahrscheinlich hast du recht und hinter dieser Horde steckt etwas anderes, als sie uns und alle Welt glauben machen wollen. Ihre Gedankenstimme klang noch immer nicht recht überzeugt. Vielleicht gehören sie ja wirklich zu dem Teil der Bruderschaft, der mit uns und dem Buch der Geister nichts Böses vorhat. Aber wenn sie gewollt hätten, dass wir uns ihnen anschließen – warum sind sie dann gestern Hals über Kopf davongerannt?


  Amos dehnte und streckte sich genüsslich. Er konnte noch immer kaum glauben, dass er wieder frei war – nicht hinter Gittern und schon gar nicht mit zentnerschweren Eisenfesseln behängt. Sie hatten wohl nur die Aufgabe, die Soldaten zu verschleppen, damit wir beide zusammen fliehen könnten. Deshalb sind sie anschließend weggelaufen, denn wohin wir danach gehen sollten, das sollten wir ja durch die Vision erfahren. Aber mit der Vision ist eben irgendetwas schiefgegangen – und darum bleibt uns jetzt erst mal nichts anderes übrig, als uns diesen Waldleuten anzuschließen. Zumindest so lange, bis wir eine neue Botschaft bekommen.


  Falls deine Waldleute nicht längst über alle Berge sind, gab Klara zu bedenken.


  Amos umfasste ihren Nacken mit seinen Händen und zog sie für einen weiteren Kuss zu sich herab. Aber daraus wurde nichts – ihre Lippen hatten sich kaum berührt, als weiter hinten in der Stube vernehmliches Schnaufen ertönte.


  Es war nicht etwa die Füchsin, wie Amos in der ersten Verwirrung geglaubt hatte. Es war Johannes Mergelin, der ausgerechnet in diesem Moment aus seinem magischen Schlummer erwachen musste. Er rappelte sich von dem Bärenfell auf und murmelte: »Frag die Frau, die im Brunnen wohnt.« Er schüttelte den Kopf und sah verwundert um sich. Im nächsten Moment erstrahlte sein Gesicht in einem Lächeln kindlicher Glückseligkeit.


  »Meine Retter, wo seid ihr?«, rief Johannes aus. »Wie kann ich euch je vergelten, was ihr für mich getan habt! Klara, sieh mich doch an – ich war verwunschen und du hast mich von dem bösen Zauber erlöst!«
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  Die Kutsche stand noch genau dort am Straßenrand, wo die Wegelagerer gestern den Hinterhalt gelegt hatten, und auch die umgehauenen Riesenbäume versperrten nach wie vor den Weg. Aber die Horde hatte den Wagen unterdessen bis auf den letzten Tuchballen und das allerletzte Federbündel ausgeplündert und alles davongeschleppt.


  »Vielleicht waren es ja doch gewöhnliche Räuber?« Klara zog die Füchsin am Zügel hinter sich her, während sie und Amos die Überreste des Wagens untersuchten. »Oder eben Leute, die alles aufgegeben haben, weil sie glauben, dass die Welt sowieso demnächst untergehen wird – aber das muss ja noch lange nicht heißen, dass sie mit dem Opus …«


  Amos sah sie beschwörend an. Denk dran, was wir vorhin beschlossen haben, fiel er ihr auf dem Gedankenweg ins Wort. Keine Namen und keine Silbe über die Bruderschaft – solange wir nicht sicher wissen, dass Johannes jetzt wirklich auf unserer Seite ist.


  Klara biss sich auf die Unterlippe. Du hast recht – ich muss meine Zunge hüten.


  Johannes war noch dabei, sein Maultier über die steile Waldböschung zur Straße herunterzuzerren. Es war ein störrisches Tier, das er weiß der Himmel wo aufgetrieben hatte. Jedenfalls hatte er sich gestern früh, als Klara im Morgengrauen von Bamberg hierhergeritten war, mit seinem Muli an ihre Fährte geheftet und war ihr über viele Meilen gefolgt. Er war außer sich vor Angst gewesen – Angst, dass sie ihn entdecken und abermals abschütteln könnte, und genauso viel Angst, dass er Klara und Das Buch in Gefahr bringen könnte. Aber er konnte einfach nicht anders, er musste ihr hinterher, auch wenn er sich vor Furcht und Erschöpfung kaum mehr auf seinem Muli halten konnte. Unaufhörlich hatte er jene dämonischen Stimmen zischeln gehört – Geister, Hannes, lies schon … Buch der Geister, Hannes, lies … Und unablässig war er von jenen Trugbildern gepeinigt worden, die ihn nun schon seit Wochen lockten und quälten – mit jedem Mal noch ärger, wenn er ein paar weitere Satzfetzen aus dem Geisterbuch gelesen hatte. Und so war er durch Schlucht und Wald hinter Klara hergeschlichen, winselnd und wimmernd, und hatte sie, ohne es zu wissen oder gar zu wollen, durch sein gespenstisches Geheule genauso in Angst und Schrecken versetzt.


  Das alles und noch sehr viel mehr hatte Johannes ihnen vorhin in rasendem Redestrom gebeichtet und dabei vor Glückseligkeit gleichzeitig gelacht und geweint. Seit er aus der Welt von Ritter Laurentius Answer zurückgekehrt war, schien er wahrhaftig wie verwandelt: Er redete kein krummes Zeug mehr, verdrehte nicht mehr die Augen wie ein Veitstänzer und schien auch nicht mehr im Geringsten darauf erpicht, mit dem Buch der Geister unter dem Arm auf und davon zu rennen. Und das alles nicht etwa deshalb, weil sich Johannes nur geschickter als bisher verstellen würde – nein, er schien wirklich wie von einem bösen Bann erlöst.


  Noch bevor sie von der Jagdhütte aufgebrochen waren, hatte Amos in sich hineingespäht – und staunend gesehen, wie sehr Johannes auch innerlich verwandelt war. Sein magisches Herz hatte sich geöffnet, sein inneres Gestirn war aufgegangen – ein rotgolden funkelnder und pulsierender Punkt, von dem ein schimmerndes Lichtband ausging. Es wirkte nicht so kraftvoll und leuchtete bei Weitem nicht so hell wie der breite Lichtstrom, der Amos’ magisches Herz mit Klara verknüpfte. Aber es war tausendmal kräftiger als das blässliche, krampfhaft erzitternde Lichtrinnsal, das bisher von Johannes’ innerem Stern ausgegangen war.


  »Es war alles nur meine Schuld«, hatte Johannes ein ums andere Mal beteuert, »ich hatte meine Einbildungskraft und alle Gefühle wie gefährliche Feinde in meinem tiefsten Innern eingekerkert – noch vor ein paar Jahren war es ja mein größter Wunsch, selber ein Künstler zu werden und mit meinen fantastischen Geschichten die Welt das Staunen zu lehren. Aber als ich dann erkennen musste, dass aus diesen Träumen nichts werden konnte – da hat sich mein Herz verhärtet und ich habe angefangen, all das zu hassen und zu fürchten und wie den gefährlichsten Gegner zu bekämpfen, was mir vorher das Liebste und Kostbarste auf der Welt war.«


  So hatte Johannes voller Begeisterung auf sie eingeredet, und nur mit Mühe war es ihnen gelungen, seinen Wortschwall einzudämmen. »Still jetzt«, hatte Amos ihn schließlich angefahren. »Halte um Himmels willen deinen Mund, Johannes – zumindest bis wir bei der Straße sind und sicher sein können, dass da unten niemand auf der Lauer liegt.«


  Weder die wilde Horde – falls Klara doch recht hatte und es bloß gewöhnliche Wegelagerer waren. Noch die Purpurkrieger und die gepanzerten Bücherjäger – falls Johannes sich doch nur verstellt hatte und trotz aller Beteuerungen noch immer auf der Seite des Inquisitors Cellari und des Unterzensors Skythis war.


  Aber Amos glaubte weder an diese noch an jene Möglichkeit und zumindest fürs Erste schien er recht zu behalten: Die Straße lag gänzlich verlassen im Morgenlicht. Und auch im Dickicht auf der anderen Wegseite, wo sich der Wald in steilem Gefälle unabsehbar weiter dahinzog, rührte sich nicht der matteste Windhauch. Geschweige denn eine Meute Säbel und Mistgabeln schwingender wilder Leute oder ein halbes Dutzend Purpurkrieger, bewaffnet mit Armbrust und Schwert.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Amos.


  Klara grinste ihn an. »Erkennst du das nicht, mein Auserwählter?«


  »Was gibt es da schon zu erkennen?«, protestierte er. »Ich sehe nichts als Wald, egal in welcher Richtung.« Außerdem war er ja im geschlossenen Wagen durchs Land gekarrt worden, unter der Plane und die meiste Zeit sogar mit einer Binde über den Augen. Aber das alles wusste Klara natürlich so gut wie er selbst – sie wollte ihn nur wieder mal wegen seiner angeblichen »Weltfremdheit« necken. Und es stimmte ja auch, dass sie sich auf den Straßen und Wegen zwischen Bamberg und Nürnberg viel besser auskannte als er. Schließlich waren ihre Eltern fahrende Leute gewesen und hatten so ziemlich jeden fränkischen Flecken und Weiler besucht.


  Bis sie eines Tages vor mittlerweile vier Jahren umgebracht worden waren – von Mordbrennern, die höchstwahrscheinlich das Opus Spiritus ausgesandt hatte.


  Das durften sie niemals vergessen, keinen einzigen Augenblick lang, ermahnte sich Amos: Allem Anschein nach verfolgten zumindest einige Mitglieder der Bruderschaft dunkle Ziele und schreckten selbst vor Blutvergießen nicht zurück – und außer bei Kronus und Mutter Sophia konnten sie bei keinem Ordensangehörigen sicher sein, welcher Seite er oder sie angehörte. Trotzdem blieb ihnen keine Wahl: Sie mussten der wilden Horde hinterher. Solange sie Das Buch der Geister bei sich hatten, würden der Inquisitor Cellari und der Bücherjäger Skythis sie unerbittlich verfolgen – und außerdem war Das Buch Kronus’ Lebenswerk und das kostbarste Schriftstück auf der ganzen Welt.


  »Wir sind ein paar Meilen hinter Ebermannstadt«, erklärte ihm unterdessen Klara, »in den Fränkischen Alpen – so wird die Gegend hier wegen der steilen Berge auch genannt. Wenn wir diesem Weg weiter folgen, müssten wir gegen Abend Burg Gößweinstein erreichen – und die gehört, wenn ich mich nicht sehr täusche, dem Fürstbischof von Bamberg.«


  Amos warf einen Blick nach hinten. Mittlerweile hatte Johannes sein Maultier auf die Straße herabgezerrt und mit dem Zügel an einem Ast festgebunden. Genauso hatte er das arme Tier auch in der Nacht mutterseelenallein im Wald zurückgelassen – an einen Ast gepflockt, kaum eine Meile von der Jagdhütte entfernt.


  Und diese Burg Gößweinstein, fragte Amos, könnte die das Bauwerk aus meiner Vision sein?


  Klara zuckte mit den Schultern. Es ist eben eine Burg, fuhr sie fort, mit einem großen Haupthaus, das zwei oder drei Stockwerke misst, und ein paar kleineren Nebengebäuden. Dazwischen erhebt sich ein runder Turm mit Zinnen und das Ganze steht auf einer Felsschroffe über einem kleinen Dorf. Kommt dir das bekannt vor, Amos?


  Er überlegte angestrengt und zuckte dann seinerseits die Achseln. Deine Beschreibung passt ganz gut zu dem, was ich letzte Nacht gesehen habe – aber passt sie nicht so ziemlich zu jeder dritten oder vierten Burg? Wie sieht das Haupthaus aus – hat es schmale Fensterluken, die kaum größer als Schießscharten sind?


  Klara schüttelte den Kopf und machte Amos gleichzeitig ein Zeichen – Johannes kommt. »So genau weiß ich das auch nicht mehr«, sagte sie auf gewöhnliche Weise. »Es muss viele Jahre her sein, dass ich mit meinen Eltern dort war.«


  Johannes hatte immer noch dieses selige Grinsen im Gesicht, mit dem er gestern Abend in die Welt des Ritters Laurentius Answer eingetaucht war. »Da seht ihr es selbst«, sagte er und deutete die leere Straße hinauf und hinunter, »außer mir weiß niemand, dass ihr hier seid. Und von mir wird es auch keiner erfahren – ich schwöre es.« Er legte die rechte Hand auf sein Herz. Unter seinem zerfetzten Lumpenhemd sah seine Brust hervor und unter der Haut jede einzelne Rippe. »Und ich will alles wiedergutmachen, was ihr durch mich erleiden musstet. Wenn ihr es mir nur erlaubt.« Er senkte den Kopf. »Bitte gestattet mir, bei euch zu bleiben – ich will auch alles tun, was ihr von mir verlangt.«


  Amos und Klara wechselten einen Blick. Johannes hatte schon wieder Tränen in den Augen. Aber gleichzeitig sah er Klara mit einer hingerissenen Begeisterung an, die Amos überhaupt nicht gefiel.


  Was meinst du?, fragte er.


  Klara blickte mit einem stillen Lächeln von Johannes zu Amos. Die Situation schien sie zu erheitern und auch das gefiel Amos nicht im Geringsten. Na ja, wir nehmen ihn mit – was sonst?, antwortete sie.


  »Ihr schickt mich doch nicht fort?«, fragte Johannes.


  Amos zuckte mit den Schultern. Er ärgerte sich über die Eifersucht, die schon wieder in ihm hochkriechen wollte, und er ärgerte sich genauso über Klara – sie schien es förmlich zu genießen, wie Johannes sie anhimmelte. Ohne darauf zu achten, was er da eigentlich machte, kratzte Amos mit seiner Schuhspitze ein Dreieck in den Straßenstaub. Beinahe hätte er auch noch ein Auge in die Mitte des Dreiecks gemalt – das geheime Erkennungszeichen der Bruderschaft. Aber dann wurde ihm bewusst, was er da machte, und er verwischte das Gekritzel mit seinem Schuh.


  »Also meinetwegen – bleib erst mal bei uns«, sagte er zu Johannes. »Aber lass gefälligst deine Finger von dem Buch weg.« Und von Klara, hätte er am liebsten noch hinzugefügt, aber das brachte er nicht über die Lippen. Jedenfalls nicht in Klaras Gegenwart – doch bei nächster Gelegenheit würde er dem knochendürren Lumpenkerl auch in diesem Punkt noch eine unmissverständliche Warnung erteilen.


  Johannes fiel vor ihnen auf die Knie und schlug seine Hände vors Gesicht, offenbar überwältigt von Dankbarkeit und Glücksgefühlen. Klara kauerte sich neben ihn auf die Straße und tätschelte ihm die Schulter wie einem kleinen Kind, das wegen irgendetwas beruhigt werden musste. Ein Schwall überschwänglicher Dankesformeln quoll aus Johannes’ Mund – aber Amos hatte jetzt wirklich genug.


  »Verdammt noch mal, jetzt macht doch endlich …«, begann er und unterbrach sich mitten im Satz. Ohne sich länger um die beiden zu kümmern, ging er auf die andere Straßenseite hinüber, wo die wilden Leute (oder wer immer sie sein mochten) gestern Hals über Kopf im Dickicht verschwunden waren. Auf dieser Seite ging es so steil und unabsehbar weit abwärts wie auf der anderen Wegseite bergauf. Zwischen den Bäumen wuchsen kleine, zäh aussehende Büsche, an denen man sich beim Abwärtsklettern festhalten konnte, und hier und dort ragten Felsbrocken wie roh behauene Treppenstufen aus Laub und Unterholz hervor. Aber mit der Füchsin und dem Maultier würde es ein halsbrecherischer Abstieg werden.


  Amos warf einen Blick über die Schulter zurück. Klara hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet, doch Johannes kniete nach wie vor mitten auf dieser gottverlassenen Waldstraße vor ihr und sah mit schwärmerischem Lächeln zu ihr auf. Der Kerl ist immer noch nicht ganz richtig im Kopf, teilte Amos ihr mit. Merkst du das nicht, herrje? Er hält sich selbst für Ritter Laurenz und dich …


  Klara machte Johannes ein Zeichen und ihr Verehrer rappelte sich schwankend auf. Ich weiß, Amos, sagte sie. Hab noch ein bisschen Geduld mit dem armen Burschen – er wird bald wieder ganz gesund sein, das spüre ich genau. Du weißt doch, mein Auserwählter: Ich kann zwar nicht wie du in die Zukunft schauen oder in die Vergangenheit reisen, aber ich bin ganz gut darin, Leute zu heilen.


  Dann heile ihn aber schnell, gab Amos zurück. Bevor er wieder von seinem alten Wahn gepackt wird und glaubt, dass Das Buch vom Teufel persönlich geschrieben worden wäre. Was ihn selbst betraf – er vermochte weder in die Vergangenheit noch in die Zukunft zu reisen, allerdings hatte der Zauberer Faust ihn schon einmal in beide Richtungen auf magische Reisen geschickt. Und Amos war sich keineswegs sicher, ob er noch einmal eine solche Erfahrung machen wollte – vor allem sein magischer Flug durch die uranfänglichste Vergangenheit war wie der grässlichste Albtraum gewesen, so atemabschnürend und unentrinnbar.


  Unterdessen waren Klara und Johannes zu ihm herübergekommen und Amos fügte auf gewöhnliche Weise hinzu: »Wir müssen hier runter.« Er deutete auf den Abgrund neben dem Weg.


  »Mit den Tieren?« Klara warf einen Blick den schroffen Hang hinab. »Das ist Wahnsinn, Amos!«


  »Anders geht es nicht«, beharrte er. »Wir müssen der Spur dieser Leute folgen – sonst finden wir sie in dem endlosen Wald nie mehr wieder. Aber wir werden es schon schaffen – Spuren zu lesen hat mir mein Vater schließlich beigebracht. Und bei den Reiterkünsten, die du von deinem Vater gelernt hast, ist der Abhang für dich doch eine Kleinigkeit.«


  »Und was ist mit Johannes?«


  Darauf wollte Amos ja gerade heraus. »Er schafft das wohl leider nicht.« Klara wollte etwas einwenden, aber Amos redete rasch weiter. »Du nimmst am besten die Straße«, sagte er zu Johannes, »die führt ja auch ins Tal hinab. Und wenn wir die Leute gefunden haben, denen wir uns anschließen wollen, nehmen wir auf dem Gefühlsweg Verbindung mit dir auf und du kannst wieder zu uns stoßen.«


  Er kam sich ein bisschen gemein vor, aber wirklich nur ein bisschen – schließlich war es bloß zum Besten des anderen Jungen, wenn der mit seinem Maultier der Straße folgte. Mit seinem verletzten Fuß konnte Johannes den Abhang bestimmt nicht besonders gut runterklettern, und wenn er versuchte, sein Muli dort hinabzulenken, würde er sich höchstwahrscheinlich den Hals brechen.


  Das selige Lächeln auf Johannes’ Gesicht erstarb. Mit gefurchter Stirn sah er abwechselnd den Abhang hinunter und die Straße entlang. »Ich komme mit euch«, stieß er hervor, »und wenn es mich das Leben kostet.«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Klara. Sie funkelte Amos zornig an. Wie kannst du nur so herzlos sein! »Warum reiten wir nicht einfach zu zweit die Straße entlang«, fügte sie hinzu, »und der Dritte folgt währenddessen zu Fuß dieser Spur?«


  Und dieser Dritte – das soll wohl ich sein? Auch in Amos quoll nun die heiße Wut hoch. Hast du nicht gestern erst geschworen, Klara, dass nichts und niemand uns beide mehr trennen wird? Er starrte sie an und in seinen Augen und seiner Kehle begann es verdächtig zu brennen.


  Da wusste ich noch nicht, gab Klara zurück, dass du dir solche Gemeinheiten einfallen lassen würdest – nur um Johannes möglichst schnell wieder loszuwerden!


  Amos schüttelte ungläubig den Kopf. Darum geht es doch überhaupt nicht. Wie waren sie nur auf einmal in diese Streiterei reingeschliddert? Bisher hatten er und Klara sich immer fast blindlings verstanden. Aber kaum tauchte dieser Lumpenbursche auf, da lagen sie sich in den Haaren und hauten einander Gemeinheiten um die Ohren. Also gut, räumte er ein, es geht mir wirklich ein bisschen auf die Nerven, wie dieser verdammte Kerl dich anschmachtet, und du – na ja, dir scheint es ja nicht gerade schlecht zu gefallen, wenn er sich vor dir auf die Knie wirft. Aber das ändert überhaupt nichts …


  Weiter kam er nicht – Klara begann urplötzlich loszuprusten. Du bist eifersüchtig, Amos, gib’s nur zu!


  Anstelle einer Antwort fing er aufs Neue an, mit seiner Fußspitze im Staub herumzuscharren. Kann schon sein, räumte er schließlich ein. Aber darum geht es jetzt doch gar nicht – wir müssen weg von hier und zwar möglichst schnell. Er sah Klara eindringlich an und fuhr dann auf gewöhnliche Weise fort: »Wir müssen unbedingt diese Leute finden, Klara. Und meinetwegen machen wir es so, wie du es eben vorgeschlagen hast: Ich klettere allein den Abhang hinunter und folge ihrer Fährte. Und wenn ich sie gefunden habe und mit ihnen einig geworden bin, sage ich dir auf dem Gedankenweg Bescheid, wohin du – wohin ihr beide«, korrigierte er sich, »kommen sollt.«


  Unschlüssig schauten Amos und Klara einander an. Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Es gefiel Amos überhaupt nicht, dass er und Klara sich schon wieder trennen sollten – nachdem sie einander gerade erst wiedergefunden hatten.


  Johannes riss sie aus allen Grübeleien. »Hört ihr nicht?«, rief er mit gedämpfter Stimme aus. »Da kommen Reiter!« Er deutete die Straße hinab – die Richtung, in die Klara und er eigentlich reiten wollten.


  Angestrengt lauschte Amos. Der andere Junge musste außerordentlich gute Ohren haben – auch wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er selbst nur ein ganz schwaches Trappeln wie von Hufen hören. Doch mit jedem Augenblick und jedem Atemzug klang es klarer und bedrohlicher zu ihnen herauf. »Es muss eine ganze Schar sein«, sagte er, »ein halbes Dutzend oder mehr.«


  Sie alle drei wechselten nun besorgte Blicke. Niemand sprach es aus, doch es war klar, dass jeder von ihnen sich das Gleiche fragte: Diese Reiter, die in scharfem Trab die Straße heraufgeritten kamen – konnten das schon die Purpurkrieger sein? Ausgeschickt von Inquisitor Cellari, weil die beiden Soldaten des Fürstbischofs auf sich warten ließen? Eigentlich war das nicht sehr wahrscheinlich, überlegte Amos – vor heute Nachmittag konnte Cellari seinen Gefangenen gar nicht in Nürnberg erwarten. Aber vielleicht hatte er beschlossen, ihnen einen eigenen Geleittrupp entgegenzusenden.


  Wie auch immer, dachte er, sie mussten sofort von hier verschwinden. »Wir müssen von der Straße runter«, sagte er und deutete erneut den steilen Abhang hinab. »Alle drei – und die Tiere auch.«
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  Wie ein riesengrosses, spiegelverkehrtes S, so wand sich die Straße durch den Wald hinunter ins Tal. Während Amos, Klara und Johannes mit ihren beiden Reittieren durch die obere Hälfte dieses lang gezogenen S abwärtskletterten, mühten sich die Reiter noch die untere Hälfte hinauf.


  Mittlerweile war das Trappeln der Hufe zu einem leisen Grollen angeschwollen, das stetig lauter wurde. Ab und an wehten überdies Schallfetzen wie von kräftigen Männerstimmen zu ihnen herauf – Zurufe, Gelächter, doch zu verstehen war nichts.


  Purpurkrieger?


  So schnell er irgend konnte, eilte Amos ihrem eigenen kleinen Trupp voraus. Er schlidderte auf glitschigen Moosflächen abwärts, fand Halt auf Steinbrocken und an dem Geäst der zähen kleinen Büsche, deren Blätter hart und scharfkantig waren. Die Fährte der fliehenden Horde hätte selbst ein halb blinder Maulwurf kaum übersehen können – zerknickte Buschzweige, zertretene Erdbrocken und sogar Fußabdrücke im Moos. Ungefähr alle zehn Schritte drehte sich Amos um, mit dem Rücken an einen der Baumriesen gedrückt, die scheinbar direkt aus dem Felsboden emporgewachsen waren. In einiger Entfernung kamen ihm Klara und Johannes hinterher – Klara auf der Füchsin vorneweg, das Maultier mit Johannes einen halben Schritt zurück. Unentwegt summte Klara besänftigende Töne, mal in das zuckende Ohr der Stute, dann wieder, im Sattel nach links hin zurückgebogen, in Richtung des Mulis. Beide Tiere rollten mit den Augen, schnaubten und röchelten – offenbar ängstigten sie sich fast zu Tode auf diesem furchtbar steilen Abhang, der ihnen nirgendwo sicheren Halt bot.


  Alles kam jetzt darauf an, dass Klara ihr Pferd und Johannes’ Maultier nicht nur unbeschadet die Schroffe hinunterlenkte – überdies musste sie verhindern, dass die Tiere sie durch lautes Wiehern verrieten. Es mussten mindestens sechs Reiter sein, die unter ihnen auf der Straße aufwärtsritten. Der Hufschlag ihrer Pferde dröhnte mittlerweile wie Donner zu Amos und seinen Gefährten hinauf – in diese Schallwolke eingehüllt, würden die Reiter sie bestimmt nicht hören, solange sie nur leise über Moos und Reisig abwärtskletterten. Aber wenn die Füchsin oder das Maultier im falschen Augenblick zu wiehern begännen, wäre es mit ihnen allen aus. Auch wenn es immer noch sein konnte, dass es sich bei den Reitern einfach um harmlose Kaufleute oder Jäger handelte – doch daran glaubte Amos nicht. Auf einsamen Straßen wie dieser begegnete man oftmals tagelang keiner Menschenseele. Dass die Reiter gerade jetzt herbeigesprengt kamen, war bestimmt kein Zufall – das spürte er mit jedem Schritt, den er den Abhang hinunterkletterte, nur noch klarer.


  Mittlerweile näherten sie sich dem gefährlichsten Punkt ihres halsbrecherischen Abstiegs – der Mitte des lang gezogenen Straßen-S, das an dieser Stelle den Hang in zwei Hälften zerschnitt. Zwischen Buschwerk und Bäumen sah Amos die Straße in einiger Entfernung bereits unter sich schimmern – ein schmales, helles Band, das hier für ein paar Dutzend Schritte fast waagrecht verlief.


  Sehr viel weiter durften sie sich für den Moment nicht voranwagen – jedenfalls nicht, solange die Männer nicht vorbeigeritten waren. Erneut drehte sich Amos zu den beiden um, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Er legte einen Finger auf seinen Mund und sah Klara beschwörend an: Die Straße ist direkt unter uns. Gleich kommen die Reiter da vorbei – keinen Laut jetzt.


  Klara nickte ihm zu. Sie beugte sich vor und summte der Füchsin beruhigende Laute ins Ohr. Das Fell der Stute war so schweißnass, dass es glitzerte wie mit Edelsteinen übersät. Mit den Vorderhufen stand die Füchsin auf einem bemoosten Felsvorsprung und unmittelbar dahinter ging es fast senkrecht weiter bergab. Klara tätschelte ihr den Hals, wandte sich um und zog das Maultier am Zügel näher zu sich heran. Das Muli war viel zu klein für Johannes, dessen Füße fast am Boden schleiften. Er schien mindestens so verängstigt wie sein Reittier, doch als Klara das Fell seines Mulis streichelte, hellte sich auch Johannes’ Gesicht auf. Mit großen Augen sah er sie an und Amos riss sich fast gewaltsam von dem Anblick des rettungslos verliebten anderen Jungen los. Was immer Klara ihm befehlen würde, dachte er – Johannes würde es auf der Stelle tun.


  Er wandte sich um und spähte erneut hinter seinem Baum hervor. Nur ein paar hastige Herzschläge später kamen die Reiter unter ihm ins Blickfeld – sechs Männer, die den schmalen Weg entlangritten, immer zu zweit nebeneinander, in gemächlichem Tempo, so als ob es mit ihrer Mission keine besondere Eile hätte.


  Und doch vergaß Amos fast zu atmen, während er den kleinen Trupp unter sich vorüberziehen sah. Die Silberhelme der Männer blitzten im Licht der Vormittagssonne und ihre Uniformen leuchteten in dem gleichen Purpurrot, in dem der Abendhimmel oftmals über Burg Hohenstein erstrahlt war. Quer über den Rücken trugen sie gewaltig große Schwerter und die Läufe ihrer Gewehre lugten aus den Satteltaschen hervor.


  Hinter Amos schnaubte das Maultier, und er hörte, wie Klara dem Muli das Fell klopfte und dabei mit heller Stimme fast unhörbar sang. Die Purpurkrieger zogen unter ihm vorüber und der Hufschlag echote donnernd zu ihnen empor. Dann waren sie alle sechs vorbei, und Amos wollte sich schon umwenden und Klara ein Zeichen geben, dass sie sich an den weiteren Abstieg machen könnten.


  Doch im nächsten Moment setzte ihm fast das Herz aus – nur um anschließend desto rasender in seiner Brust zu hämmern.


  Während die sechs Purpurkrieger bereits wieder links aus seinem Blickfeld verschwanden, kamen von rechts zwei Nachzügler hinter ihnen her – und Amos hätte sie beide aus fünfzig Schritten Entfernung und noch nach ebenso vielen Jahren wiedererkannt.


  Der eine war ein groß gewachsener Mann, purpurn gewandet wie die Krieger, die ihnen vorausgeritten waren. Auf seinem Silberhelm schwankte ein gewaltiger Federbusch, leuchtend rot wie seine Uniform, und sein Gesicht erstrahlte in einem Lächeln, das niemals zu verblassen schien. Es war der päpstliche Offizier, der Amos und seine Schwester Oda damals im Ostturm von Burg Hohenstein eingesperrt hatte.


  Nicht daran denken, ermahnte sich Amos – nicht gerade jetzt! In seiner Kehle begann es zu brennen, und er schluckte mehrfach, um seinen Hals wieder freizubekommen.


  Auch wenn es eigentlich sogar sehr viel sicherer wäre, wenn er keinen Ton herausbekäme. Wenn er nicht schreien, wenn er den Offizier mit dem strahlenden Lächeln dort unten nicht lauthals verfluchen könnte, obwohl der zweifellos ewige Höllenqualen verdient hatte. »Fürchtet euch nicht, meine Kinder«, hatte er damals zu Oda und Amos gesagt. »Denn wir sind gekommen, euch von dem Bösen zu erlösen.« Und in der Nacht darauf hatten seine Soldaten Oda umgebracht.


  Amos biss die Zähne zusammen. Er schrie nicht auf, er unterdrückte sogar das Schluchzen, das aus seiner Brust emporsteigen wollte. Sie mussten jeden Laut vermeiden, der den Hufschlag der beiden Reiter dort unten übertönen konnte. Bisher hatten sie sich noch in der Hoffnung wiegen können, dass die Purpurkrieger überhaupt nicht wegen ihnen auf dieser gottverlassenen Straße unterwegs wären, sondern in irgendeiner anderen Mission. Das hatte Amos auch vorher schon nicht geglaubt, doch der Anblick des zweiten Nachzüglers auf seinem schneeweißen Pferd raubte ihm die allerletzten Illusionen. Denn dieser Begleiter des päpstlichen Offiziers – mehr noch Jüngling als erwachsener Mann – war niemand anderes als Meinolf, der Gehilfe des Inquisitors Cellari. Derselbe weißblonde Dominikanermönch, der auf Burg Hohenstein durch den Saal voll verwundeter Männer gegangen war und einem nach dem anderen seinen Dolch ins Herz gestoßen hatte. Mit stiller Lust, mit einem inwendigen Glühen, das seine sonst so blassen Wangen mit flammend roten Flecken übersät hatte.


  Nicht daran denken. Amos biss die Zähne zusammen, dass es in seinen Ohren knackte. Mit seinem strahlenden Lächeln wandte der Offizier sich Meinolf zu und sagte irgendetwas, das ungefähr wie »machen wir bald« klang – oder auch »machen wir kalt«. Meinolf lachte hellauf, und während sein Gelächter langsam verhallte, ritten die beiden nach links aus dem Bild.


  Erst als sie endlich verschwunden waren, wandte sich Amos wieder um und schaute Klara an. Wir müssen weiter – aber ganz leise.


  Sein Blick fiel auf Johannes, und auch ohne seine magischen Kräfte zu bemühen, erkannte Amos, dass der andere Junge den jungen Dominikaner gleichfalls wiedererkannt hatte. Und dass auch er diesen Meinolf fürchtete – vielleicht mehr noch als alle Purpurkrieger, die mit ihm herbeigeritten waren. Zum ersten Mal empfand Amos so etwas wie einen inneren Gleichklang mit diesem knochendürren, halb verrückten Burschen: Johannes hatte mit dem Unterzensor Skythis gemeinsame Sache gemacht, aber das hieß noch lange nicht, dass er – wie Meinolf – Gefallen daran fand, andere Menschen zu töten.


  Die letzten zehn Schritte bis zur Straße hinunter brachten sie ohne Zwischenfälle hinter sich. Der Hufschlag ihrer Verfolger wurde mit jedem Schritt wieder leiser – jetzt mussten die Purpurkrieger und der junge Mönch schon ein ganzes Stück oberhalb von ihnen sein, am Anfang der lang gezogenen Rechtskurve, die das spiegelverkehrte Straßen-S in seiner oberen Hälfte beschrieb.


  Erst wenn Meinolf und die Kirchenkrieger ganz oben auf dem Gipfel angekommen wären, würden sie erkennen, dass sie in die Irre gegangen waren. Aus den umgestürzten Bäumen und dem herrenlosen Wagen würden sie schließen, dass die Soldaten des Fürstbischofs überfallen worden waren und ihr Gefangener freigekommen war. Sie würden die Spuren entdecken, die von diesem Hinterhalt aus geradewegs den Abhang hinunterführten – unübersehbare Spuren, die gestern von der wilden Horde mitsamt den verschleppten Kutschpferden und Soldaten getrampelt und heute von ihnen dreien und ihren beiden Reittieren erneuert worden waren.


  Meinolf und der Offizier mit dem strahlenden Lächeln würden den Soldaten befehlen, die Verfolgung aufzunehmen – und die Purpurkrieger würden wie der Sturmwind den unwegsamen Abhang hinunterpreschen, Amos sah es schon mit qualvoller Klarheit vor sich. Aber bis es so weit wäre, würde noch mindestens eine Stunde vergehen – und bis dahin mussten sie selbst diesen Wald hinter sich gelassen haben und unauffindbar verschwunden sein.


  Zwischen der Böschung und der Straße plätscherte ein Bach dahin. Die Füchsin und das Muli tauchten ihre Mäuler in das Rinnsal, und Amos gönnte ihnen die Erfrischung, während er die Straße im Blick behielt und zugleich dem langsam verklingenden Hufschlag hinterherlauschte.


  Still und friedlich lag die Straße im Licht der Mittagssonne. Vögel sangen in den Bäumen und in der Luft war ein frischer Duft nach Fichtennadeln. In Momenten wie diesem kam Amos alles, was er in den letzten Wochen erlebt hatte, wie ein böser Traum vor. Aber es war grausige Wirklichkeit, aus der man nicht einfach wieder erwachen konnte – seine Schwester Oda war wirklich umgebracht worden, genauso wie sein Onkel Heribert und sämtliche Männer, die mit ihnen auf Burg Hohenstein gelebt hatten. Und Kronus’ Mühlhof mit der kostbaren Bibliothek war wirklich ein Raub der Flammen geworden, so wie auch Kronus selbst von den Häschern des Inquisitors höchstwahrscheinlich verschleppt worden war.


  Amos wandte sich um und sah Klara fragend an. Sie nickte ihm zu und fast gleichzeitig setzten sie über den Bach – Amos zu Fuß und Klara und Johannes auf ihren Tieren. Im Nu hatten sie die Straße überquert und verschwanden drüben wieder im Dickicht.
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  Die Sonne stand noch hoch am wolkenlosen Himmel, als sie den Grund einer engen, lang gestreckten Schlucht erreichten. Ein gurgelnder Wildbach, gesäumt von Buschwerk und Weiden, ließ nur wenig Platz für einen glitschigen Pfad, der sich nach links und rechts scheinbar endlos am Rand des Gewässers dahinzog. Am jenseitigen Ufer gab es einen schmalen Wiesenstreifen – dahinter ragten Felswände empor, noch schroffer als der Abhang, den sie eben hinabgeklettert waren.


  Welche Richtung die wilden Leute eingeschlagen hatten, war auch diesmal kaum zu übersehen: In Richtung Osten war der Uferpfad von schier unzähligen Fuß- und Hufabdrücken zertrampelt.


  »Die haben hier unten nicht mal eine kurze Rast eingelegt«, sagte Amos. Er deutete auf den schlammigen Uferstreifen. »Kein Fußabdruck, gar nichts – nicht mal die Pferde haben sie getränkt.«


  Klara schwang sich aus ihrem Sattel. »Was glaubst du, warum sie es so eilig hatten? Sie müssen doch gesehen haben, dass ihnen niemand auf den Fersen war.« Sie führte die Füchsin näher ans Ufer und die Stute senkte den Kopf und begann gierig zu saufen.


  Amos zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Das gischtende Gewässer erinnerte ihn an den Gründleinsbach, der Kronus’ Gehöft U-förmig umfloss. Er kauerte sich ans Ufer, füllte seine gewölbten Hände mit köstlich kaltem Wasser und trank. »Das fragen wir sie am besten selbst«, fügte er hinzu, »sobald wir sie eingeholt haben.«


  Unterdessen war Johannes gleichfalls vom Rücken seines Reittiers geglitten. »Und du«, fuhr Amos ihn an, »wirst mir jetzt auch mal eine Frage beantworten.« Er presste die Zähne aufeinander und ballte die Hände. Er verspürte den überwältigenden Drang, dem anderen Jungen seine Faust ins Gesicht zu schlagen – als Vergeltung für alles, was die Bücherjäger ihm selbst und Kronus angetan hatten. Aber er rang alle Rachegefühle nieder und setzte dann von Neuem an. »Als ihr den Mühlhof überfallen habt«, sagte er zu Johannes, »was habt ihr da mit Valentin Kronus gemacht? Ihn umgebracht oder in euern Folterkerker verschleppt – oder was sonst?«


  Das Muli drängte sich zwischen ihm und der Füchsin zum Wasser und tauchte sein Maul hinein. Amos stand auf und machte ihm Platz.


  Johannes sah auf den vorübergurgelnden Bach hinab und sein Mund zuckte. »Dieses unheimliche Bündel«, sagte er schließlich – »als ich auf dem Mühlhof ankam, hatten sie es schon fertig zusammengeschnürt. Es sah wie eine Teppichrolle oder so etwas aus, aber mir kam es so vor, als ob jemand da drinnen wäre.« Ein Schauder überlief ihn, er schlug die Hände vor sein Gesicht und schwieg.


  »Und der Jemand in dieser Teppichrolle …«, Amos’ Kehle fühlte sich wie zerquetscht an, »das war Kronus?«


  Johannes ließ seine Hände wieder sinken, wagte es aber anscheinend nicht, Amos ins Gesicht zu sehen. »Ich musste mithelfen, ihn … es … das Bündel zum Wagen zu schaffen.« Er sprach jetzt so leise und stockend, dass Amos ihn nur mit Mühe verstand. »Und da kam es mir vor, als ob das Bündel … zitterte und zuckte … jedenfalls sah es für mich so aus … so als wäre jemand da drin gefangen.«


  »Und was habt ihr dann mit ihm gemacht, ihr verdammten Folterknechte?« Amos packte Johannes bei den Schultern und schüttelte ihn hin und her.


  Lass ihn. Klara sah Amos bittend an. Er wird uns auch so alles sagen, was er weiß. Sie wandte sich Johannes zu und senkte ihre Lider, bis von ihren Augen nur noch schmale Schlitze zu sehen waren – anscheinend beschwor sie Johannes auf dem Gefühlsweg, ihnen alles zu offenbaren, was damals passiert war.


  In Johannes’ hagerem Gesicht begann es wieder zu zucken. Doch schließlich gab er sich einen Ruck, und nun flogen ihm die Worte geradezu aus dem Mund – so als ob er von seinen Erinnerungen überwältigt würde oder als ob er dankbar wäre, dass er sich endlich alles von der Seele reden konnte.


  Zusammen mit Gregor, einem der gepanzerten Bücherjäger, hatte er das Bündel zuunterst in den eisernen Wagen gelegt, den sie von Nürnberg eigens nach Hohenstein mitgenommen hatten. Im Boden dieses Eisenwagens, so erklärte Johannes, gab es eine Aussparung von den ungefähren Umrissen eines Sargs. Sie hatten das Bündel hineingelegt, das Loch mit der dafür vorgesehenen Eisenplatte wieder verschlossen und den Wagen dann bis zum Rand mit Büchern und Schriftrollen aus Kronus’ Büchersammlung beladen. Aus der »Teufelsbibliothek«, wie der Unterzensor Skythis mehrfach ausgerufen hatte.


  Amos sah den anderen Jungen fassungslos an. »Ihr habt ihn umgebracht«, sagte er. »Auch wenn er vorher vielleicht noch am Leben war – in diesem verdammten Eisenloch muss er doch elend erstickt sein!«


  Johannes schüttelte so heftig den Kopf, dass seine dünnen Haare wie Spinnweb um ihn herumflogen. Nein, das glaube er ganz und gar nicht, erklärte er eifrig – der Wagen bestehe ja von oben bis unten aus Eisengittern, und so auch das Kerkerloch im Boden. Luft zum Atmen bekomme man da unten drin mehr als genug – allerdings werde man während der Fahrt wohl erbärmlich durchgerüttelt. Aber das sei weiter oben im eigentlichen Wagen auch nicht anders.


  »Leute verschleppen, Bücher verbrennen – wie kann man bei so etwas nur mitmachen!« Amos ballte abermals seine Hände. Er kochte vor Zorn und am liebsten hätte er Johannes jetzt doch noch gehörig verprügelt. Dann würde der andere Junge zumindest ein wenig von der Angst und dem Schmerz zu spüren bekommen, die er selbst mit sich herumschleppen musste, seit er Kronus verloren hatte – seinen geistigen Vater, den weisesten, fantasievollsten, fürsorglichsten Mann, dem er jemals begegnet war.


  Johannes ließ den Kopf hängen. »Skythis hat immer gesagt, dass Kronus der Teufel wäre, der leibhaftige Satan. Und dass er Das Buch der Geister erschaffen hätte, um die ganze Menschheit in den Irrsinn zu stürzen.«


  »Und das hast du geglaubt?«


  Johannes nickte wie im Krampf. »Auf mich selbst hat es ja ganz genauso gewirkt – ich hatte furchtbare Angst davor und konnte trotzdem an nichts anderes mehr denken. Ich wollte Das Buch unbedingt haben, wieder und wieder darin lesen, dabei hat es mich nur immer mehr durcheinandergebracht. Es war wie ein Zwang, ein böser Zauber, in dem ich gefangen war.«


  Klara hatte unterdessen die Stute und das Muli mit den letzten Hafervorräten aus der Jagdhütte gefüttert. »Wir müssen weiter«, sagte sie. »Die Soldaten sind bestimmt bald schon oben bei dem Wagen.«


  »Gleich.« Amos nickte ihr zu und drehte sich wieder zu Johannes. »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet: Wohin habt ihr Kronus gebracht – nach Nürnberg ins Inquisitionsgefängnis?«


  Zaghaft hob Johannes die Schultern. »Gregor sollte ihn – das Bündel, du weißt schon – am Liebfrauenplatz abliefern. Ob er das gemacht hat, weiß ich nicht – ich bin ja nicht mit zurückgefahren.«


  Stattdessen war er Amos durch das halbe Fichtelgebirge hinterhergerannt, einen Strick um seine Brust geknotet, dessen anderes Ende der Unterzensor Skythis sich ums Handgelenk gewunden hatte wie eine Hundeleine.


  »Aber vielleicht …« Johannes zog den Kopf noch tiefer zwischen seine Schultern. »Vielleicht war in dem Bündel auch etwas ganz anderes – ein Holzkerl oder Knochenmanderl, oder wie man so etwas nennt. Jedenfalls hat Skythis das einmal zu mir gesagt, irgendwann im Wald, als wir hinter dir her waren. Ich weiß allerdings bis heute nicht, ob er das ernst gemeint hat. Oder ob …« Er stockte erneut, und als er weiterredete, war es wieder nur ein kaum hörbares Flüstern. »Oder vielleicht habe ich das alles auch nur geträumt – dass in der Teppichrolle ein ausgehöhlter Baumstamm wäre, mit hineingepfropften Menschenknochen und einem Totenschädel obendrauf, der in ein Lumpentuch eingewickelt ist.«


  Er verschränkte die Arme vor der knochigen Brust. Offenbar fröstelte Johannes, obwohl die Spätsommersonne auf sie herabschien. »Und dass Schwarzmagier solche Holzkerle hernehmen«, flüsterte Johannes, »um Höllengeister zu beschwören – und dass sie sich auch selbst in solche Knochenmanderl verwandeln können, wenn sie sich anders nicht mehr zu helfen wissen. Jedenfalls glaubt das Cellari … hat Skythis damals gesagt …« Seine Lippen bewegten sich noch ein paar Atemzüge lang weiter, aber zu verstehen war nichts mehr.


  »Falls du das alles nicht einfach nur geträumt hast.« Amos sah ihn wuterfüllt an, doch Johannes schien seinen Blick gar nicht zu bemerken.


  Lass es gut sein – zumindest für den Moment. Klara trat neben Amos und nahm seine Rechte zwischen ihre zierlichen Hände. Ich glaube, er hat wirklich alles gesagt, was er über Kronus weiß. Liebevoll lächelte sie ihn an. Außerdem müssen wir jetzt endlich weiter.


  Du hast recht. Wie so oft. Amos erwiderte ihr Lächeln, doch sein Herz war schwer vor Angst um Kronus und in seinem Bauch brodelte noch immer heißer Zorn. Lass uns weiterreiten. Auch wenn ich diesen verdammten Burschen am liebsten verprügeln würde, bis er keinen einzigen heilen Knochen mehr im Leib hat.


  Ich verstehe deinen Zorn und deinen Schmerz. Aber sieh ihn nur an: Er ist ja selbst ganz zerknirscht, weil er sich zu solchen Missetaten hat verleiten lassen – und wahrscheinlich sind wir ihn bald schon wieder los.


  Sie stieg in den Sattel und Amos schwang sich hinter ihr auf den Rücken der Füchsin. Auch Johannes kletterte wieder auf sein Reittier, das so lachhaft klein war, dass ihm die Füße fast am Boden schleiften.


  »Wie meinst du das«, fragte Amos, »dass wir ihn bald wieder los sind?« Er legte seine Arme um Klaras Mitte und beugte sich nach vorn, sodass seine Lippen fast ihr linkes Ohr berührten. »Kannst du neuerdings auch in die Zukunft schauen, meine Auserwählte?«


  »Das nicht«, gab Klara zurück, während sich die Füchsin auf dem glitschigen Uferpfad vorsichtig in Bewegung setzte. »Aber ich glaube, dass wir Johannes nach Nürnberg schicken sollten – nachsehen, wie es um Kronus und Mutter Sophia steht.«


  Darüber musste Amos erst mal ein paar Augenblicke lang nachdenken. Er schaute über die Schulter nach hinten – Johannes war ein gutes Stück zurück und konnte bestimmt nicht hören, was sie gerade sprachen. Der Wildbach zu ihrer Linken toste und gurgelte, und Johannes redete beschwörend auf sein Maultier ein, das sich nur widerwillig voranbewegte.


  »So sehr vertraust du ihm?«, fragte Amos.


  »Wie sonst sollen wir herausfinden, was im Inquisitionskerker vorgeht?«, fragte Klara zurück. »Wir können ja nicht einfach warten, bis sich Mutter Sophia oder Kronus irgendwann wieder bei uns melden. Nein, uns bleibt gar keine Wahl – und ja, ich glaube, dass wir Johannes vertrauen können.«


  Eine Weile ritten sie schweigend weiter den Uferpfad entlang. Amos dachte fieberhaft nach. Was Johannes vorhin über den »Holzkerl« oder das »Knochenmanderl« gesagt hatte, wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Oh ja, genau so ein gruseliges Ding hatte er in einer von Kronus’ Dachkammern gesehen – also war es auch möglich, dass in das Bündel, oder die Teppichrolle, nicht etwa Kronus selbst, sondern dieser »Holzkerl« eingewickelt war. Amos erinnerte sich auch ziemlich genau, wie das »Knochenmanderl« auf Kronus’ Dachboden ausgesehen hatte – vorn am Totenkopf war ein Blatt Papier oder ein Leinwandfetzen befestigt, mit einer Kohleskizze, die niemand anderen als Valentin Kronus darstellte.


  Die Felswand auf der anderen Seite des Wildbachs wuchs immer höher und schroffer in den Himmel empor. Hier und da konnte Amos höhlenartige Löcher im Gestein ausmachen – dreißig Schritte oder mehr über dem Boden. Sogar ein geübter Kletterer wie er selbst hätte Mühe gehabt, zu einem solchen Unterschlupf aufzusteigen. Wenn man aber erst mal in einer solchen Höhle war, brauchte man keine Angreifer mehr zu fürchten.


  Seine Gedanken schweiften zurück zu dem »Holzkerl«. Natürlich glaubte er nicht allen Ernstes, dass sich Kronus in dieses grässliche Ding verwandelt hätte – mit Geist und Seele irgendwie hineingeschlüpft wäre. Und genauso wenig mochte er glauben, dass Cellari in seinem Folterkeller nun den hohlen Baum mit seinen Marterzangen bearbeitete, um Kronus zu zwingen, wieder er selbst zu werden – aber was sonst hatte es mit diesem schauerlichen Zauberzeug auf sich?


  Immerhin hatten Klara und er selbst erst vor Kurzem etwas sehr Ähnliches zu sehen bekommen: Durch die unwegsame Wildnis waren sie in Richtung Bamberg geflohen und dort hatten sie miterlebt, wie ein toter Mann nach uraltem heidnischem Brauch bestattet worden war – der Puppenspieler Karol, der allem Anschein nach gleichfalls zum Opus Spiritus gehört hatte. Karol hatte sie zum »heiligen Hain« mitgenommen, einer heidnischen Tempelstätte, die in Wahrheit schon vor einem halben Jahrtausend von christlichen Rittern zerstört worden war. Amos verstand bis heute nicht, wie das zugegangen war, aber Karol musste über mächtige magische Kräfte verfügt haben: Er hatte sie zu dieser Stätte geführt – dem »sehenden See« auf der Heidenkuppe –, die gleichzeitig der fernen Vergangenheit und ihrer heutigen Gegenwart anzugehören schien. Dort hatte Karol die Geister, die in alten Zeiten in diesem Heiligtum verehrt worden waren, angefleht, ihn sterben zu lassen. Aus Kummer über den Tod seiner Frau, die von den Inquisitoren umgebracht worden war, hatte auch er nicht länger leben mögen. Die Geister hatten seine Bitte erfüllt und tags darauf hatten die Hüter des heiligen Hains Karols Leichnam nach uralter heidnischer Sitte bestattet.


  Das alles war schon verwirrend genug, doch durch das »zusammengeschnürte Bündel«, das die Bücherjäger aus Kronus’ Haus weggeschleppt hatten, wurde es noch sehr viel ärger. Wenn nämlich ein Leichnam nach heidnischer Art in einem hohlen Baumstamm bestattet worden und bis auf die Knochen zerfallen war – dann blieb ja gerade so ein Holzkerl übrig, wie die Bücherjäger ihn angeblich mitgenommen hatten: ein Baumstamm mit Knochen darin und einem Totenkopf, der oben aus dem ausgehöhlten Stamm hervorsah.


  Amos schüttelte sich innerlich. Warum nur hatte Valentin Kronus ein so schauerliches Etwas in seinem Haus aufbewahrt? Und weshalb glaubte der Inquisitor Cellari angeblich, dass sich Kronus durch einen teuflischen Zauber in dieses Holz-und-Knochen-Ding verwandelt hätte – und dass er ihn auf irgendeine Weise zwingen könnte, wieder er selbst zu werden? Schon mehr als einmal hatte Amos von Ritualen der »Teufelsaustreibung« erzählen gehört – christliche Priester sangen und schrien irgendwelche Formeln über einer bedauernswerten Person, die angeblich von Dämonen besessen war, und sie setzten dieses Ritual so lange fort, bis der Höllengeist es nicht länger aushielt und aus dem Leib des Besessenen floh. Und in gar nicht so seltenen Fällen war die Person, aus der der Teufel verscheucht worden war, anschließend tot oder jedenfalls nicht mehr bei Verstand.


  Amos wusste mittlerweile selbst kaum mehr, wo ihm der Kopf stand. Konnte es vielleicht doch sein, dass sich Kronus in allerhöchster Not in so ein »Knochenmanderl« verwandelt hatte? Und seitdem bearbeiteten ihn Cellari und seine Folterknechte mit Weihrauch und Austreibungsformeln, um ihn zur Rückverwandlung in seine gewöhnliche Gestalt zu zwingen? Immerhin hatte Amos auch einmal beobachtet, wie Kronus sich allem Anschein nach mit einem Geist unterhalten hatte, der in seiner Schlafkammer aus der Wand hervorgewabert war. Und müsste es einem Gelehrten wie Kronus, der alle magischen, mythischen und alchemistischen Schriften dieser Erde gelesen und ihre Essenz in sein Buch der Geister überführt hatte – müsste es einem so mächtigen Magier nicht auch möglich sein, sich selbst notfalls in ein solches Gebilde aus Holz und Knochen zu verzaubern?


  Schließlich riss ihn Klara aus seinen Grübeleien. Ich fühle, dass du bekümmert und voller Sorgen bist, sagte sie auf dem Gedankenweg. Bedrückt dich der Gedanke, Johannes nach Nürnberg zu schicken, so sehr?


  Ich habe über Kronus nachgedacht, gab Amos zurück, und über diesen gräulichen Holzkerl, von dem Johannes erzählt hat. Er unterbrach sich und grübelte nochmals einige Augenblicke lang vor sich hin. Eigentlich hast du recht, sagte er dann, wir müssen endlich in Erfahrung bringen, ob Mutter Sophia und Kronus dort im Inquisitionskerker sind – und Johannes kann es für uns herausfinden. Fragen wir ihn also, was er davon hält.


  Er unterbrach sich erneut und sah über die Schulter zurück – Johannes’ Muli stand wie festgewurzelt am Wegrand und ließ sich das saftige Ufergras schmecken. Wie Johannes auch schimpfte und sein Reittier anzutreiben versuchte – es rupfte einfach das nächste Grasbüschel heraus und zerkaute es genüsslich.


  »Aber vorher musst du ihm beibringen, wie man ein Maultier reitet«, fügte Amos hinzu. »Und sollten wir nicht auch die Gabe der Gedankenmagie erst noch in ihm erwecken – damit er uns Gedankenbotschaften schicken kann, während er da im Inquisitionshaus herumschleicht?«


  Klara drehte sich zu ihm herum, soweit das ging, wenn man im Sattel saß und auf einem zwei Fuß schmalen Uferpfad neben einem reißenden Wildbach entlangritt. »So machen wir es, mein Auserwählter – und wenn Johannes dann auf dem Weg nach Nürnberg ist, können wir beide endlich die dritte Geschichte lesen.«


  Sie strahlte ihn an und Amos konnte einfach nicht anders – er beugte sich noch weiter vor und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ihnen beiden wurde ein wenig schwindlig, von dem Kuss und weil sie überhaupt keine Ahnung hatten, welche magischen Kräfte die dritte Geschichte – Vom Felsen, der ein Fenster war – in ihnen erwecken würde.


  Und weil sie laut Kronus in Liebesdingen von da an frei sein würden.
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  Immer enger zog sich die Schlucht zusammen, in wilden Krümmungen wanden sich Bach und Pfad zwischen den Felswänden hindurch. Doch die vielerlei Fuß- und Schuhabdrücke vor ihnen in der weichen Erde bewiesen, dass sie der wilden Horde immer noch auf den Fersen waren.


  Sie folgten einer weiteren Rechtskehre – dahinter endete der Pfad vor einem Durcheinander aus Gestrüpp, Ästen, Dornenranken. Im ersten Moment glaubte Amos, dass ein entwurzelter Dornbusch vom Steilhang herabgestürzt sein müsste, doch dann sah er die beiden Räuber, die hinter dem Verhau auf der Lauer lagen.


  »Zurück, Klara – schnell, Johannes!«, rief er, aber das war leichter gesagt als getan. Auf dem schmalen Uferpfad konnten sie ihre Reittiere nicht so einfach wenden, und ehe Johannes sein Muli dazu gebracht hatte, auch nur einen einzigen Schritt nach hinten zu machen, waren die beiden Männer durch das Gestrüpp zu ihnen durchgebrochen und richteten ihre Gewehre auf sie.


  »Runter von den Viechern!«, kommandierte der Ältere der beiden, ein stämmiger Glatzkopf mit langem Silberbart. »Und raus mit der Sprache – was habt ihr hier zu suchen?«


  Amos und Klara glitten folgsam von der Füchsin. Einige Schritte hinter ihnen mühte sich auch Johannes von seinem Muli. »Euch suchen wir«, sagte Amos. »Aber habt keine Sorge – wir kommen in friedlicher Absicht.«


  »Uns sorgen – wegen zwei Milchbärten und einem Mädchen?« Der jüngere Räuber spuckte vor ihnen aus. »Das fehlte noch.« Die verfilzte Haarmähne reichte ihm bis auf die Schultern, und sein Obergewand war so zerlumpt, dass seine schwarz behaarte Brust darunter hervorsah.


  Trotz ihres wilden Äußeren kamen die beiden Männer Amos nicht allzu furchteinflößend vor. Auf Burg Hohenstein hatte er mit weit wüsteren Kerlen zusammen hausen müssen – der Räuberbande seines Onkels Heribert, der Hohenstein in ein Raubritternest verwandelt hatte. Diese beiden Männer dagegen hielten ihre Gewehre so ungelenk in den Händen, als ob sie noch nie einen Schuss damit abgefeuert hätten – darauf würde er es allerdings lieber nicht ankommen lassen.


  »Umso besser«, sagte Amos. »Dann bringt uns jetzt zu eurem Hauptmann – wir haben eine wichtige Botschaft für ihn.«


  Die beiden Männer wechselten Blicke. »Einen Hauptmann gibt es bei uns nicht«, sagte der Ältere. »Wir sind schließlich keine Räuber.«


  »Und habt trotzdem gestern da oben die Kutsche überfallen – warum?«


  Der jüngere Mann stürzte vor und packte Amos beim Kragen. »Was weißt du davon, Bursche?«


  »Ich war hinten im Wagen«, brachte Amos mit Mühe hervor. »Verdammt noch mal, jetzt hör schon auf, mich wie einen Sack Lumpen zu schütteln!« Er griff nach der Pratze des Mannes und riss sich los. Mit leisem Klirren fiel etwas zwischen ihnen zu Boden – der Augenstein aus dem Amulett, das Amos immer am Lederriemen um den Hals trug. Der ovale blaue Stein kollerte die Böschung hinunter, auf den gurgelnden Wildbach zu. Gleich würde er von der Strömung ergriffen und auf Nimmerwiedersehen davongewirbelt werden – da warf sich Amos zu Boden und bekam den Stein im letzten Moment zu fassen.


  Als er sich wieder aufrappelte, war er an Händen und Weste mit Schlamm befleckt. Aber nicht deshalb starrten ihn die beiden Männer mit den wilden Bärten so entgeistert an. Ihre Blicke hafteten auf dem Amulett, das bei dem Gerangel unter seinem Kragen hervorgeglitten war. Es war nur ein schlichter Silberdraht, zu einem Dreieck gebogen, doch zusammen mit dem Augenstein stellte es das geheime Erkennungszeichen des Opus Spiritus dar.


  Amos schob das blaue Oval in die Fassung zurück – mit den eingekerbten Rinnen an den Schmalseiten passte der Stein ganz genau in das Dreieck hinein. Mutter Sophia hatte das Amulett einst Klara gegeben, damit sie ihm notfalls beweisen konnte, dass sie ausgesandt worden war, um mit ihm zusammen Das Buch der Geister zu retten.


  Auch die beiden Männer wussten ganz offensichtlich, was das Zeichen bedeutete. Aber genauso offenkundig hatten sie bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, wer sich in dem Wagen befand und aus welchem Grund sie die Kutsche überfallen und dann die Flucht ergreifen sollten, sobald im Wald oberhalb der Straße Schüsse krachten.


  »Wie heißt euer Anführer?«, fragte Amos.


  »Er nennt sich Bruder Egbert.« Der glatzköpfige Mann strich gedankenverloren über seinen Bart, der ihm fast bis zum Bauchnabel reichte. »Wir sind fromme Leute – alles, was wir früher einmal besessen hatten, haben wir aufgegeben. Seither leben wir in den Wäldern, um im Buch Gottes umherzuwandeln und seinen guten Geistern näher zu sein.«


  Amos warf Klara einen verstohlenen Blick zu. Im Buch Gottes umherwandeln? Dieser fromme Räuber – oder was er darstellen mochte – war anscheinend auch nicht ganz richtig im Kopf. »Dann führt uns jetzt zu Bruder Egbert«, sagte Amos. »Was ich ihm zu sagen habe, ist wirklich sehr wichtig.« Er überlegte kurz, ob er erwähnen sollte, dass ihnen die Purpurkrieger im Nacken säßen, ließ es dann aber lieber sein. Erst einmal müssten sie mit diesem Bruder Egbert sprechen und herausfinden, ob sie ihm wirklich trauen durften.


  Der jüngere Mann spuckte abermals aus – diesmal in seine Hände. »Dann weg mit dem Zeug«, sagte er und fing schon an, das aufgetürmte Gestrüpp auseinanderzuzerren. »He, Leander«, rief er unvermittelt, »willst du nicht mithelfen, du fauler Kerl?«


  Die Antwort bestand nur in einem dumpfen Stöhnen, doch auf der anderen Seite des Verhaus wurde nun gleichfalls an Wurzeln und Ästen gezogen. Im Nu war das ganze Gewirr aus dem Weg geräumt – Äste und Wurzelbrocken flogen ins Wasser, der Dornbusch selbst auf den Steilhang zurück, wo er sich im Dickicht verfing. Dahinter kam eine schlaksige Gestalt zum Vorschein, die Amos auf den ersten Blick wiedererkannte. Diesem Burschen war er schließlich schon zwei Mal begegnet – und beide Male unter wenig erfreulichen Umständen.


  Vor dem Stadttor von Pegnitz hatte der verdammte Kerl versucht, ihm den Brief zu klauen, den Amos im Auftrag von Kronus nach Nürnberg bringen sollte. Und gestern erst bei dem Überfall oben auf dem Berg war er im Gestänge des Wagens herumgeklettert, und als Amos ihm durch den Knebel hindurch etwas zuzurufen versuchte, hatte der dreiste Bursche nur aufgelacht.


  »Ihr wollt also keine Räuber sein?«, brach es aus Amos heraus. Er stürzte sich regelrecht auf den blonden Jungen, dessen Gesicht sich mehr vor Erstaunen als vor Schreck verzog. »Aber im Klauen bist du trotzdem ziemlich geübt, oder? Und wie ich da gestern gefesselt und geknebelt gelegen habe – das fandest du auch noch komisch, ja?« Er versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust und der andere Junge taumelte zurück. »Unter frommen Leuten«, schrie Amos, »stelle ich mir jedenfalls etwas anderes vor – keine Idioten wie dich, die es auch noch lustig finden, wenn jemand einen Knebel im Mund hat und deshalb kein verständliches Wort herausbringen kann!«


  Der blonde Junge zog ein finsteres Gesicht. Er machte seinen Mund auf und ein dumpfes Gurgeln kam heraus. Im ersten Moment glaubte Amos, dass der Kerl jetzt auch noch nachäffte, wie er selbst durch seinen Knebel gestöhnt hatte – aber zugleich spürte er, dass sich der Junge diesmal nicht über ihn lustig machte. Sein Gewand war noch zerlumpter als die Hemden seiner erwachsenen Kumpane, und genauso wie damals in Pegnitz war er über und über mit Schlamm verschmiert – seine Hände, die Arme bis hinauf zu den Ellbogen und sogar sein Gesicht. Er sah aus, als ob er versucht hätte, sich mit Stirn und Nase voran in ein Schlammloch hineinzuwühlen.


  Der glatzköpfige Mann trat zwischen Amos und den anderen Jungen. »Hört auf, euch zu streiten, ihr Burschen«, sagte er. »Leander will dich nicht verspotten«, wandte er sich an Amos, »glaub mir, er kann wirklich nicht sprechen.« Er legte einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen, der also Leander hieß. »Vor zwei Jahren sind ihm Vater und Mutter vor seinen Augen erschlagen worden – er selbst ist nur deshalb mit dem Leben davongekommen, weil er sich in einem Erdloch verkrochen hat. Da drinnen hat er dann tagelang ausgeharrt, und die Angst, die er damals ausstehen musste, hat ihm die Sprache verschlagen. Aber sein Verstand ist ganz in Ordnung – Leander kann fast so schnell schreiben und lesen wie Bruder Egbert, und das will schon was heißen. Egbert ist immerhin ein ehemaliger Mönch und hat viele Jahre im Schreib- und Lesesaal seines Klosters verbracht.« Er ließ Leanders Schultern los und trat zur Seite. »Ich heiße übrigens Rolfus – und nun reicht euch die Hände und macht Frieden.«


  Mit seiner Rechten zerrte und zog Rolfus an seinem Silberbart herum, während er aufmerksam zusah, wie Leander und Amos sich die Hände gaben. Dann winkte er auch noch Klara und Johannes und den jüngeren Mann mit dem zerfetzten Gewand herbei, den er als »Steinmetz Walter« vorstellte.


  Erst nachdem alle einander begrüßt hatten, schien Rolfus zufrieden. »Jetzt können wir weiterziehen«, sagte er. »Stillt vorher nur rasch noch euren Durst und füllt eure Schläuche, falls ihr welche dabeihabt – da drinnen gibt es zwar jede Menge Wasser, aber davon zu trinken ist wenig ratsam.«


  Während dieser Worte schaute er zu Amos’ großem Erstaunen zu der Felswand hinüber, die am anderen Ufer des Wildbachs scheinbar bis zum Himmel emporragte.


  »Heißt das etwa, dass euer Bruder Egbert in diesem Berg haust?«, fragte Klara.


  Rolfus grinste sie an. »Lass dich überraschen, Mädchen.« Er rieb sich die Hände, so als ob er sich schon darauf freuen würde, ihr verwundertes Gesicht zu sehen.


  Zu Fuß zogen sie weiter den Saumpfad entlang – Rolfus vorneweg und Walter am Ende ihres kleinen Zugs. Der Steinmetz half Johannes, sein widerborstiges Maultier zu bändigen, und Klara gesellte sich zu dem älteren Mann. Sie versuchte ein ums andere Mal, Rolfus über das Ziel ihrer Wanderung auszuhorchen, aber er ließ sich keinerlei Einzelheiten entlocken. »Wir müssen uns sputen«, wiederholte er nur immer wieder – »aber bloß noch ein kurzes Wegstück, ihr werdet schon sehen.«


  Amos bekam es nur mit einem Ohr mit – er folgte mit einigem Abstand der Füchsin, die Klara am Zügel hinter sich herzog, und an seiner Seite befand sich Leander. Der Junge mit den blonden Haaren war noch etwas jünger als Klara und er selbst, vielleicht vierzehn Jahre alt.


  Leander schaute ihn von der Seite an. Seine Augen waren von einem hellen, fast wässrigen Grün und sein Haarschopf wies einen stumpfen, ins Gelbliche spielenden Blondton auf. Auch seine Gesichtszüge wirkten derb und bäurisch. Er sah Klara bestimmt nicht besonders ähnlich, aber auf der anderen Seite dann doch wieder – Menschen mit grünen Augen traf man hierzulande eher selten an.


  »Wo ist das passiert«, fragte ihn Amos, »ich meine – das mit deinen Eltern?«


  Leander begann wild zu gestikulieren – er zeigte mit einer Hand in Richtung Nordosten und malte mit der anderen schroff gezackte Bergketten in die Luft. Doch dann schien er einzusehen, dass er sich Amos auf diese Weise nicht verständlich machen konnte. Er bedeutete ihm, sich einen Augenblick zu gedulden, und zog aus seinem Schulterbündel eine kleine Schieferplatte hervor – ein Bruchstück, wie man es im Fichtelgebirge vielerorts am Wegrand auflesen konnte. Danach förderte er auch noch einen Kreidestift zutage, grinste Amos siegesgewiss an und begann mit verblüffender Flinkheit auf seiner Tafel zu schreiben. »Fichtelgebirge«, entzifferte Amos, »böhmische Grenze – Waldrand – nachts.«


  Amos stöhnte innerlich auf. Er hatte es doch gleich geahnt – schon als Rolfus vorhin erwähnt hatte, dass Leanders Eltern umgebracht worden waren: Der Überfall hatte irgendwo in der Nähe von Burg Hohenstein stattgefunden. »Was habt ihr da gemacht?«, fragte er weiter. »Wieso waren deine Eltern und du überhaupt nach Böhmen unterwegs?«


  Leander sah an ihm vorbei und zum Bach hinab, der sich mittlerweile zu einem kleinen Fluss verbreitert hatte. Trauer und Zorn verdüsterten sein Gesicht und ließen ihn mit einem Mal viel älter erscheinen. Rasch wischte er mit seinem Hemdsärmel über das Schieferstück und schrieb: »Vater Wundarzt – immer unterwegs – aber diesmal auf der Flucht.«


  »Auf der Flucht?«, wiederholte Amos. Er musste sich zwingen, weiterzusprechen, und viel lieber hätte er seine nächste Frage wieder heruntergeschluckt und mit Leander über etwas ganz anderes geredet. Aber sie mussten endlich herausbekommen, was es mit dem Opus Spiritus wirklich auf sich hatte, und darum durften sie ihre Augen vor der dunklen Seite dieser Bruderschaft nicht länger verschließen. »Vor wem seid ihr denn abgehauen?«, fragte er und sein Mund war mit einem Mal so trocken, als ob er Staub geschluckt hätte.


  Der andere Junge zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung, signalisierte er und machte keinerlei Anstalten, eine ausführlichere Antwort aufzuschreiben.


  Im ersten Moment fühlte sich Amos unsagbar erleichtert. Er hatte schon ganz genau vorausgesehen, was Leander als Nächstes auf seine Tafel schreiben würde: »Vor fremden Männern – wollten mich mitnehmen« oder etwas sehr Ähnliches. Denn so und nicht anders war es ja auch seinen eigenen Eltern ergangen, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war: Gleich ein halbes Dutzend älterer Herren von würdevollem Aussehen waren bei ihnen zu Hause erschienen und hatten Amos’ Vater beschworen, ihren Sohn der Bruderschaft zu überlassen. Aber Amos’ Mutter hatte sich geweigert, ihn gehen zu lassen, sie hatte so lange geweint und gejammert, bis Amos’ Vater sich auf ihre Seite geschlagen und die Ordensbrüder vom Opus Spiritus aus dem Haus gewiesen hatte.


  Und ein paar Jahre darauf hatten Mordbrenner bei Nacht ihr Haus überfallen – sie hatten Amos’ Eltern erschlagen und alles in Brand gesetzt. Mit zwölf Jahren war Amos so doch noch dem Opus Spiritus zugeführt worden, auch wenn er damals – und sogar bis vor wenigen Wochen – nicht einmal im Traum geahnt hätte, dass es diese mysteriöse Bruderschaft überhaupt gab. Erst an dem schrecklichen Tag im letzten August, als Cellaris Purpurkrieger Burg Hohenstein überfallen hatten – erst da hatte er erfahren, dass derselbe Mann, der ihm an diesem Tag das Leben retten sollte, drei Jahre vorher Amos’ Eltern umgebracht hatte. Und beide Male hatte er anscheinend aus ein und demselben Beweggrund gehandelt: weil die Bruderschaft Opus Spiritus ihn, Amos von Hohenstein, unbedingt brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. Worin auch immer ihr Ziel bestehen mochte.


  Dieser Mann jedenfalls, der Amos’ Leben gerettet und seine Eltern getötet hatte, hieß Höttsche Sorgass. Höttsche war von riesenhafter Gestalt und hatte Onkel Heribert auf Burg Hohenstein als Räuberhauptmann gedient. Aber Onkel Heribert hatte anscheinend so wenig wie Amos gewusst, dass Höttsche gleichzeitig in Diensten der Bruderschaft stand.


  Allerdings war es immer noch möglich, dass Amos sich alles nur eingebildet hatte und Höttsche am Tod von Leanders Eltern unschuldig war. Möglich vielleicht, sagte er sich – doch er spürte deutlich, dass es sich nicht so verhielt. »Meine Eltern sind auf ganz ähnliche Weise getötet worden«, sagte er zu Leander, »vor fast drei Jahren. Wir haben damals in unserem Gutshaus in der Nähe von Wunsiedel gelebt – gar nicht weit von der böhmischen Grenze, wo ihr überfallen worden seid.«


  Leander sah ihn von der Seite an, wie es offenbar seine Gewohnheit war. Er hob das Schieferstück und schrieb flugs einige Worte darauf. »Unsichere Zeiten«, las Amos. »Viel Hunger und Aufruhr.«


  Auch Conntz Rabensteiner, der Amtmann von Kirchenlamitz, hatte immer behauptet, dass Amos’ Eltern von vagabundierenden Aufrührern getötet worden seien. Aber Amos wusste es mittlerweile besser.


  Längere Zeit gingen Leander und er schweigend nebeneinander her. Gemächlich plätscherte das Flüsschen zu ihrer Linken dahin und das Felsbett schien stellenweise beinahe mehr Geröll als Wasser mit sich zu führen. Ihnen voraus versuchte Klara noch immer, Rolfus über Bruder Egbert und seine »frommen Leute« auszufragen, und der kahlköpfige Mann ließ sich weiterhin nichts entlocken. »Du wirst dich wundern«, sagte er nur, oder: »Eine halbe Stunde noch, dann werdet ihr alles sehen.«


  Amos warf einen Blick nach hinten: Johannes trottete stumm neben dem Steinmetz Walter dahin. Der kräftig gebaute Mann mit der schulterlangen Haarmähne zog das Maultier mühelos hinter sich her, während Johannes vor Entkräftung schon mehr taumelte als aufrecht ging. Aber eine halbe Stunde lang würde der knochendürre Junge schon noch durchhalten. Und von Bruder Meinolf und den Purpurkriegern war glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.


  »Vielleicht waren es ja ein und dieselben Mordgesellen«, sagte Amos zu Leander, »die deine und meine Eltern auf dem Gewissen haben?«


  Der Blick, mit dem ihn Leander diesmal von der Seite ansah, kam Amos erstaunt und erwartungsvoll vor. Der Junge hob seine Tafel, wischte rasch darüber und schrieb: »Hast du sie gesehen?«


  Amos nickte. »Nicht in der Nacht, als sie unser Haus angezündet haben. Aber der Mann, der die Bande angeführt hat, hat mir erst vor Kurzem alles offenbart. Sein Name ist Höttsche, er ist … er war von riesenhafter Gestalt und hatte lange schwarze Haare und einen schwarzen Bart. Kommt er dir bekannt vor?«


  Der Junge mit den grünen Augen hörte sich diese Beschreibung aufmerksam an. Doch als Amos nun schwieg, hob er nur ein wenig die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es war dunkel«, schrieb er. »Nur Schemen gesehen. Keine Gesichter.«


  »Aber so ein riesengroßer Mann war dabei?«


  Leander nickte und sah ihn aufs Neue erwartungsvoll an. Gedankenverloren erwiderte Amos seinen Blick und überlegte dabei, wie er Höttsche noch besser beschreiben könnte. Wenn Leander damals im Dunkeln keine Gesichter erkennen konnte, dann hatte es auch keinen Sinn, wenn er jetzt das Narben-X auf der Stirn des Räuberhauptmanns hervorhob. Angestrengt rief er sich Höttsches Äußeres ins Gedächtnis, versuchte sich an jede Einzelheit zu erinnern – an Höttsches dröhnendes Lachen, seinen bärenhaften Gang. Starr sah Leander ihn währenddessen an und mit einem Mal wurden seine Augen so dunkel wie manchmal bei Klara.


  Angstdunkel, trauerschwarz.


  »Was ist los?«, fragte Amos. »Was hast du auf einmal, Leander?«


  Und noch während ihn Leander anstarrte, dann mit fliegenden Fingern zu schreiben begann, hatte Amos verstanden, was da mit ihnen passiert war. Das Gleiche hatte er in Bamberg schon einmal erlebt, vor dem Tor der Bischofsburg, als er versucht hatte, dem jungen Maler Hans Wolf eine verwickelte Situation zu erklären: Er hatte sich alles angestrengt vor Augen gerufen und dabei sein Gegenüber beschwörend angesehen – und im gleichen Moment hatte der andere alles vor sich gesehen, was Amos ihm doch erst hatte beschreiben wollen.


  Leander hielt ihm das wild bekritzelte Schieferstück hin. »Das ist der Mann«, las Amos. »Er und zwei weitere Männer – beschimpften meine Eltern.« Leander ließ ihm kaum Zeit, diese Worte zu lesen, dann wischte er alles schon wieder weg und bedeckte das Schieferstück mit einer weiteren Botschaft. »Fand beide mit Felsbrocken erschlagen, als ich aus Versteck hervorgekrochen kam.«


  Amos wandte hastig seinen Blick ab. Der andere Junge sollte nicht die Tränen sehen, die ihm auf einmal in den Augen brannten. Höttsche und zwei weitere Männer – das hieß, dass Höttsche auch diesen Überfall bestimmt nicht auf Geheiß von Onkel Heribert verübt hatte. Der Onkel war immer mit seiner ganzen Räuberhorde losgezogen, zwei Dutzend kampferprobter Gesellen, und sie hatten natürlich auch keine reisenden Wundärzte oder ähnliche Habenichtse überfallen, bei denen außer ein paar Kupfermünzen nichts zu holen war.


  Nein, auch diesen Überfall hatte Höttsche allem Anschein nach auf eigene Faust verübt. Oder, besser gesagt, im Auftrag der Bruderschaft – genauso wie ein Jahr vorher den Mordanschlag, bei dem Amos’ Eltern umgekommen waren.


  Er wischte sich verstohlen über die Augen, ehe er wieder zu Leander rüberschaute. Der andere Junge schien gleichfalls von seinen Erinnerungen ziemlich mitgenommen. Aber er hatte offenbar keine Ahnung, was es bedeutete, dass ihrer beider Eltern von ein und demselben Mann getötet worden waren.
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  Der Fluss beschrieb eine weitere scharfe Biegung und unmittelbar dahinter blieb Rolfus stehen und drehte sich um. »Rasch durch die Furt.« Er deutete auf den Fluss zu seiner Rechten hinab. »Einer nach dem anderen!«


  Er warf Walter einen Blick zu und der jüngere Mann nickte. Beide wirkten mit einem Mal beunruhigt und äußerst konzentriert. Der Steinmetz hielt mit einer Hand das Muli am Zügel, mit der anderen stützte er Johannes. Der einstige Gehilfe der Bücherjäger schien mittlerweile so entkräftet, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Aber die Beunruhigung, das spürte Amos nun ganz deutlich, ging von Johannes aus. Mit seinen feinen Ohren hatte er offenbar gehört, dass sich die Purpurkrieger an ihre Fährte geheftet hatten. Wieder sah Amos vor sich, wie sie zu Pferde den unwegsamen Abhang hinabpreschten – der Offizier mit dem strahlenden Lächeln vorneweg und ganz am Schluss Meinolf, dessen Wangen in düsterer Vorfreude glühten.


  Einer nach dem anderen wateten sie durch den Fluss, wie Rolfus es angeordnet hatte. Er selbst stapfte voran, gefolgt von Klara, die sich in den Sattel geschwungen hatte und die Füchsin mühelos ans andere Ufer hinüberlenkte. Das Gewässer war an dieser Stelle kaum kniehoch und schien gemächlich dahinzufließen.


  Amos krempelte sich die Hosenbeine hoch und warf sich die zusammengebundenen Schuhe über die Schulter. Für alle Fälle zog er Das Buch der Geister aus der Innentasche seiner Weste und hielt es wie eine Fahne hoch über seinem Kopf, während er in den Fluss hinabstakste. Das Wasser war unerwartet kalt und zerrte an seinen Fußknöcheln, und einmal glitt er auf den glitschigen Kieselsteinen aus und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Aber er fing sich gleich wieder und kletterte schon im nächsten Augenblick die Uferböschung hoch, die hier drüben aus nacktem Fels bestand.


  Rolfus streckte ihm von oben eine Hand entgegen. Amos ließ sich auf das schmale Steinsims emporziehen, das auf dieser Seite zwischen Fluss und Berg verlief. Dicht hinter ihm kletterte Leander die Böschung hinauf. Amos bemerkte den Blick des anderen Jungen und beeilte sich, das schwarzledern gebundene kleine Buch zurück in seine Westentasche zu schieben. Hätte er es besser dort im Verborgenen belassen? Schließlich war Leander ein geübter Taschendieb, dessen Geschicklichkeit Amos schon einmal zu spüren bekommen hatte. Aber er hatte doch unbedingt verhindern müssen, dass das kostbare Buch noch ärger beschädigt und womöglich sogar mit Flusswasser durchweicht würde, falls ihn die Strömung von den Füßen riss.


  Vom Steinmetz Walter am kurzen Zügel geführt, gelangte auch das Muli mitsamt Johannes ohne Zwischenfälle zu ihnen herüber. »Schnell!«, murmelte Johannes. »Hört ihr das? Sie sind gleich hier unten in der Schlucht.« Seine Augen waren zu winzig schmalen Schlitzen zusammengezogen, sein Gesicht noch bleicher als gewöhnlich und mit Schweiß bedeckt. Ganz offensichtlich war er am Ende seiner Kräfte.


  Von Rolfus geleitet, hasteten sie noch ein paar Dutzend Meter auf dem Felssims entlang. In der Bergwand zu ihrer Linken bemerkte Amos einen senkrechten Spalt – gerade breit genug, dass ein erwachsener Mann hindurchgelangen konnte, ohne mit den Schultern stecken zu bleiben. Dahinter führte ein Felsgang unabsehbar tief in den Berg hinein, doch zu seinem Erstaunen schenkte Rolfus dieser Öffnung keinerlei Beachtung. Er eilte auf dem Uferpfad weiter, ließ mindestens zehn ähnliche Zugänge links liegen und verschwand dann unvermittelt in einem Felsspalt.


  Klara warf über die Schulter einen Blick nach hinten. Ich spüre, dass wir ihnen trauen können, sagte sie. Geht es dir auch so?


  Amos nickte ihr zu. Er war sich nicht ganz so sicher wie Klara, doch so oder so blieb ihnen keine Wahl. Ohne aus dem Sattel zu steigen, lenkte Klara ihr Pferd durch die enge Öffnung ins Innere des Berges. Der Spalt war eben hoch genug, dass sie dabei nicht mit dem Kopf anstieß. Rasch schaute Amos noch einmal hinter sich, den Flusslauf hinauf – von ihren Verfolgern war noch nicht das matteste Purpurschimmern zu sehen. Aber nun verstand er, warum die ganze wilde – oder vielleicht auch fromme – Schar gestern in solcher Eile den Berghang hinab geflohen war. Der Saumpfad bestand hier aus nacktem Fels, und deshalb hinterließen sie auf dieser Flussseite weder Fuß- noch Hufspuren. Etwaige Verfolger könnten zwar leicht erkennen, dass sie den Fluss an der Furtstelle durchquert hatten. Aber in welche Richtung sie sich auf dieser Uferseite gewandt hatten und durch welchen der zahlreichen Spalte sie möglicherweise im Innern des Bergs verschwunden waren, konnten ihre Häscher höchstens noch herausfinden, indem sie aufs Geratewohl verschiedene Zugänge ausprobierten.


  Doch das alles galt eben nur dann, wenn die Fliehenden es bis in den Berg geschafft hatten, ehe ihre Verfolger auf Sichtweite herangekommen waren.


  Leander legte Amos seine Hände auf die Schultern und schob ihn durch die Öffnung in den Fels hinein. Amos beeilte sich, zu Klara aufzuschließen, damit auch der Rest ihres kleinen Trupps in den Berg schlüpfen konnte.


  »Kein Wort jetzt«, hörte er in seinem Rücken Walter flüstern. »Wenn wir erst eine Meile tief im Gestein sind, kann uns da draußen niemand mehr hören.«


  Eine Meile tief im Gestein? Voller Erstaunen dachte Amos über diese Worte nach, während er Rolfus und Klara durch den leicht abschüssigen Gang in den Berg hinein folgte. Aber schon nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen und drückte sich mit dem Rücken gegen die raue Felswand. Er machte Walter ein Zeichen und der Steinmetz führte das Muli mit Johannes darauf an ihm vorbei.


  Hinter seiner Stirn spürte er das vertraute Sausen und kurz darauf ein Kribbeln in seinem Magen – Klara hatte magische Verbindung mit ihm aufgenommen. Du traust ihm immer noch nicht, oder?


  Ich will einfach kein unnötiges Wagnis eingehen, wiegelte Amos ab. Aber natürlich hatte Klara recht – er traute Johannes nach wie vor nicht so ganz über den Weg. Und da Johannes über die Fähigkeit verfügte, Das Buch der Geister aus beliebigen Entfernungen zu erspüren, durften sie auf gar keinen Fall riskieren, dass er noch einmal unter den Einfluss von Meinolf und den Purpurkriegern geriet. Ganz egal, ob er sich mit Absicht auf die Seite ihrer Feinde schlagen würde oder ihnen auf andere Weise abhanden käme.


  Die Männer umwickelten die Hufe der Füchsin und des Maultiers mit Tuchfetzen. Dann setzte sich ihr kleiner Zug abermals in Bewegung. Leander gesellte sich wieder zu Amos und Seite an Seite marschierten sie tief in den Berg hinein. Irgendwann zündeten Rolfus und Walter Fackeln an, doch im flackernden Lichtschein sahen die Männer nur alle aufs Neue beschwörend an, einen Finger auf dem Mund. Offenbar konnte man sie draußen am Fluss noch immer hören.


  Alle paar Dutzend Schritte zweigten von ihrem Gang weitere Tunnel ab, die alle ganz und gar gleich aussahen. Für Amos war es rätselhaft, wie Rolfus sich hier drinnen im Gestein zurechtfinden konnte. Und wie lange wanderten sie nun schon in diesem Berg umher? Längst hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Leanders und sein eigener Schatten bewegten sich an den Wänden zuckend vor ihnen her. Wie durch eine Traumwelt taumelten sie voran. Das Gestein um sie herum war glitschig feucht und mit Moosgeflecht überzogen. Wasser tropfte unaufhörlich herab und der Aufprall der Tropfen rief eintönige Echos hervor.


  In der ersten Geschichte aus dem Buch der Geister war Ritter Laurenz ganz ähnlich ins Innere eines Bergs hineingeritten. Aber das hier war wirkliches Gestein, kein in der Fantasie erschaffener Fels, den man allein mit magischer Einbildungskraft durcheilen konnte – das zeigte sich schon daran, dass Amos die Beine allmählich schwer wurden. Auch wurde die Luft immer kühler, und obwohl er die Lammweste aus der Bamberger Herberge trug, begann er zu frösteln.


  Endlich schwenkte Rolfus seine Fackel und rief halblaut über die Schulter: »Reden wieder erlaubt! Aber nur leise.«


  Mit dem stummen Leander an seiner Seite konnte Amos sich sowieso weder schreiend noch flüsternd unterhalten und für Leanders Schiefertafel war es trotz der Fackeln zu dunkel. Aber die Düsterkeit und das eintönige Tropfen wirkten ohnehin so einschläfernd, dass sie weiterhin alle wortkarg blieben. Sie waren von Tausenden Klaftern nackten Gesteins umgeben, und allein dieser Gedanke hatte für Amos etwas Niederdrückendes, auch wenn die ungeheure Felsmasse ihnen zugleich Schutz bot.


  Johannes lag mittlerweile vornübergesunken auf seinem Muli, und er wäre längst elend hinabgestürzt, wenn ihn der Steinmetz nicht mit festem Griff im Sattel gehalten hätte. Ab und an hob er seinen Kopf und jedes Mal wandte sich Klara dann zu ihm und lächelte ihm aufmunternd zu. Offenbar stand sie mit Johannes in ständiger gefühlsmagischer Verbindung und hielt ihn auf diese Weise gleichfalls fest.


  Wir müssen ihn loswerden, dachte Amos, so schnell wie überhaupt möglich.


  Irgendwann meldete sich Klara. Gleich sind wir da, sagt Rolfus.


  Gleich sind wir wo?, fragte Amos zurück.


  In der Höhle des Teufels, antwortete eine tiefe, unverkennbar männliche Gedankenstimme, die Amos noch nie zuvor vernommen hatte. Ich ziehe allerdings den früheren Namen dieser prachtvollen Stätte vor: Geistersaal.


  Wer spricht da?, fragte Klara.


  Sie folgten einer scharfe Linkskehre und unmittelbar dahinter kam eine Höhle von gewaltigen Ausmaßen zum Vorschein. Als ob es plötzlich zu Stein geworden wäre, so starr blieb Klaras Pferd im Eingang des »Geistersaals« stehen. Rolfus trat zur Seite und Amos schob sich an der Füchsin vorbei und verharrte dann gleichfalls wie festgebannt. Es war eine ungeheure Felsenkathedrale, mit bizarren Säulen, wulstigen Wandreliefs und hoch aufgetürmten Altären, deren oberes Ende sich in der Dunkelheit verlor. Von unzähligen Fackeln angeschienen, glitzerte und funkelte alles da drinnen wie von Eiskristallen, aber zugleich hallte und schallte es in der ganzen riesenhaften Höhle vom unaufhörlichen Aufprall Hunderttausender Tropfen.


  Eine Tropfsteinhöhle, dachte Amos, während sich inmitten des »Geistersaals« ein hochgewachsener Mann von einem Felssockel erhob. Seine Haare waren grau und hingen ihm bis auf die Schultern. Er trug eine zerlumpte, nahezu knöchellange Kutte und sein Gesicht war hager und tief zerfurcht. Auf einen Knotenstock gestützt, kam er auf sie zu, und trotz der ungewissen Lichtverhältnisse erkannte Amos ihn auf der Stelle wieder.


  Es war der Prediger, der ihn selbst und seine beiden Geleitsoldaten damals bei Pegnitz mit der wilden Horde umzingelt hatte. Mit genau diesem Wanderstock, den er auch jetzt bei sich trug, hatte er auf Amos gezeigt und dazu ausgerufen: »Tut Buße – das Ende der Welt ist nah!«


  »Ich bin Bruder Egbert«, sagte er jetzt und reichte Klara eine Hand, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Verzeiht, dass ich mich eben in euer Gespräch eingemischt habe, fügte er auf dem Gedankenweg hinzu und nickte auch Amos mit einem freundlichen Lächeln zu. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen – ich habe leider nur noch sehr selten Gelegenheit, mich auf diese Weise zu unterhalten.


  Amos sah Bruder Egbert abwartend an. So finster der hagere Prediger ihn damals bei Pegnitz angestarrt hatte, so gelassen, ja heiter kam er ihm diesmal vor. »Ich bin Amos von Hohenstein«, sagte er und reichte dem alten Mann seine Hand.


  Egbert ergriff sie und hielt sie fest. Sein Lächeln wirkte nun geradezu andächtig. »Valentin hat mir so viel von dir erzählt«, sagte er. Ein Schatten huschte über sein faltiges Gesicht. »Ich vermisse die Gespräche mit meinem alten Freund sehr«, fügte er hinzu. »Mit Valentin konnte ich stundenlang debattieren, auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren.«


  »Ihr habt also auch keine Verbindung mehr zu ihm, seit der Inqui…«


  Sieh dich vor, fiel ihm Egbert auf dem Gedankenweg ins Wort. Außer mir ist hier niemand in die tieferen Dinge eingeweiht. Er ließ Amos’ Hand los und deutete auf die Menschenmenge, die sich unterdessen um den Felssockel inmitten der Höhle versammelt hatte. Es war offenbar dieselbe »wilde Horde«, die gestern die Kutsche überfallen hatte – vier Dutzend Leute, Männer und Frauen, die meisten in mittleren oder jungen Jahren. Auch einige Kinder bemerkte Amos nun, und sie alle trugen zerlumpte Kleidung und sahen so abgemagert aus, als ob sie sich nur selten satt essen könnten.


  »Nein«, fuhr Bruder Egbert halblaut fort, »die Verbindung zu ihm ist abgerissen. Jahrzehnte lang haben wir uns wenigstens einmal pro Woche auf Geisterweise unterhalten – oder nach Art der Engel, wie wir früher im Kloster diese Kunst des Gedankengesprächs zu nennen pflegten. Was verwundert dich daran so sehr?«


  Der hagere Alte sah ihn aus großen Augen an, aber es waren nicht Egberts Worte, die Amos derart in Erstaunen versetzten. Auch Kronus hatte er schon sagen gehört, dass er »ein wenig wie die Engel« sein werde, wenn er erst Das Buch der Geister gelesen und sich zuinnerst angeeignet hätte.


  »Euer Kreuz, Herr, verzeiht«, sagte er und deutete auf das Kruzifix, das Egbert an einer einfachen Hanfschnur um den Hals trug. »Darf ich einen Blick darauf werfen?«


  »Schau es dir nur in Ruhe an.« Egbert trat näher zu ihm heran und Amos betrachtete mit freudiger Verwunderung die beiden Symbole, die das Holzkreuz schmückten.


  Genau dort, wo sich die Balken kreuzten, prangte ein weit geöffnetes Auge, blau wie der strahlendste Sommerhimmel und in ein Dreieck aus feinen Silberwolken gefasst. Darüber schwebte eine Buchrolle, deren Siegel teilweise geöffnet waren, sodass sie sich aufzurollen schien. Wenn man genau hinschaute, konnte man im Innern der Rolle einzelne Zeichen ausmachen, aber was sie darstellen sollten – Buchstaben oder vielleicht auch die Umrisse von Vögeln, die hoch oben am Himmel flogen – blieb unbestimmt.


  Amos trat wieder ein wenig zurück und neigte leicht seinen Kopf. »Ich danke Euch, Herr. Ihr könnt Euch wohl vorstellen, wie sehr es mich erstaunt, diese Symbole auf Eurem Kruzifix zu erblicken. Bis eben noch glaubte ich, dass sie beide zusammen nur auf dem geheimen Wappen der Edlen von Hohenstein zu finden wären.«


  Bruder Egbert nickte und lächelte. »Es sind Symbole Gottes, Seiner Geister und Seiner Schöpfung. Ein frommer Ritter kann sie ebenso gut in seinem Wappen tragen wie ein abtrünniger Mönch auf seinem Kreuz.«


  Während Amos noch überlegte, was er auf diese rätselhaften Worte antworten sollte, winkte Bruder Egbert einige seiner Leute herbei. »Zeigt unseren jungen Gästen, wo sie sich einrichten können – am besten in dem kleinen Felsgelass gleich hinter dem Geistersaal. Bringt ihnen alles, was sie für ihre Bequemlichkeit brauchen.« Er schob sich den Knotenstock unter seinen Gürtel und trat zwischen Amos und Klara. Das Augenzeichen auf seinem Kruzifix erstrahlte im Schein der vielerlei Fackeln, als er seine Arme um ihre Schultern legte und dabei ausrief: »Denn wisset, meine Freunde: Diese beiden hier haben ihr Leben gewagt, um die Geheimnisse der Geister vor der Vernichtung zu bewahren. Und so dürfen wir weiterhin hoffen und glauben, dass wir bald schon von der Höllenknechtschaft erlöst sein werden, in die der leibhaftige Satan auf dem Papstthron die Christenheit gestürzt hat.«


  Abermals wechselten Amos und Klara verwunderte Blicke. In den Augen von Cellari und Skythis war Das Buch der Geister ein Höllenwerk, vom Teufel Kronus erschaffen, und Inquisitoren und Bücherjäger führten im Namen Gottes einen verzweifelten Kampf gegen die angeblich satanische Bruderschaft. Aus der Sicht von Bruder Egbert aber verhielt es sich gerade umgekehrt. Doch Amos spürte, dass weder die eine noch die andere Seite gänzlich im Recht sein konnte. Ordensmitglieder wie Kronus, Mutter Sophia und wohl auch dieser Egbert hatten sich der Bruderschaft ja bestimmt nur aus menschenfreundlichen Beweggründen angeschlossen. Aber was beispielsweise den Zauberer Faust betraf, oder gar jene Ordensbrüder, die allem Anschein nach angeordnet hatten, die Eltern von Klara, Leander und ihm selbst umzubringen – die verfolgten doch offenbar ganz andere Ziele. Nur um welche Ziele es sich dabei handeln mochte, das lag für ihn weiterhin im Dunkeln, sooft sich Amos auch den Kopf deshalb zerbrach.
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  Später an diesem Tag, nachdem sie sich ein wenig gestärkt und erfrischt hatten, nahmen Amos, Klara und Johannes an einem »Gottesgeisterdienst« teil – so nämlich hieß die feierliche Zeremonie, die Bruder Egberts Gemeinde zu Ehren von »Gottes guten Geistern« abhielt.


  Mit der Heiligen Messe, wie katholische Priester sie zelebrierten, hatte diese Feier keinerlei Ähnlichkeit. Es wurde kein Weihrauch verbrannt, niemand leierte mehr oder weniger unverständliche Litaneien und vor allem gab es keinen Priester. Auch wenn Bruder Egbert bei seinen Leuten augenscheinlich größte Verehrung genoss – an diesem Gottesgeisterdienst nahm er nur als einfaches Gemeindemitglied teil. Die Leute lasen abwechselnd aus der Heiligen Schrift vor, die sie zu Amos’ Verblüffung offenbar ins Deutsche übersetzt hatten. In der katholischen Messe wurde die Botschaft der Bibel immer nur auf Lateinisch verkündet, sodass die allermeisten Kirchenbesucher höchstens dem groben Sinn nach auffassen konnten, was ihnen da gerade gepredigt wurde.


  Von Müdigkeit nach ihrer abenteuerlichen Flucht und mehr noch von den vielerlei neuen Eindrücken überwältigt, behielten Klara und Amos von dieser Zeremonie nur einige traumhafte Fetzen im Gedächtnis. Wie die allerersten Christen, die sich vor anderthalb Jahrtausenden unter Todesgefahr in römischen Katakomben versammelt hatten, so kamen Amos diese hageren und zerlumpten Leute vor. Von Hunger und Erschöpfung gezeichnet, doch mit verklärtem Lächeln und leuchtenden Augen – so standen und saßen sie in der riesenhaften Felskathedrale und sangen Lieder zu Ehren der guten Geister, die Gott ausgesandt habe, um die irdische Welt zu erschaffen und zu behüten. Dann wieder stand einer von ihnen auf, strich sich den verwilderten Bart und las einige Absätze aus der ins Deutsche übertragenen Bibel vor. Von Gottes Thron war da einmal die Rede – »von dem Thron gehen Blitze, Stimmen und Donner aus und sieben lodernde Fackeln brennen vor dem Thron – das sind die sieben Geister Gottes.«


  Die sieben Geister Gottes? Verwundert sahen sich Amos und Klara an. Also kamen die Geister auch in der Heiligen Schrift der Christen vor – und sogar als die nächsten Vertrauten Gottes! Aber wieso verdammten und verfolgten der Inquisitor und der Zensor dann Das Buch der Geister als angebliches Teufelswerk?


  Von vielerlei mächtigen, wahrlich Furcht einflößenden Geistern lasen die frommen Leute bei diesem Geisterdienst aus der Bibel vor. »Und in der Mitte rings um den Thron des Herrn sind vier Geisterwesen«, hieß es da beispielsweise. »Jedes von ihnen hat sechs Flügel, außen und innen voller Augen. Und unaufhörlich erweisen sie dem, der auf dem Thron sitzt und in alle Ewigkeit lebt, Herrlichkeit und Ehre und Dank.«


  Johannes Mergelin hockte neben Klara auf dem Felssims, aber er bekam von dem Gottesgeisterdienst nicht das Geringste mit. Sein Kopf lehnte an einem Stalaktiten – einer Tropfsteinsäule, die, in sich gedreht wie eine Meeresmuschel, von der Decke des Geistersaals herabgewachsen war –, und seine Augen waren fest geschlossen. So bekam er auch nicht zu hören, was eine noch junge Frau aus der Geistgemeinde irgendwann im weiteren Verlauf der Zeremonie vorlas. Sie erzählte, wie sich – laut einer Vision des neutestamentarischen Sehers Johannes – das Ende dieser Welt abspielen würde. Es war eine düstere und verwickelte Geschichte, bei der eine Katastrophe die nächste jagte, und vor allem ein Satz blieb Amos unauslöschlich in Erinnerung. »Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt«, las die junge Frau vor, und da schaute Amos zu Bruder Egbert hinüber, der einige Schritte entfernt auf einem Felssockel saß. Der alte Mann nickte ihm mit ernster Miene zu und fuhr mit dem Zeigefinger über das Kruzifix vor seiner Brust.


  »Denn diese ganze irdische Welt ist nichts anderes als ein Buch«, rief irgendjemand aus der Gemeinde aus. »Ein Buch, das Gott durch Seine Geister geschrieben hat – und alles, was uns, Seine Geschöpfe, wirklich und fühlbar umschließt, sind für Ihn und Seine Geisterschreiber nur Buchstaben, Wörter und Sätze im Buch der Schöpfung.«


  »Oh Herr«, riefen nun alle wie aus einem Mund, »erleuchte uns, damit wir uns selbst und unsere Nächsten zu lesen lernen! Schicke uns Deine Geister, auf dass sie uns Weisheit schenken – denn nur so können wir verstehen, was Du über uns in Deinem Schöpfungsbuch verzeichnet hast.«


  Amos und Klara wechselten immer wieder verwunderte Blicke. Was sie da zu hören bekamen, erstaunte sie sehr – doch zugleich spürten sie beide, dass sie dem tiefsten Geheimnis des Opus Spiritus und des Buchs der Geister in diesen Augenblicken näher waren als jemals vorher.


  Zumal ganz am Ende des Geisterdienstes nochmals von einem Buch die Rede war – einem Buch, das vielleicht nichts anderes als die Urschrift des Buchs des Geister war. Bruder Egbert, der bis dahin nur aufmerksam zugehört hatte, erhob sich von seinem Felssitz. Und obwohl er sich im Reden hin und her wandte und bloß ab und an in Amos’ und Klaras Richtung schaute, spürten sie klar und deutlich, dass seine Worte hauptsächlich ihnen beiden galten.


  »In der Heiligen Schrift steht auch geschrieben, dass einst ein Engel aus dem Himmel herabkam«, rief er aus und seine Stimme hallte von den Wänden der gewaltigen Felskathedrale wider. »Sein Gesicht war wie die Sonne und seine Beine waren Feuersäulen. In der Hand hielt er ein kleines, aufgeschlagenes Buch«, fuhr Egbert fort und sah gerade in diesem Moment wie zufällig zu Amos und Klara. »Er setzte seinen rechten Fuß auf das Meer und den linken auf das wüste Land und rief laut, so wie ein Löwe brüllt. Nachdem er gerufen hatte, erhoben die sieben Donner ihre Stimmen – und das sind die sieben mächtigen Geister um den Thron des Herrn. ›Alle Geheimnisse Gottes sind in diesem Buch verzeichnet‹, rief der Engel aus. Und dann riss er alle Blätter aus dem Buch heraus und verstreute sie über dem Meer und dem wüsten Land und so entstand unsere irdische Welt. Die Blätter rieselten hernieder und die Erdteile hoben sich aus den Fluten empor und bevölkerten sich mit Tieren und Menschen. ›Wenn alle Geheimnisse Gottes‹, rief der Engel aus, ›die in diesem Buch verzeichnet waren, aufs Neue in einem Buch zusammengefügt sind, sodass die Menschen sie lesen und sich zuinnerst aneignen können – dann wird eure Teufelsknechtschaft enden und ihr alle sollt erlöst werden.‹«


  Eine ungeheure Aufregung ergriff Amos, als er diese Verkündigung hörte. Also enthielt das Das Buch der Geister nichts Geringeres als die Geheimnisse Gottes, die einst von jenem Engel über der Erde verstreut worden waren? Ihm wurde so schwindlig, dass er von dem Felssims heruntergefallen wäre, wenn nicht Klara gerade in diesem Moment seine Hand ergriffen hätte. Mit der anderen Hand tastete Amos nach dem Buch der Geister – es steckte noch genau dort, wo er es vorhin verwahrt hatte, und in seiner Verwirrung kam es ihm vor, als ob das wilde Klopfen von dem Buch selbst ausginge, das er in der Innentasche über seinem Herzen trug.
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  Erst am Nachmittag des folgenden Tages sahen sie Bruder Egbert wieder. Auf Stroh gebettet, in Decken und Felle gewickelt, hatten sie in dem kleinen Felsgelass eine ruhige Nacht verbracht – die erste seit langer Zeit, in der sie beide unbesorgt schlafen konnten, ohne Kummer oder Angst vor Verfolgern. Weiter hinten in einer Wandnische hatte Johannes Mergelin gleichfalls wie ein Toter geschlafen und beim Erwachen hatten sie sich alle drei wie neugeboren gefühlt. Der Steinmetz Walter und seine Frau Sarah hatten ihnen ein einfaches Frühstück gebracht – ein wenig Brot, ein paar Waldfrüchte und einen Krug Wasser. Später hatten sie sich in einem kleinen Wasserfall erfrischt, der noch tiefer im Berginnern über Tropfsteinkaskaden herabgestürzt kam.


  Alles hier drinnen im Gestein fühlte sich ein wenig unwirklich an – wohl nicht zuletzt deshalb, weil es hier niemals Tag wurde. Unaufhörlich flackerten die Fackeln, rannen Hunderttausende Tropfen an den Stalaktiten herunter und fielen mit hellem Plirren zu Boden. Der Berg enthielt unzählige Zimmer, Kammern und Säle, verbunden durch ein Labyrinth aus Gängen, und aus allen Richtungen war von früh bis spät leises Singen und Lachen zu hören. Ab und an sprach jemand in feierlichem Tonfall ein Gebet, aber auch diese Anrufungen Gottes und seiner guten Geister hatten stets einen freien und frohen Unterton – ganz anders als in den katholischen Messen, die Amos früher ab und an mit seiner Mutter in Wunsiedel besucht hatte. Dort hatten die Priester meist einen strengen Ton angeschlagen, so als ob die ganze Gemeinde schlimme Missetaten begangen hätte und Gott im Himmel nur ausnahmsweise noch einmal Gnade walten ließe. Alle hatten dort immer mit eingezogenen Köpfen in den Bänken gesessen oder sogar auf ihren Knien gelegen und es kaum gewagt, ihre Blicke auch nur zu dem strengen Priester zu erheben, der ihnen langwierige Höllenqualen androhte.


  »Ich hoffe sehr, dass ihr euch von den Strapazen der letzten Zeit ein wenig erholen konntet«, sagte Bruder Egbert, als er lange nach dem Mittagsmahl in ihr Felsgelass trat. Der Steinmetz Walter folgte ihm dichtauf und verwickelte Johannes sogleich in ein Gespräch. Anscheinend hatte Johannes gestern bei ihrer gemeinsamen Wanderung Zutrauen zu dem kräftigen und fürsorglichen Mann gefasst. Jedenfalls ließ er sich von Walter bereitwillig aus ihrer Kammer führen – zu einem »Buch aus Tropfstein«, wie der Steinmetz in schwärmerischem Tonfall erklärte. »Ein aufgeschlagenes Buch, man kann sogar einzelne Zeichen entziffern – du wirst Augen machen, Johannes.« Damit verschwanden die beiden und ließen Bruder Egbert mit Amos und Klara allein.


  »Mir ist nicht entgangen, dass ihr euren Gefährten die ganze Zeit über unauffällig beobachtet.« Mit einem leisen Seufzer ließ sich Egbert auf einem Steinsockel nieder und lehnte seinen Knotenstock neben sich an die Wand. »Ich will gar nicht wissen, weshalb ihr ihn beargwöhnt oder warum ihr ihn trotzdem an eurer Seite duldet. Bitte nehmt mir das offene Wort nicht übel – aber was ich nicht weiß, das kann ich auch nicht unter der Folter gestehen.«


  Klara zuckte zusammen. Sie und Amos saßen nah beieinander auf dem breiten Felssims, auf dem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Amos ergriff ihre Hand und drückte sie sacht. »Was bringt Euch auf so düstere Gedanken, Herr?«, fragte sie.


  Egbert beugte sich noch ein wenig weiter zu ihnen herüber. »Jeder von uns – von unserem Orden, ihr wisst schon«, antwortete er gedämpft, »schläft seit Jahren und Jahrzehnten mit diesem Gedanken ein und wacht am nächsten Morgen wieder damit auf. Aber glaubt bitte nicht, dass ich mich deshalb beklagen wollte – wir alle haben uns vor einem halben Leben entschieden, dieses Wagnis auf uns zu nehmen, und niemand von uns hat es jemals bereut. Wir haben geschworen, jeder und jede von uns, notfalls das eigene Leben für das große Werk zu opfern. Lange Zeit ging auch alles glatt voran, und wir hatten schon begonnen, uns in der Hoffnung zu wiegen, dass uns bis zum guten Schluss nichts mehr misslingen würde. Natürlich wussten wir, dass Leo Cellari, dieser Spürhund des Satans, Witterung aufgenommen hat und fieberhaft nach dem Opus sucht – dem Opus im doppelten Sinn, nämlich nach unserer Bruderschaft und nach dem Werk, um dessentwillen wir uns verschworen haben.«


  Er lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Klara und Amos verständigten sich durch einen raschen Blick. In Egberts Gegenwart konnten und wollten sie nicht auf dem Gedankenweg über ihn sprechen, aber das war auch gar nicht nötig: Amos vertraute dem alten Mann, und er spürte, dass es Klara ebenso erging. Wenn es in der Bruderschaft eine Gruppe gab, die allein friedliche, menschenfreundliche Ziele verfolgte, dann gehörte ihr neben Kronus und Mutter Sophia ganz bestimmt auch Bruder Egbert an.


  »Ich kenne Leo Cellari seit fast vierzig Jahren«, fuhr Egbert schließlich fort. »Wir sind damals zur selben Zeit in das Kloster eingetreten und der dritte Novize war ein gewisser Valentin Kronus.« Er lächelte in sich hinein. »Gegensätzlicher als diese beiden, Valentin und Leo, können zwei Männer kaum sein und doch waren – oder sind – sie sich in manchem auch wieder sehr ähnlich. Wie soll ich es euch beschreiben?«


  Er strich sich den dünnen grauen Bart und schien dabei in sich hineinzuhorchen. »Valentin war als junger Mann ein Hitzkopf, der keine Ordensregel akzeptieren und keine Glaubenslehre hinnehmen wollte, wenn ihm nicht alles von vorn bis hinten einleuchtete. Leo hatte nicht weniger seinen eigenen Kopf, aber er war hauptsächlich daran interessiert, möglichst schnell die Leiter hinaufzuklettern. Damals hat er uns oft von seinen Träumen erzählt: Er wollte Bischof werden, Kardinal und was weiß ich sonst noch. Aber mit seinem speziellen Talent war er im Grunde der geborene Inquisitor: Er musste einen nur ansehen oder ein paar Worte mit jemandem wechseln – und schon hatte er untrüglich herausgespürt, was im Innern des anderen vorging. Was er verbergen wollte und was ihn insgeheim antrieb. Wovor er sich fürchtete oder wovon er träumte. Bei dieser besonderen Begabung war es nur folgerichtig, dass Leo bei den Dominikanern geblieben ist – dem Mönchsorden, der hauptsächlich für die Inquisition zuständig ist.«


  Bruder Egbert schüttelte den Kopf. Er sah nun recht bekümmert aus und schwieg abermals geraume Zeit, offenbar in Erinnerungen versunken.


  »Und Valentin Kronus?«, fragte Amos. »Ist er mit Euch in jenem Kloster geblieben?«


  Der alte Mann schreckte aus seinen Grübeleien auf. »Valentin? Oh nein, der hat uns nach kaum einem Jahr schon wieder verlassen. Er konnte und wollte sich mit den Ordensregeln nicht abfinden. Absoluter Gehorsam – das war einfach nichts für ihn. Er hat allerdings erst viele Jahre später eingesehen, dass er für das Klosterleben ganz und gar ungeeignet war. Nach dem Dominikanerkloster in Mailand hat er es noch bei den Benediktinern, den Prämonstratensern und schließlich bei den Augustinern versucht, doch jedes Mal war er schnell der Schrecken seiner Vorgesetzten und Mitbrüder. Valentin hat in seiner Zelle die Geister angerufen und mit seiner bloßen Willenskraft die Kanzel in der Klosterkirche buchstäblich zum Tanzen gebracht. Er war schon als ganz junger Mann unglaublich belesen und hat jede freie Minute in den Klosterbibliotheken und -schreibsälen verbracht. Die Erzählung aus dem Neuen Testament, die ich gestern bei unserem kleinen Geisterdienst erwähnt habe, war damals schon eine von Valentins biblischen Lieblingsstellen. Die gesamte Schöpfung als Buch der göttlichen Geheimnisse – das musste ihm natürlich gefallen. Und an Selbstbewusstsein hat es dem guten Bruder Valentin auch nie gefehlt. Niemals werde ich den Brief vergessen, den ich eines Tages von ihm erhielt, nachdem er sich vom Klosterleben endgültig verabschiedet hatte. Ich war damals immer noch ein braver Mönch im Kloster Maulbronn, und Valentin schrieb mir: ›Ich habe ein Refugium gefunden – endlich ist alles bereit für das Engelbuch.‹«


  Klara hob eine Hand, um den Redefluss des alten Mannes zu unterbrechen. »Langsam, Herr, bitte – das alles ist ungeheuer wichtig für uns. Und schwer zu verstehen.« Ihre Augen wurden schmal und ihre Stirn kräuselte sich, wie so häufig, wenn sie angestrengt überlegte. »Glaubt Ihr wirklich, dass Das Buch der Geister …« Sie unterbrach sich und schüttelte leicht den Kopf. »Schon die Frage kommt mir töricht vor, aber trotzdem: Glaubt Ihr, Bruder Egbert, dass Kronus’ Buch die göttlichen Geheimnisse enthält, die der Engel damals mit den Seiten aus seinem Buch verstreut hat?«


  Egbert sah sinnend an Klara und Amos vorbei. Seine Finger tasteten über das Holzkreuz vor seiner Brust. »Ein wenig von der göttlichen Schöpfungsmagie enthält es bestimmt«, antwortete er schließlich. »Aber ich habe mit Valentin oft darüber gesprochen: Bei seiner Arbeit hat er immer mitbedacht, dass gewisse magische Kräfte auch schreckliches Unheil anrichten können, wenn sie in die falschen Hände – oder Köpfe – geraten. Nicht von ungefähr unterscheiden die Eingeweihten seit alters zwischen weißer und schwarzer Magie. Und trotzdem«, fuhr er nach kurzem Nachsinnen fort – »jedes Wort, jeder Buchstabe in Kronus’ Buch ist mit Schöpfungsmagie getränkt.«


  »Aber was heißt das?«, fragte Amos. »Kann Das Buch Unheil anrichten, wie Cellari behauptet, oder hat Kronus dafür gesorgt, dass so etwas nicht passieren kann?«


  Der alte Mann sank noch ein wenig mehr in sich zusammen. »Ich weiß es nicht. Ich denke seit Wochen darüber nach – seit Leo ihn mit seinen Kirchenkriegern überfallen und verschleppt hat. Wenn er nicht noch Ärgeres mit dem armen Valentin angestellt hat. Aber …« Er beugte sich vor und ergriff Amos’ Hand. »Ich schwöre dir, ich schwöre euch beiden – ich weiß es wirklich nicht.«


  Er hat Angst, durchfuhr es Amos. Wozu sonst dieser Schwur? Er weiß mehr, als er uns anvertrauen will – und er beschwört uns, nicht weiter in ihn zu dringen. Aus Angst vor jenen, die mit dem Buch der Geister unheilvolle Pläne verfolgen – und die allem Anschein nach gleichfalls zum Opus Spiritus gehören?


  Während Amos überlegte, wie er Bruder Egbert dazu bringen könnte, sie doch noch weiter ins Vertrauen zu ziehen, redete der alte Mann bereits weiter. Er sprach nun nicht mehr mal stockend, mal übersprudelnd, wie der Fluss der Erinnerung ihn gerade vorantrug, sondern rasch und konzentriert. »Viele Jahre lang hat Leo Cellari überall herumgewühlt und nichts gefunden, was uns in Bedrängnis gebracht hätte. Sogar seine eigenen Leute konnte er kaum mehr davon überzeugen, dass es das Opus Spiritus überhaupt gibt. Aber seit er Kronus’ Versteck gefunden und ausgehoben hat, sind wir alle in höchster Gefahr. Leos Höllenhunde sind uns auf den Fersen, und ich kenne ihn gut genug, um mir – und euch – keine falschen Hoffnungen zu machen: Er wird uns Tag und Nacht jagen und nicht einen Atemzug lang in seinen Anstrengungen nachlassen, bis er uns alle zur Strecke gebracht hat.«


  Diesmal war es Amos, der vor Schreck zusammenfuhr. »Heißt das etwa – die Purpurkrieger haben uns entdeckt?«


  »Noch nicht«, antwortete Egbert, »aber sie schwirren wie giftige Insekten da draußen herum. Zuerst sind sie einfach den Fluss entlang weitergeritten, aber nachdem sie eure Spur verloren hatten, sind sie wieder umgekehrt. Seitdem untersuchen sie jeden Felsspalt in der näheren Umgebung der Furt. Und der junge Dominikaner, den Cellari mit den Kirchensoldaten ausgesandt hat, wird keine Ruhe geben, bis er uns hier aufgespürt hat – das war mir sofort klar, als ich ihn mir vorhin aus der Nähe angeschaut habe.«


  »Meinolf …« Amos musste erst einmal schlucken. »Ihr habt ihn gesehen?«


  Der alte Mann nickte. »Du hast also auch schon mit ihm Bekanntschaft gemacht.« Er legte Amos ganz kurz eine Hand auf den Kopf. »Du bist ein tapferer, aufrechter Jüngling, Amos von Hohenstein. Ich bedauere unendlich, dass du durch unsere Bruderschaft so viel Schmerz und Gefahren erdulden musst. Aber ich glaube nach wie vor felsenfest, dass alles gut ausgehen wird und dass Kronus und Sophia recht gehandelt haben, als sie gerade euch beide ausgewählt haben, um das unendlich kostbare Manuskript zu retten.«


  Klara und Amos wechselten einen Blick. »Ihr wisst nichts davon, oder?«, fragte sie.


  »Wovon?« Bruder Egbert sah jetzt äußerst beunruhigt aus. »Wovon weiß ich nichts?«


  »Nicht Kronus und Mutter Sophia haben uns ausgewählt«, sagte Klara. »Wer sonst es war, wissen wir nicht, aber das alles … Es ist lange vorher passiert.«


  »Passiert?«, wiederholte der alte Mann. Sein Gesicht war aschgrau geworden, die Falten darin weiß wie frischer Schnee. »Was ist euch passiert – und durch wen?«


  »Gar nichts, Herr«, mischte sich Amos eilends ein. »Es ist bestimmt besser, wenn Ihr nichts davon erfahrt. Wir sind Euch sehr dankbar, dass Ihr uns Unterschlupf gewährt habt. Aber wir wollen auf keinen Fall, dass Ihr und Eure Leute durch uns in Schwierigkeiten geraten. Was meint Ihr – wann werden Meinolf und die Soldaten hier sein?«


  Bruder Egbert schien Amos’ Frage nicht mitbekommen zu haben. »Ja, es ist besser so«, flüsterte er und sein Blick ging wiederum an Amos und Klara vorbei. »So habe ich es immer gehalten – schon im Kloster zu Maulbronn, als es auf einmal hieß, dass dieses Kind vom Teufel gezeugt worden sei … Bei allen guten Geistern – ich bin nicht wie Valentin, ich hätte niemals den Mut und die Stärke aufgebracht, über so viele Jahre …« Er brach unvermittelt ab und schaute von Amos zu Klara. »Verzeiht mir«, sagte er, »ihr müsst mich ja für einen jämmerlichen Feigling halten. Aber ich bin ein alter Mann, und in manchen Momenten kommt es mir vor, als könnte ich die Last nicht länger tragen.«


  Klara lächelte ihm aufmunternd zu. »Ihr seid mutig und stark, Herr. Ihr behütet Eure Gemeinde wie ein Hirte seine Schafe. Ihr habt uns vor den Purpurkriegern gerettet, und Valentin Kronus hat sein Leben lang Euren Rat und Beistand gesucht. Wie könnt Ihr da an Eurer eigenen Stärke zweifeln?«


  Bruder Egbert schien ein wenig getröstet, doch schon im nächsten Moment wurde er abermals bleich.


  »Aber erzählt doch«, fuhr Klara nämlich fort, »was ist damals im Kloster zu Maulbronn passiert? Ihr sagtet, ein Kind sei dort angeblich vom Teufel gezeugt worden – ausgerechnet im Kloster?«


  Der Blick des alten Mannes wurde hart und starr. »Deshalb wollte ja zuerst niemand daran glauben. Aber der Prior Johannes Burrus, der sich damals gerade im Klosterkeller aufhielt, hat bei allen Heiligen geschworen, dass er mit eigenen Augen gesehen hätte, wie die Küchenmagd von einer teuflischen Kreatur geschändet worden sei. Und als der Junge dann sieben Monate später zur Welt kam, hat es sogar einigen der hartnäckigsten Zweifler den Atem verschlagen.«


  Klara warf Amos einen Blick zu. »Was war mit dem Jungen?«, fragte sie.


  Auf diese Frage hin schwieg Bruder Egbert so lange, dass sie beide schon kaum mehr mit einer Antwort rechneten. Der alte Mann kämpfte sichtlich mit sich selbst – er bewegte die Lippen, schüttelte dann wieder den Kopf, ächzte und seufzte. Doch schließlich schien er einen Entschluss gefasst zu haben.


  Er sah von Klara zu Amos und sagte in nüchternem Tonfall. »Dieser Knabe hat von Anfang an die seltsamsten und unheimlichsten Gaben an den Tag gelegt. Von jungen Jahren an ist er im Kloster aus und ein gegangen. Jener Prior Burrus, der mittlerweile Abt von Maulbronn war, und der Benediktiner Trithemius sollen sich auffällig um den Jungen gekümmert haben. Das weiß ich allerdings nur noch vom Hörensagen – denn da hatte ich auch das Kloster Maulbronn längst wieder verlassen und die Mönchskutte an den Nagel gehängt.« Er fuhr sich mit breiter Hand über sein Gesicht. »Das alles ist nun auch schon mehr als drei Jahrzehnte her und aus dem Knaben mit den brennend blauen Augen ist längst ein Mann geworden. Ihr müsstet ihn in Bamberg ja getroffen haben – sein Name ist Georg Faust.«


  »Faust«, wiederholte Amos. »Ja, wir haben ihn kennengelernt.« Er erschauerte bei dieser Erinnerung. »Aber Ihr glaubt doch nicht, Herr, dass an dem Gerücht irgendetwas Wahres ist – ich meine, dass Faust vom Teufel gezeugt worden wäre?«


  »Vom Teufel?«, antwortete Egbert. »Nein, natürlich nicht – das ist bloß ein törichter Aberglaube.« Er verfiel aufs Neue in Schweigen. »Aber wie auch immer«, fuhr er irgendwann fort, »dass dieser Faust in die Bruderschaft aufgenommen worden ist, kann ich bis heute nicht verstehen. Und noch weniger gutheißen – auch wenn du es wohl vor allem Faust zu verdanken hast, dass wir dich da oben im Wald befreien konnten.«


  Er sah Amos an. Faust sei es gewesen, fügte er hinzu, der Fürstbischof Georg dazu überredet habe, seinen Gefangenen nicht sogleich den Purpurkriegern auszuliefern, obwohl die ja einen eigenen Stützpunkt in seiner Burg besäßen. Wenn er Amos von Hohenstein, von den verlässlichsten seiner Soldaten bewacht, auf Nebenstraßen nach Nürnberg bringen lasse, könne ihm später niemand vorwerfen, dass er Inquisitor Cellari nicht nach Kräften unterstützt hätte – auch wenn der Gefangene unterwegs möglicherweise abhanden kommen würde. So hatte Georg Faust auf seinen Vornamensvetter eingeredet, und der Fürstbischof hatte sich nur allzu gern überzeugen lassen – schließlich war er selbst bis zur Halskrause in die ganze Angelegenheit verwickelt. Und wenn Amos von Hohenstein mitsamt dem satanischen Geisterbuch unauffindbar verschwinden würde, dann könnte der Inquisitor auch keinen Prozess anzetteln, bei dem alle möglichen unangenehmen Wahrheiten ans Tageslicht kommen würden.


  Amos’ Gedanken wirbelten. »Heißt das etwa – Faust wollte, dass ich bei dem Überfall oben im Wald zu Tode kommen würde?«


  Bruder Egbert schüttelte den Kopf. »Der Fürstbischof sollte nur glauben, dass die Bruderschaft alle Schwierigkeiten beseitigen würde – mit welchen Mitteln auch immer.«


  »Aber er ist ein Bischof«, rief Klara aus. »Wie konnte er mit so etwas einverstanden sein?«


  »Er hat Angst«, antwortete Egbert. »Und das mit guten Gründen – Fürstbischof Georg ist ein aufgeschlossener und toleranter Herrscher, aber gerade deshalb muss auch er selbst sich vor den vatikanischen Höllenhunden fürchten. Das alles kommt eben daher, dass der leibhaftige Satan den Papstthron errungen und sich zum Obersten der Kirche Christi aufgeschwungen hat.«


  Amos warf Klara einen raschen Blick zu. Sie schaute nicht weniger verwirrt und skeptisch drein, als er selbst sich fühlte. Von den Macht- und Glaubenskämpfen der mächtigen Herren auf den Fürstenthronen verstanden sie beide nichts und wollten eigentlich auch nichts davon wissen. Aber Amos war sich ziemlich sicher, dass es sich beide Seiten mit der Verteufelung ihrer jeweiligen Feinde ein bisschen sehr leicht machten – für die einen war Kronus, für die anderen der Papst der »leibhaftige Satan«. Und wenn man diesen Höllenfürsten erst gestürzt und besiegt hatte, dann war angeblich die Christenheit erlöst und gerettet – aber in Wirklichkeit war eben alles viel verwickelter. Das zeigte sich ja schon daran, dass im Opus Spiritus eben nicht alle Ordensmitglieder für ein und dieselbe gute Sache kämpften. Einige von ihnen verfolgten offenbar zwielichtige Ziele und schreckten selbst vor Mord und Totschlag nicht zurück.


  »Wer entscheidet eigentlich darüber«, fragte Amos, »wer in die Bruderschaft aufgenommen wird?«


  Egbert sah ihn an wie jemand, der aus einem Traum aufschreckt. Seine Augen wurden so schmal wie sein Mund. »Genug in Erinnerungen geschwelgt«, sagte er. »Was ich vorhin gesagt habe, gilt für euch genauso gut wie für mich selbst: Was ihr nicht wisst, könnt ihr auch nicht versehentlich ausplaudern.«


  Er griff nach seinem Stock und stemmte sich hoch. »Was ich eigentlich sagen wollte – Rolfus hat Meinolf und den päpstlichen Offizier belauscht und erfahren, dass sie zwei Soldaten losgeschickt haben, um Bluthunde aus Bamberg herbeizuholen. Spätestens übermorgen Mittag werden sie zurück sein und mit den Hunden brauchen sie keine zwei Stunden, um unser Versteck zu finden. Bis dahin müssen wir alle spurlos verschwunden sein – nicht nur ihr beide und euer klapperdürrer Gefährte, sondern auch meine vier Dutzend geisterfrommen Leutchen und ich selbst.«
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  Bruder Egbert führte Amos durch ein Labyrinth aus Gängen und Höhlen im Innern des Berges – der alte Mann wollte auch ihm das »Buch aus Tropfstein« zeigen, von dem Walter vorhin so geschwärmt hatte: »Ein vollkommenes Kunstwerk«, hatte der Steinmetz ausgerufen, »so makellos, dass selbst der beste Bildhauer sich bei diesem Anblick wie ein jämmerlicher Stümper fühlen muss!«


  Aber während Amos hinter Egbert hertrottete, war er in Gedanken weit von Walter und von dem Tropfsteinbuch entfernt. Mit einem mehr als mulmigen Vorgefühl sah er dem nächsten Tag entgegen. Wohin nur könnten sie sich jetzt wenden – an welchem Ort wären Das Buch der Geister und sie selbst vor ihren Verfolgern in Sicherheit?


  Klara war mit Johannes im Felsgelass zurückgeblieben und das verbesserte Amos’ Stimmung auch nicht gerade. Schon wenn er sich vorstellte, wie die beiden nah beisammen auf dem Felssims saßen, während Klara dem glückselig grinsenden Johannes die zweite Geschichte aus dem Buch der Geister vorlas … Aber es ging nicht anders, und er selbst hatte ja vorgeschlagen, dass sie in Johannes erst noch die Kraft der Gedankenübertragung erwecken sollten. Und doch gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass sie ihr Schicksal jetzt ausgerechnet in die Hände von Jan Skythis’ einstigem Gehilfen legen sollten.


  Aber ihnen blieb ja überhaupt keine Wahl. Amos war mit seiner Weisheit am Ende und Klara erging es nicht anders. Ohne den Beistand von Kronus oder Mutter Sophia – oder am besten von ihnen beiden – wussten sie sich einfach keinen Rat mehr. Die Purpurkrieger saßen ihnen schon wieder im Nacken – spätestens morgen Mittag würde Meinolf das Innere des Berges mit einer ganzen Meute Bluthunde durchkämmen. Amos wurde fast schlecht vor Angst, wenn er versehentlich daran dachte. Natürlich hatte auch Bruder Egbert recht: Bis dahin mussten sie spurlos von hier verschwunden sein.


  Nur – wohin bei allen guten Geistern sollten Klara und er selbst jetzt gehen? Egbert hatte vor, seine Leute auf den abgelegensten Pfaden zurück in Richtung Nürnberg zu führen. Waldo und Franz, die beiden gefangenen Wachsoldaten, würden sie hier im Berglabyrinth zurücklassen, damit die Spürhunde so spät wie möglich bemerkten, dass die Fährte, der sie folgten, längst erkaltet war. Egbert selbst und seine Leute würden unterdessen einem Bachlauf folgen, der im Innern des Berges in südöstliche Richtung verlief, und erst unweit des Städtchens Pegnitz wieder ans Tageslicht zurückkehren. Amos und Klara hatten mit ihm noch nicht darüber gesprochen, aber bestimmt hätte Egbert nichts dagegen, dass sich Johannes seiner Schar anschließen und zumindest anfangs in ihrem Schutz reisen würde. Allerdings würde er auf diese Weise nur sehr langsam vorankommen. Aber wenn er sich auf der belebten Handelsstraße sehen ließe, die entlang der Pegnitz in Richtung Süden führte, dann würden wohl bald schon Cellaris oder Skythis’ Späher auf ihn aufmerksam werden.


  Am liebsten wäre Amos auf der Stelle mit Klara auf und davon geritten – sie beide abwechselnd im und hinter dem Sattel der treuen Füchsin sitzend, die sie schon von Wunsiedel bis Bamberg getragen hatte. Aber draußen über Wald und Bergen musste mittlerweile schon wieder der Abend dämmern – also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich bis morgen früh zu gedulden.


  Vielleicht fällt mir bis dahin ja ein, dachte Amos, wo wir uns vor den Purpurkriegern verstecken können. Aber er hatte den ganzen Tag über fast unaufhörlich darüber nachgegrübelt und war letztlich immer zu demselben entmutigenden Schluss gekommen: Auf der ganzen Erde gab es nirgendwo einen Ort, an dem sie vor dem Inquisitor und seinen Häschern wirklich sicher wären.


  Das »Buch aus Tropfstein« befand sich in einer kleinen Höhle am Ende eines schmalen Felsgangs. Der Zugang war so eng und die Höhle selbst so winzig, dass man nur einzeln hineingelangte. Bruder Egbert trat zur Seite und deutete einladend auf den Spalt in der Wand. »Geh nur hinein«, sagte er, »ich kenne das Wunder ja schon. Aber auch ich kann mich noch immer nicht daran sattsehen.« Er reichte ihm seine Fackel und Amos zwängte sich in das Felsgelass.


  Es hatte die ungefähren Umrisse eines aufrecht stehenden halben Eis. In seiner Mitte ragte ein Stalagmit empor, dem von der gewölbten Decke her ein ebenso kunstvoll in sich gedrehter Stalaktit entgegenwuchs. In dem Zwischenraum zwischen diesen beiden Säulen schien ein Gebilde zu schweben, das in der Tat aufs Verblüffendste einem aufgeschlagenen großformatigen Buch glich. Der Eindruck des Schwebens rührte daher, dass das Buch oben und unten durch unzählige haarfeine Tropfsteinstege mit den beiden Säulen verbunden war. Auch das silberweiß glitzernde, fast durchscheinende Material verstärkte die Illusion, dass das Buch wie schwerelos in dieser winzigen Höhle schwebte, die ihrerseits das feierliche Gepräge einer Altarnische besaß.


  Amos beugte sich über die aufgeschlagenen Seiten. Sie waren mit Zeichen übersät, die in nahezu waagrechten Zeilen angeordnet waren. Doch als er sie zu entziffern versuchte, erging es ihm nicht anders als früher stets mit den goldenen Lettern, die die Rückwand von Kronus’ schwarzem Schreibpult bedeckt hatten: Obwohl es sich offenkundig um Schriftzeichen handeln musste, konnte er keine einzige Silbe lesen.


  »Als ich zum ersten Mal dort gestanden habe, wo du jetzt stehst«, ließ sich Bruder Egbert vom Gang her vernehmen, »da sind mir die Augen aufgegangen und das tiefste Geheimnis der Schöpfung hat sich mir offenbart. Seitdem weiß ich in meinem Herzen, dass hier, an der innersten Stelle des Berges, Gott selbst uns dieses Buch aus rinnendem Stein hinterlassen hat – als Zeichen, dass Seine ganze Schöpfung nichts anderes als ein gewaltig großes Buch ist, das Er mithilfe Seiner Throngeister erschaffen hat.«


  Amos sah noch immer wie gebannt auf die rätselhaften Schriftzeichen hinab, und ihm war, als ob das Buch selbst durch Bruder Egbert diese geheimnisvollen Worte zu ihm spräche: »Wirklich und lebendig sind wir alle hier auf Erden nur, solange Gott uns liest. So wie auch ein gewöhnliches Buch bloß einen Haufen toter Blei- oder Tintenschnörkel enthält, wenn es vergessen in irgendeinem Winkel liegt – wohingegen eine ganze Welt zauberisch aus den Seiten aufsteigt, wenn jemand darin zu lesen beginnt. Und dass wir einst bei Gott im Himmel sein werden, heißt nichts anderes, als dass auch wir schließlich imstande sein werden, in Seinem Buch zu lesen, anstatt bloß darin zu leben.«


  Amos hatte den Mund schon für eine Antwort geöffnet, aber dann machte er ihn wieder zu. Auch er spürte ganz deutlich, dass dieses uralte steinerne Buch eine tiefe Wahrheit enthielt oder doch zeichenhaft bezeugte – aber sie war unendlich viel tiefer als alles, was er selbst denken oder in Worte fassen konnte. Und noch etwas fühlte er in diesem Augenblick so klar und untrüglich wie niemals vorher: Das Buch der Geister hatte zumindest ein ganz klein wenig an der guten Magie teil, die Gottes Buch der Schöpfung so überreichlich enthielt.


  »Ich bin Euch sehr dankbar, Herr«, sagte Amos, als er wieder zu Bruder Egbert hinaus in den Gang trat. »Das Buch hat auch mir die Augen geöffnet – zumindest weiß ich jetzt, was ich als Nächstes zu tun habe.«


  Der alte Mann nickte ihm mit einem stillen Lächeln zu. »So ist es gut«, sagte er und führte ihn durch das Gewirr der Gänge zurück zu ihrem Felsgelass. »Wir brechen morgen beim ersten Taglicht auf«, sagte er abschließend. »Wenn du und deine Gefährten mit uns kommen wollt, könnt ihr gerne weiterhin unsere Gäste sein.«


  Amos warf einen Blick in ihr Gelass. Klara hatte die zweite Geschichte anscheinend fertig vorgelesen – Das Buch der Geister lag zugeklappt in ihrem Schoß. Weiter hinten in der Kammer lag Johannes in einem Winkel, seine Augen waren geschlossen und jenes glückselige Lächeln verklärte wiederum sein Gesicht. »Das ist sehr freundlich von Euch«, sagte Amos. »Wenn Ihr gestattet, wird Johannes Euch auf jeden Fall begleiten – er muss nach Nürnberg zurück und das möglichst unbemerkt. Was aber Klara und mich selbst angeht – morgen früh werde ich wohl wissen, wohin wir Das Buch bringen sollen.«


  Bruder Egbert hörte sich das mit andächtiger Miene an – er schien nicht im Mindesten zu bezweifeln, dass Amos im Verlauf der Nacht die benötigte magische Botschaft erhalten würde. »Dann schlaft gut und unbesorgt«, sagte er, »solange Gott uns liest, wird uns nichts Arges widerfahren.«
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  Kaum war Amos zu Klara zurückgekehrt, als auch schon Sarah in ihr Felsgelass trat, um ihnen ein einfaches Nachtmahl zu bringen – Brot, Wasser und einen Brocken Käse. Und in ihrem Schlepptau erschien Leander.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte die Frau des Steinmetzes, »leistet Leander euch beim Abendessen Gesellschaft.«


  Dagegen konnten sie nicht gut etwas einwenden. Sarah hatte sich ihnen gegenüber immer freundlich gezeigt, und schließlich waren sie hier bloß Gäste, die sich auch noch selbst eingeladen hatten.


  »Setz dich zu uns«, sagte Klara und der blonde Junge kauerte sich ihnen gegenüber auf den Boden.


  Amos hatte sich neben Klara auf das Steinsims gesetzt, das mit Stroh und Decken notdürftig gepolstert war und ihnen auch als Nachtlager diente. Er schaute sie eindringlich an und spähte zugleich in sich hinein. Lieber wäre ich mit dir allein, meine Auserwählte. Wir haben noch einiges zu bereden.


  Und zu küssen, ergänzte sie und lächelte auf eine Weise, wie nur sie es konnte – mit funkelnd grünen Augen, während ihre Mundwinkel fast unmerklich zuckten.


  Unterdessen hatte Leander sein Schieferstück hervorgezogen und kritzelte eifrig darauf. Schließlich hielt er es ihnen hin: »Das Buch – darf ich es mal sehen?« Er deutete mit dem Kreidestift auf Klaras Schoß.


  Erschrocken schüttelten sie beide den Kopf. »Das geht leider nicht«, sagte Klara und reichte Amos das Geisterbuch.


  »Tut mir wirklich leid, Leander«, ergänzte der und schob es eilig in die Innentasche seiner Weste. »Wir dürfen es niemandem zeigen.«


  Leander sah einen Moment lang mit gerunzelter Stirn auf Amos’ Weste, die sich über dem Buch unverkennbar wölbte. Dann legte er sich abermals sein Schieferstück aufs Knie. »Dem Dürren hast du draus vorgelesen«, schrieb er und hielt Klara die Tafel hin. Ohne eine Antwort abzuwarten, wischte er alles wieder weg. »Das Buch will zu mir sprechen«, schrieb er diesmal, »das spüre ich genau.«


  Amos schaute ihn an und dann rasch weiter zu Klara. Ich glaube, er hat recht, sagte er auf dem Gedankenweg. Sein Gespür trügt ihn bestimmt nicht – er ist einer von uns.


  Einer von uns, wiederholte Klara. Wie kommst du darauf?


  »Leanders Eltern wurden vor zwei Jahren umgebracht«, antwortete Amos auf gewöhnliche Weise, sodass Leander mithören konnte. »Von Höttsche – demselben Mann, der auch Odas und meine Eltern getötet hat.«


  Der blonde Junge nickte eifrig. »In Erdloch verkrochen«, schrieb er mit fliegender Hast auf seine Tafel. »So überlebt – aber stumm seitdem.« Er deutete auf seine Kehle und gab ein dumpfes Gurgeln von sich.


  Tief bestürzt sah ihn Klara an. »Ach, du Armer.« Sie beugte sich vor und strich Leander übers Haar.


  Wie der blonde Junge jetzt zu ihr emporschaute, flehentlich und zugleich vor Begeisterung glühend – das kam Amos nur allzu bekannt vor. Und es gefiel ihm noch viel weniger als bei Johannes, denn der war schließlich nur eine halb verrückte Vogelscheuche. Leander aber war weder wirr im Kopf noch ein unansehnliches Knochengestell. Er war gerade gewachsen, hatte sogar grüne Augen wie Klara, dazu ein freundliches Gesicht und ein offenes Lachen – und seine Stummheit würde höchstens noch Klaras Mitgefühl beflügeln und ihren Ehrgeiz, ihn wieder zu heilen.


  Aufs Neue kroch Eifersucht in Amos empor wie eine widerliche Giftschlange. Mit aller Kraft versuchte er, sie niederzuringen – schließlich konnte er Klaras Herz nicht bei Tag und Nacht bewachen wie ein Wächter das Burgtor. Und er glaubte ja auch nicht wirklich, dass sie auf einmal diesen Leander oder gar das Knochenmanderl Johannes lieber als ihn selbst haben würde. Und doch – und doch … Am liebsten hätte Amos sie alle zum Teufel geschickt, diese heillos verliebten Burschen, die Klara anzuziehen schien, wie sich Bären von einer Bienenwabe angelockt fühlten.


  Sieh ihn nicht so finster an, Amos, tadelte ihn Klara und ihre Gedankenstimme vibrierte vor mildem Spott. Auf wen wirst du als Nächstes eifersüchtig sein – auf mein Pferd?


  Zum Glück ist es ja eine Stute. Auch Amos musste jetzt über sich selbst grinsen. Zu Leander, der die ganze Zeit über mit verzückter Miene zu Klara emporgeschmachtet hatte, sagte er in bemüht gelassenem Tonfall: »Klara oder ich lesen dir bei der allernächsten Gelegenheit aus dem Buch vor – versprochen. Aber heute Abend geht es wirklich nicht mehr.«


  Leander sah ihn wieder einen Moment lang sinnend an. Dann schrieb er ungemein flink etwas auf sein Schieferstück und hielt es ihm mit breitem Grinsen hin. »Einverstanden. Aber vergiss nicht – ich bin ein geübter Dieb.«


  Wahrscheinlich lag es auch an dieser Warnung, dass Amos auf einmal keinen Appetit mehr verspürte. Eben noch hatte er sich auf ein paar kräftige Happen gefreut, doch nun kaute er nur lustlos auf einem Brotkanten herum, während sich Klara und Leander das Nachtmahl schmecken ließen.


  Schicke ihn weg, sobald er fertig gegessen hat, bat Amos. Vorhin bei dem steinernen Buch ist mir auf einmal klar geworden, was ich als Nächstes machen muss.


  Klara sah ihn fragend an.


  Die dritte Geschichte lesen, fuhr Amos fort, und zwar auf der Stelle. Nur so kann ich herausfinden, wohin wir jetzt mit dem Buch gehen sollen. Egbert will, dass wir morgen in aller Frühe aufbrechen. Und bis dahin bin ich bestimmt längst wieder aus Laurentius’ Welt zurück.


  Klara wirkte nun ziemlich beunruhigt. »Und wenn nicht?«, fragte sie und schien nicht einmal zu bemerken, dass sie zu gewöhnlichem Sprechen übergewechselt war.


  Amos warf ihr einen warnenden Blick zu. Leander kauerte noch immer vor ihnen auf dem Boden und sah sie mit lauerndem Ausdruck abwechselnd an. Er schien zumindest zu ahnen, dass sie Gedankenbotschaften austauschten. Bei der ersten und bei der zweiten Geschichte hat es jeweils einen halben Tag gedauert, fuhr Amos fort. Warum sollte es diesmal anders sein?


  Weil wir überhaupt nichts darüber wissen, gab Klara zurück, was die dritte Geschichte bei ihren Lesern bewirkt. Wir wissen ja nicht einmal, welche Gaben sie in uns erwecken soll.


  Ich muss sie lesen, beharrte Amos. Anders kommen wir nicht weiter. Und ich spüre, dass es der richtige Schritt ist – gerade jetzt.


  Und wenn die Purpurkrieger mit den Bluthunden früher hier eintreffen, als Rolfus und seine Männer glauben? Klara sah ihn aus großen Augen an. Was soll ich dann machen, Amos, kannst du mir das bitte mal verraten? Wenn du hier noch im Zauberschlaf liegst, vollkommen hilf- und wehrlos – während Meinolf und die Kirchenkrieger draußen im Geistersaal Egberts Leute einen nach dem anderen töten?


  Darauf wusste er auch keine gute Antwort. Auf einmal war ihm doch wieder ziemlich mulmig zumute. Das wird bestimmt nicht passieren, gab er zurück und versuchte, seine Gedankenstimme viel zuversichtlicher klingen zu lassen, als er selbst sich fühlte.


  Klara schien nach wie vor nicht überzeugt. Sie schaute grüblerisch vor sich hin, zuckte aber schließlich mit den Schultern und brachte keine weiteren Einwände vor. Nachdem sie fertig gegessen hatten, versprach sie Leander noch einmal, dass sie ihm die erste Geschichte aus dem Buch der Geister vorlesen würde, sobald sich eine günstige Gelegenheit dafür ergäbe.


  Der grünäugige Junge sah sie beschwörend an. »Seit damals schlaf ich nur noch in Erdlöchern«, schrieb er auf sein Schieferstück und die Kreide kreischte, als er »damals« doppelt unterstrich. »Aus Angst. Deshalb immer dreckig.« Er wischte alles weg, kaum dass sie sein Gekrakel entziffert hatten, und beschrieb die Tafel gleich wieder aufs Neue. »Buch wird mich heilen – ich spür’s.«


  Er rappelte sich auf und auch Amos erhob sich und reichte dem anderen Jungen seine Hand. Was ihn selbst betraf – er spürte, dass er Leander so bald nicht wiedersehen würde, aber das behielt er lieber für sich. »Wir beide haben es dir versprochen«, sagte er, »und wir werden es nicht vergessen.«


  Kaum war ihnen Leander aus den Augen, da zog Amos Das Buch auch schon wieder hervor. »Ich werde rechtzeitig zurück sein, das verspreche ich dir«, sagte er, bevor Klara auch nur den Mund aufmachen konnte. »Aber du musst mir auch etwas versprechen.«


  »Was denn?«, fragte sie.


  Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Ich weiß ja, dass du die Geschichte am liebsten mit mir zusammen lesen würdest oder direkt danach, wenn ich in die Welt von Ritter Laurenz abgetaucht bin«, sagte er mit den Lippen ganz nah in ihrem Ohr. »Aber das darfst du nicht machen, Klara, das ist viel zu gefährlich. Du musst sie ein anderes Mal lesen, und dann werde ich dich im magischen Leseschlummer bewachen, so wie du in dieser Nacht mich bewachst. Wenn ich fertig gelesen habe, dann nimm bitte Das Buch und stecke es wieder in meine Westentasche.«


  Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und drehte ihn so, dass er sie ansehen musste. »Jetzt sind es also schon zwei Jungen, denen du nicht über den Weg traust, mein Auserwählter. Wie soll das nur weitergehen? Aber keine Sorge – ich werde dich bewachen.« Ihre Augen funkelten und ihre Mundwinkel zuckten in liebevollem Spott. »Und nebenher auch ihn.« Ohne Amos loszulassen, deutete sie mit der Schläfe zu Johannes hinüber, der in seinem Winkel lag und im magischen Lesebann ab und an ein leises Schnaufen oder Seufzen hören ließ.


  Bei allen guten Geistern, dachte Amos, was soll ich darauf nur antworten? Darüber brauchte er allerdings nicht lange nachzugrübeln – er beugte sich vor und verschloss Klaras Mund mit einem langen, zärtlichen Kuss.
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  Kapitel III


  1


  Vom Felsen, der ein Fenster war


  


  Tropfen rannen Ritter Laurentius aus Hemd und Haaren, während er über die Wiese seiner Kindheit auf Burg Answer zuging. Seine Blicke hafteten auf der Silhouette des altehrwürdigen Gemäuers, in dem er einst aufgewachsen war, so wie vor ihm sein Vater, sein Großvater und alle väterlichen Vorfahren bis in unvordenkliche Zeiten zurück. Noch wagte Laurenz kaum zu hoffen, dass die Frau aus dem Brunnen Wort gehalten und ihm wirklich den Weg in seine Vaterswelt gewiesen hatte. Vielleicht würde sich ja die ganze hoch aufgetürmte Festung, auf die er im Morgenlicht zuschritt, im nächsten Augenblick auflösen wie ein Gespinst aus Wolken und Nebel.


  Doch mit jedem Schritt, der ihn dem Burghügel näher brachte, wurden Laurenz’ Zweifel leiser – und desto lauter jubelte sein Herz. Er war endlich nach Hause zurückgekehrt und bereit, die Pflicht zu erfüllen, die sein Vater ihm einst aufgetragen hatte. Er hatte gelernt, mit Schwert und Lanze zu fechten, und Graf Leonhard hatte ihn zum Ritter geschlagen. Noch darbte sein Vater im Verlies seiner eigenen Burg, doch Laurenz war gekommen, um ihn aus schmachvoller Haft zu befreien. Noch flatterte die Fahne ihrer Feinde dort auf dem Turm von Burg Answer – doch er selbst würde sie noch heute herunterreißen und stattdessen ihre eigene heilige Fahne wieder hissen.


  Das Wappen der Edlen von Answer stellte einen schroffen schwarzen Berg dar, mit einem ebenso dunkel verwitterten Turm darauf, der halb im Fels versunken oder auch daraus hervorgemeißelt schien – je nachdem, wie der Betrachter es auffasste. Auf der Fahne dagegen, die ihre Besatzer und Beschmutzer über den Turmzinnen aufgezogen hatten, war zumindest aus dieser Entfernung bloß ein Paar Wolfsaugen zu erkennen, die in schwarzer Nacht gelb und gierig glommen.


  Noch hatte Laurenz den steilen Kletterpfad nicht erreicht, der geradewegs zur Zugbrücke hinaufführte, als ihm der Mut bereits wieder sank. Sein Erbschwert trug er umgegürtet, seinen braven Rappen aber hatte er ebenso wie den kostbaren Messingschild an den Flößer verloren. Und so wollte er vor die mächtigen Feinde treten, die seit Jahr und Tag seine Vatersburg besetzt hielten – ohne Rüstung und Schild, ohne Pferd und ganz allein?


  Am Fuß des Burghügels blieb er stehen und spähte zur Wehrmauer empor. Dort oben hinter Schießscharten und Pechluken lauerten vielerlei Augenpaare. Stählerne Pfeilspitzen, gespickt mit verheerend in sich gedrehten Widerhaken, richteten sich auf ihn und folgten ihm beharrlich, als Laurenz sich abwandte und am Burghügel entlang auf den Waldrand zuging. Bis zur Baumlinie mussten es mehr als fünfzig Fuß sein, und bei jedem Schritt meinte er hinter sich das tödliche Sirren eines Armbrustpfeils zu hören. Doch er zwang sich, nur gerade so schnell zu laufen, dass es noch kein eigentliches Rennen war, und tauchte endlich taumelnd ins Dickicht ein. Da erst wandte er sich um und schaute aufs Neue, hinter tief hängenden Ästen verborgen, zu Burg Answer hinauf.


  Von den Spähern und Schützen hinter den Schießscharten war allerdings von hier aus nichts zu sehen. Still und wie seit Langem verlassen ragte die Festung in den strahlend blauen Himmel empor. Nur die Fahne über den Turmzinnen verriet, dass überhaupt irgendjemand dort oben noch hauste und dass es nicht die rechtmäßigen Burgherren waren. Doch zu Laurenz’ Erstaunen zeigte die Feindesfahne keine gierig glimmenden Wolfsaugen bei Nacht. Von seinem jetzigen Versteck aus betrachtet, schienen es sehr viel eher zwei sichelschmale Gestirne, die nebeneinander am Nachthimmel standen und darum wetteiferten, der wahre und einzige Mond zu sein. Doch beide waren ganz genau gleich groß und hell und vollkommen gleich geformt.


  Lange Zeit stand Laurenz so da und schaute zu Burg Answer hinauf. Mancherlei Erinnerungen stiegen in ihm auf, süße, bittere und todtraurige. Vor Jahr und Tag waren seine Mutter und seine Schwester Gisa hinaus in den Wald gegangen und niemals zurückgekehrt. Das war lange bevor ihre Feinde Burg Answer an sich gerissen, den Vater ins Verlies geworfen hatten und ihm selbst im allerletzten Augenblick die Flucht gelungen war. Eigentlich hatten die Mutter und Gisa damals nur rasch zu ihrem Jagdkastell gehen wollen, um nach einem angeschossenen Rehkitz zu sehen – aber auch dort waren sie niemals angekommen. Der Vater hatte alle seine Männer um sich geschart und Wälder und Schluchten tage- und wochenlang durchforstet, doch sie hatten nicht die kleinste Spur von den beiden entdeckt. Gisa war sechzehn gewesen, als sie verschwunden war, ein Jahr älter als Laurenz, und genauso erstand sie nun auch vor seinem geistigen Auge wieder auf – ein schönes, empfindsames Mädchen mit heller Haut und goldblonden Haaren, beinahe schon eine junge Frau.


  Endlich gelang es ihm, sich aus dem Bann seiner Erinnerungen loszureißen. Laurentius wandte sich um und ging mit raschen Schritten tiefer in den Wald hinein.


  In sanftem Gefälle verlief hier ein schmaler Weg, den er als kleiner Knabe häufig an der Hand des Vaters entlanggeschwankt war. Nach gut einstündiger Wanderung gelangte man zu dem Jagdkastell, das ebenso wie die Wälder ringsumher den Edlen von Answer gehörte. In den Jahren, die er als Page auf der Burg von Graf Leonhard verbringen musste, hatte sich Laurenz oftmals ausgemalt, wie er eines Tages nach Hause zurückkehren würde. Stets hatte er sich selbst hoch zu Pferd gesehen, wie er über die Zugbrücke in den Burghof einritt – doch der Geheimgang, der vom Jagdkastell unterirdisch bis in den Burghügel führte, war ihm nie in den Sinn gekommen. Dabei würde alles viel leichter und glatter vonstatten gehen, wenn er unbemerkt von unten ins Burggewölbe eindringen würde, anstatt sich wie ein argloses Rehkitz seinen Jägern zu zeigen.


  Geraume Zeit wanderte Laurenz unter dem Blätterdach dahin. Längst hatte die Sonne ihr Netz aus zitternd goldenen Fäden nach ihm ausgeworfen. Der Wald hallte vom Gesang der Vögel wider, und das Gemurmel des Bachs, der neben dem Pfad dahineilte, klang in Laurenz’ Ohren so vertraut, als ob er niemals von hier fortgewesen wäre.


  Bald schon erreichte er den kleinen Waldsee, an dem er so manches Mal mit dem Vater gerastet hatte. Die Steinbank stand noch an derselben Uferstelle wie damals, mit einem dicken Moospolster überzogen, und Laurentius ließ sich darauf nieder und blinzelte zwischen den Zweigen der alten Weide hindurch. Schwäne und Enten kamen von allen Seiten herbeigeschwommen, so als ob sie in ihm den kleinen Laurenz wiedererkennen würden, der sie einst mit Brotkrumen gefüttert und mit Steinwürfen erschreckt hatte.


  So wehmütig wurde ihm nun zumute, dass er das eigentümliche kleine Wesen nicht gleich bemerkte. Es war kaum länger als sein Arm und von schilfgrüner Farbe. Gerade vor Laurenz’ Stiefelspitzen hangelte und schlängelte es sich aus dem See hervor und ans trockene Ufer. Sein Haar schien aus Tang und Schlick zusammengezwirnt und seine Augen ähnelten Seerosen.


  »Wie kommst du denn hierher?«, rief Laurenz aus, als er die kleine Kreatur schließlich entdeckt hatte. Er ließ sich von der Bank gleiten und fiel neben dem Wasserwesen auf die Knie. »Ich bin dir Dank schuldig«, fuhr er fort. »Ohne dich hätte ich ja niemals zurückgefunden!« Das grüne Geschöpf nickte ihm nur leichthin zu. »Aber was tust du hier?«, wiederholte Laurenz. »So weit weg vom donnernden Strom?«


  »Spute dich, der Berg ist hart«, gurgelte da der Kleine und sah Laurenz eindringlich an. Ohne auch nur eine einzige seiner Fragen zu beantworten, wandte er sich um, riss im Sprung die rankendünnen Ärmchen hoch und versank aufs Neue im See.


  Tief in Gedanken wanderte Laurentius weiter. »Spute dich, der Berg ist hart«, murmelte er immer wieder, doch jedes Mal kam ihm der Spruch des Kleinen noch unergründlicher vor.


  Die Sonne umspann alles und jedes mit Netzen aus goldenem Licht. Was immer sich darin verfing, erschauerte wohlig und begann leise zu jubilieren. Der Gesang der Rotkehlchen und Nachtigallen war duftender Wohlklang. Die Büsche am Wegrand hingen voll strotzend roter Beeren, und Laurenz fuhr mit den Fingerspitzen darüber und meinte seine geliebte Lucinda seufzen zu hören. Was der Bach zu seiner Rechten murmelte, konnte er nun klar und deutlich verstehen. »Eile und heile.« Im Unterholz sah er Wolfslichter glimmen. Sie beobachteten ihn, seit er in den Wald zurückgewichen war, doch Laurentius Answer verspürte keine Furcht. Er trug sein Erbschwert bei sich und würde sich notfalls mit wohlgezielten Hieben zu wehren wissen.


  In Sichtweite des Kastells legte sich Laurenz auf die Lauer. Geraume Zeit blieb er hinter der Hecke hocken und schaute unverwandt zum Portal hinüber, das von zwei mächtigen Steinhirschen flankiert wurde. Doch da drüben regte sich überhaupt nichts. Alle Türen und Läden waren verrammelt und das ganze Bauwerk anscheinend seit Jahren verwaist.


  Erst als Laurenz aus seinem Versteck wieder hervorkam, bemerkte er die grüne Kreatur, die am Wegrand kauerte und ihm sinnend entgegensah. Sie ähnelte dem Wasserwesen von vorhin, aber sie war noch winziger und dürrer. Ihre Gliedmaßen erinnerten an kleine Schlangen. »Spute dich, der Vater darbt«, gurgelte die Kreatur und wollte schon wieder davoneilen.


  Doch diesmal war Laurenz schneller. Er warf sich zu Boden und bekam das Geschöpf am Schopf zu fassen. »Wer bist du, was willst du?«, rief er aus.


  »Ein Crutsmar bin ich, gar viele sind wir«, gurgelte die Kreatur. »Keine Alben, wie du vielleicht vermutest – Alben schlagen Stollen in den Berg, wir aber fließen und rinnen und tropfen und schlängeln uns durch die feinsten Ritzen und Poren im Fels hindurch. Du wirst schon sehen.«


  »Was werde ich sehen?« Vor Erstaunen vergaß Laurenz, den Crutsmar festzuhalten, und im nächsten Moment war der Kleine durch Laub und Unterholz davongehuscht.


  An der Rückfront des Kastells führten Stufen zu einer schmalen Tür hinab. Die Beschläge waren verrostet, die kleine Treppe mit Disteln und Brennnesseln zugewuchert. Ganz offenkundig hatte seit vielen Jahren niemand diesen Zugang genutzt – abgesehen von dem halben Dutzend Crutsmaren, die auf der untersten Stufe saßen und Laurenz sinnend entgegensahen.


  »So gehen wir hindurch«, gurgelte einer von ihnen. Im nächsten Augenblick glitten sie allesamt durch den kleinfingerbreiten Spalt unter der Tür.


  Bis Laurenz den Riegel zurückgewuchtet, die mit Efeu und Spinnweb zugesponnene Tür aufgezerrt hatte, war drinnen von den kleinen Kerlen nichts mehr zu sehen. Uralte Moderluft quoll ihm entgegen. Viel enger und abschüssiger als in seiner Erinnerung schien ihm der Gang nun, da er in Wirklichkeit hindurchkriechen sollte. Es war mehr eine Röhre als ein Gang, Boden und Wände glitschig feucht und mit Schimmel überzogen. »Spute dich, der Berg ist hart«, hörte er es von drinnen gurgeln und da fasste sich Laurenz ein Herz und kroch in den Geheimgang hinein.


  Wohl eine Stunde lang war er teils mit eingezogenem Kopf dahingetaumelt, teils auf Händen und Knien vorangekrochen, als der Weg mit einem Mal endete. Um ihn herum war es stockfinster. Laurenz’ Finger tasteten über aufgehäufte, ineinander verkeilte Gesteinstrümmer. Offenbar war der Gang an dieser Stelle eingestürzt und hatte sich vom Boden bis zur Decke mit Brocken und Geröll gefüllt.


  Beinahe hätte Laurenz vor Zorn aufgeschrien, doch er bezähmte sich. »Nun, ihr Crutsmare«, murmelte er, »dann kommt und helft mir.«


  Noch ehe er fertig gemurmelt hatte, begann es im Geröll vor ihm grünlich zu glühen. Was da aus haarfeinen Ritzen und Spalten herbeigeschlängelt und -geronnen kam, schienen Laurenz anfangs nur moosfarbene Tropfen und schimmelgrüne Rinnsale zu sein. Doch kaum hatten sie sich gänzlich aus dem Trümmerberg hervorgewunden, da nahmen die Crutsmare ihre alte Gestalt wieder an. Auf Geröllbrocken gekauert, schauten sie sinnend zu ihm herüber und mit jedem Augenblick kamen weitere grüne Kreaturen aus dem Steinhaufen hervor. Das matte Glühen, das im Dunkeln von ihnen ausging, hüllte den Stollen, den Geröllhaufen und auch Laurenz selbst in grünlichen Schein.


  »Mach es wie wir«, gurgelte einer der Crutsmare. Für Laurenz sahen sie alle vollkommen gleich aus.


  »Tropfe und rinne hindurch«, fügte ein anderer hinzu.


  »Fließe und ströme hinüber«, forderte ihn der nächste Crutsmar auf.


  »Hier ist es noch leicht«, ermunterte ihn der vierte Winzling. Mit efeugrünem Finger deutete er auf den Trümmerhügel. »Poren so groß und Spalten so weit, dass selbst ein Ritter hindurchrinnen kann.«


  Sämtliche Crutsmare brachen daraufhin in gurgelndes Gelächter aus, und das grüne Glühlicht, das von ihnen ausging, begann, wild zu flackern.


  »Du bist eine Welle, die sich bricht«, gurgelte der fünfte Crutsmar, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Du zerspritzt zu Tropfen und Gischt und wirst danach wieder zur Welle.«


  »Du musst es anders sagen«, wandte der letzte Winzling ein, der bis dahin keine Silbe gegurgelt hatte. »Schließlich ist er ein Ritter – wie soll er da wissen, wie es einer Pfütze ergeht?« Die Crutsmare begannen, aufs Neue zu prusten und zu kichern. »Dein Wille ist die Kraft«, bekam Laurenz schließlich zu hören, »in deren Bannkreis alle Teile deiner Rüstung verbleiben. Auch wenn dir Harnisch und Helm, Sporen und Schienen zwischenzeitlich um die Ohren fliegen – am Ende schießt und fließt alles wieder richtig zusammen.«


  Da musste auch Ritter Laurentius lachen. Mit einem Mal begann er selbst zu glauben, dass er es den Crutsmaren gleich tun und wie sie durch Poren und Ritze im Geröll rinnen könnte.


  War er nicht durch seinen eigenen Messingschild wie durch ein Wasserloch hindurchgestiegen? Und war er nicht mitsamt seinem wackeren Rappen auf das Floß im unterirdischen Fluss hinabgesprungen? Wer solche Kunststücke vermochte, der konnte bestimmt auch durch Felswände gehen.


  Die Crutsmare erhoben sich nun allesamt von den Steinbrocken, die ihnen als Sitzgelegenheit gedient hatten. Sie wandten sich zu dem Trümmerberg um, sahen Aufmerksamkeit heischend zu Laurentius zurück und fingen dabei schon an, durch kaum sichtbare Spalte und Risse ins Geröll zu rinnen.


  Mein Wille ist die Kraft, sagte sich Laurentius, die alles zusammenhält, auch wenn mir meine Einzelteile zwischenzeitlich um die Ohren fliegen. Ich bin die Welle, die sich bricht, die zu Tropfen und Gischt zerspritzt und danach wieder zur Welle wird. Unaufhörlich beschwor er diese beiden Bilder in seinem Innern und währenddessen kroch er in das aufgehäufte Geröll. Mit dem Kopf kam er auch glatt hinein und schob gleich seine Schultern hinterher.


  Es fühlte sich ungefähr so an, als ob er sich in einen Haufen Schlamm oder in einen Brotteig hineinbohren würde. Das zähe Zeug umschloss ihn und versuchte, ihn festzuhalten, aber er kroch und schlängelte sich unbeirrbar weiter hindurch. Mein Wille ist die Kraft, die alles zusammenhält, sagte sich Laurenz – und wahrhaftig kam es ihm vor, als ob er zu einer Wolke, einem Gestöber, einer Kaskade dahinjagender Einzelteile geworden wäre. Einiges von ihm schoss und floss irgendwo weiter oben durch den Trümmerhügel, anderes links oder rechts von ihm, doch er spürte in jedem Augenblick, dass alles noch im Bannkreis seines Willens war.


  Bald schon fand er Freude an dieser unerhört neuen Art, sich vorwärtszubewegen. Er rann und glitt durch die Steintrümmer voran, und die Geröllbrocken ihrerseits kollerten und rollten in Gegenrichtung durch ihn hindurch, da er die nötigen Lücken und Ritzen zwischen seinen Einzelteilen geschaffen hatte. So wie Zugvögel mal in Schwärmen eng beisammen, dann wieder weit zersprengt durch den Himmel ziehen, so fühlte sich auch Laurenz in tausend Teile auseinandergeflogen und wusste doch, dass alles weiterhin wie durch unsichtbare Fäden miteinander verknüpft war.


  Schließlich war er durch den Geröllhaufen hindurch. Dahinter kauerten die Crutzmare – mittlerweile mindestens zwei Dutzend – am Boden und schauten ihm sinnend entgegen. Laurenz richtete sich auf – der Gang war hier so hoch, dass er aufrecht stehen konnte. Er machte ein paar taumelnde Schritte, geriet ins Stolpern und fiel hin. Sich durch die Luft statt durch Stein zu bewegen, war ganz einfach schwindelerregend.


  »Spute dich, der Berg ist hart«, feuerte ihn ein Crutsmar gleich wieder an.


  »Der Weg ist weit, der Vater darbt«, fiel ein zweiter ein.


  »Lasst mich nur einen Moment ausruhen«, bat Laurenz. Jetzt erst, nachdem das Ärgste überstanden schien, spürte er so richtig, wie kräftezehrend diese Art der Fortbewegung war. »Von hier aus kann es ja nicht mehr weit sein«, fügte er hinzu, als er wieder ein wenig mehr Luft bekam.


  »Ein paar Schritte nur«, antwortete einer der Crutsmare.


  »Hinter der nächsten Biegung ist alles wieder zu«, fuhr ein weiterer Winzling fort.


  »Bis hinauf zum Ausstieg unter dem Palas.«


  Mehr erschrocken als erbost sah Laurentius von einem Crutsmar zum anderen. »Der ganze restliche Gang ist verschüttet? Warum sagt ihr das erst jetzt?«


  »Erst jetzt?«, fragte ein Crutsmar zurück. »Spute dich, der Berg ist hart – das rufen wir dir unaufhörlich zu.«


  Verwirrt wandte Laurenz den Blick ab. Der Geheimgang verlief unter dem ganzen lang gestreckten Hügel hindurch bis unter den vorderen Burghof. Ein nahezu senkrechter Schacht führte dort zum Kellergewölbe unter dem Wohnturm empor. Ohne Strick und Leiter da hinaufzusteigen war selbst unter günstigen Umständen mühevoll und gefährlich. Aber das spielte jetzt anscheinend sowieso keine Rolle mehr – diese ganze Strecke durch Steinbrocken und Geröll zurückzulegen, wäre weit mehr, als er sich zutrauen durfte.


  »Geh hier hinauf, dann bist du gleich am Ziel.« Der Crutsmar, der ihm diesen Ratschlag gab, hob ein zweigdünnes Ärmchen und deutete geradewegs zur Decke.


  Laurenz schaute nach oben. »Aber das ist massiver Fels.« Im grünen Glühlicht sah man sogar noch die Spuren von Hacke und Hammer, mit denen der Gang einst mühsam in den Stein gehauen worden war.


  »Hundert Fuß reines Gestein«, bestätigte ein weiterer Crutsmar. »Und gerade darüber das Verlies, in dem der Vater darbt.«


  Laurentius rappelte sich auf. Er ging weiter den Gang entlang und kehrte nach einem halben Dutzend Schritten wieder um. Hinter der Biegung war tatsächlich alles aufs Neue verschüttet. »Glaubt ihr denn, dass ich das schaffen kann? Hundert Fuß aufwärts durch den Fels?«


  »Gestein ist wie Käse«, munterten ihn die Crutsmare auf. »Voller Löcher und Poren, voller Spalten und Risse – man schwimmt und fliegt, man schießt und fließt nur so hindurch. Du wirst schon sehen!«


  Laurenz legte seinen Kopf in den Nacken, hob die Hände und drückte die Fingerspitzen sachte gegen das Gestein. Ich bin die Welle, die sich bricht, dachte er, die zu Tropfen und Gischt zerspritzt und doch wieder Welle wird. Er spürte, wie seine Hände in den Felsen fuhren, und schob behutsam Kopf und Arme hinterher. Mein Wille ist die Kraft, sagte sich Laurentius, die alles zusammenhält, auch wenn mir meine Einzelteile zwischenzeitlich um die Ohren fliegen. Da steckte er bereits vom Gürtel aufwärts im Fels und zog sich mit kraftvollen Schwimmbewegungen seiner Arme ins Gestein hinein.


  Die Crutsmare glitten und rannen hinter ihm her und hatten ihn bald schon zu seiner Linken wie zur Rechten überholt. Sie leuchteten ihm den Weg, und durch hunderterlei Poren und Spalten im Stein sah Laurenz ihr grünliches Glühlicht und flog und schwamm und strömte hinter ihnen her. Felsen war zäher und dichter als die locker aufgetürmten Trümmer, die er vorhin durchronnen hatte. Aber dafür zogen sich die vielerlei Poren und haarfeinen Risse viel gleichmäßiger durch das Berggestein, und so kam er letztlich doch rascher und leichter voran.


  Dennoch war Laurentius am Ende seiner Kräfte, als ihm schließlich wieder Luft statt Felsstaub um die Nase wehte. Modrige, uralte Luft zwar, doch er saugte sie in seine Kehle wie die köstlichste Brise und verharrte längere Zeit in dieser sonderbaren Lage: vom Kragen aufwärts aus dem Boden einer Verlieszelle ragend, während der Rest von ihm noch im Hügel unter Burg Answer steckte.


  Es war nicht die Zelle, in der sein Vater seit Jahr und Tag festsaß – oder jedenfalls war dieses Kerkerloch unbewohnt. Abgesehen von den Ratten, die sogleich angetrappelt kamen, um an Laurenz’ Ohren herumzuschnuppern und dann eilends Verstärkung herbeizupfeifen. Aber noch viel rascher hatte sich Laurenz aus dem Boden hervorgearbeitet und seine Einzelteile wieder zusammengefügt. Mit ein paar Fußtritten verscheuchte er die Ratten und ließ sich dann auf die Steinbank fallen, über der Eisenketten von rostigen Wandringen herunterhingen.


  Die Crutsmare spähten aus Wand- und Bodenritzen hervor. »Spute dich, der Vater darbt«, mahnte einer von ihnen, während er sich aus einem Bodenspalt hervorschlängelte. Er sprang zu Laurenz auf die Steinbank und deutete auf die Mauer hinter ihm. »Dort zürnt und leidet er – befreie ihn.«


  Laurenz war noch immer so sehr außer Atem, dass er kaum ein Wort hervorkeuchen konnte. »Dank, tausend Dank«, stammelte er. So viele Jahre hatte er sich darauf vorbereitet, seinen Vater aus der Gewalt ihrer Widersacher zu befreien. Und wenn sie erst den Sieg errungen hätten und ihre Fahne wieder über Burg Answer flatterte, dann würde er auf schnellstem Weg zu seiner Lucinda zurückkehren und endlich Hochzeit feiern.


  Er stand auf und wandte sich um. Die Mauer hinter der Steinbank war aus gewaltigen altersdunklen Felsquadern zusammengefügt. Ich bin die Welle, die sich bricht, dachte Laurenz und ging durch die Wand hindurch in seines Vaters Verlies.


  Zusammengesunken saß dort auf der steinernen Bank ein allem Anschein nach uralter Mann. Nur mit Mühe vermochte Laurenz in diesem hinfälligen Greis den einst so starken und stolzen Herrn von Burg Answer wiederzuerkennen. Graue Haare hingen ihm spinnwebdünn in die Stirn. Eingesunken waren seine Augen, stumpf ihr einst so flammender Blick. Die Ratten, die sich um seine Füße herum pfeifend um irgendwelche Knorpelbrocken balgten, schien er kaum zu bemerken. Beinahe nur noch der eiserne Halsreif, mit dem er an die Wand gefesselt war, hielt ihn einigermaßen aufrecht.


  »Hier bin ich, Vater – gekommen, Euch zu befreien.« Laurenz fiel vor ihm auf die Knie und die Ratten stoben davon.


  »Spät kommst du, Sohn.« Ohne den Kopf zu bewegen, schaute der Vater sich in seiner Zelle um. »Wo ist deine Heerschar?«


  Laurenz senkte den Kopf. »Ich bin allein, Vater.«


  »Allein.« Der alte Mann wiederholte das Wort in einem Tonfall, als ob es sein endgültiges Todesurteil wäre.


  »Aber ich habe einen Plan«, beeilte sich Laurenz fortzufahren. »Und obwohl ich keine Heerschar mit mir führe, sind wir doch nicht nur auf uns gestellt.« Er sah sich nun seinerseits in der Zelle um, ob es irgendwo in Mauerritzen grünlich schimmerte, aber die Crutsmare ließen sich nicht blicken. »Der Hügel unter Burg Answer ist voll von ihnen«, fügte er hinzu. »Ihr werdet sie gewiss auch schon das eine oder andere Mal hier in Eurem Verlies gesehen haben – Crutsmare, grünhäutig, dürr und winzig. Sie können massiven Stein durcheilen, als ob er nicht dicker wäre als Wasser, ja als Luft.«


  Er unterbrach sich und schielte zum Vater hinauf. Doch der saß so reglos da, als ob er selbst aus Stein gemeißelt wäre.


  »Und in diese Kunst«, fuhr Laurenz dennoch fort, »haben mich die Crutsmare eingeweiht, und sie werden auch Euch mit Freuden darin unterweisen, wenn Ihr es ihnen und mir nur erlaubt.«


  »Crutsmare!« Der Vater spie die Silben aus sich heraus, als ob ihm schleimiges Gewürm die Kehle emporgekrochen wäre. »Seit Jahren liegt das Geschmeiß mir in den Ohren – ›mach es wie wir, tropfe und rinne durch den Fels davon‹. Aber merke, Sohn«, setzte er hinzu und seine Stimme, eben noch dünn und greisenhaft, wurde zum Donnergrollen – »höre und merke dir ein für allemal, Laurentius: Diesen Kerker werde ich als freier Mann verlassen – oder überhaupt nicht. Ich habe dich ausgesandt, damit du die Kunst des ritterlichen Kampfes erlernst – und nicht die feigen Schliche schimmelgrüner Gnome! Mit einer Heerschar edler Ritter und wackerer Wehrknechte solltest du zurückkehren, um unsere Besatzer und Beschmutzer mit Schwert und Lanze, Armbrust und Morgenstern zu zerschmettern und mit ihrem eigenen Blut aus Burg Answer herauszuschwemmen – als den Haufen Unrat, der sie tatsächlich und lediglich sind!«


  Der Vater keuchte und seine Augen flammten fast wie früher. Wäre er nicht mit Hals und Händen an die Wand gekettet gewesen – Laurenz hätte sich nicht gewundert, wenn der Vater aufgesprungen und mit wütenden Schritten auf und ab gestampft wäre wie in alten Zeiten, wenn er wegen irgendeines kleinen Vergehens seiner Männer oder seiner Kinder erbost war. So aber konnte er nur die dünn gewordenen Arme ein wenig auf- und abschwenken, sodass seine Ketten misstönend klirrten.


  »Was aber erkühnst du dich, Sohn, mir stattdessen zu raten?«, empörte er sich weiter, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Wie ein Wurm, so gekrümmt und zuckend, soll ich mich aus diesem Loch davonschleichen – ich, der einzig rechtmäßige Herr über Answer? Hinfort mit dir, wenn das dein ganzer Plan ist – dann krieche nur zu deinen Crutsmaren in den Dreck zurück und überlasse deinen Vater getrost der Grausamkeit und Niedertracht unserer Feinde.«


  Laurentius senkte aufs Neue seinen Kopf. Hart und bitter hatte der Vater über ihn geurteilt, aber er konnte es ihm nicht verdenken. Stolz war schließlich das Einzige, was dem Vater geblieben war. »Wer sind sie denn eigentlich, unsere Feinde«, fragte er, »und was suchen sie gerade hier, in unserem Besitztum?«


  »Gesindel aus den Wäldern«, stieß der Vater hervor, »mehr Raubtiere als ritterliche Christenmenschen – da hast du deine Widersacher!«


  Er hatte es kaum gesagt, als sich im Gang vor der Verliestür Schritte näherten. Ein Schlüsselring klirrte, jemand summte eine schwermütige Melodie – der Stimme nach ein noch junger Mann.


  »Der Wärter kommt«, zischte der Vater, »nun verkriech dich, mein Befreier!«


  Die väterlichen Hohnworte bekümmerten Laurenz sehr, doch er beeilte sich, zu gehorchen. Ich bin die Welle, die sich bricht, dachte er und verbarg sich in der Wand, vor der sein Vater angekettet saß. Sie bestand aus massivem Felsgestein, denn die untersten Gewölbe von Burg Answer waren teilweise in den Burghügel hineingebaut worden – oder aus ihm herausgemeißelt, je nachdem. Nur eben einen Schritt tief im Gestein, wandte sich Laurenz wieder um und erkannte erfreut, dass er durch die vielerlei Risse und Poren im Fels hindurchsehen konnte wie durch ein trübes Fenster.


  Im nächsten Moment quietschte das Türschloss, die Verliestür flog auf – und auf der Schwelle erschien ein Jüngling, der ganz und gar wie Laurenz selbst aussah.


  Durch zwei Fuß Fels hindurch starrte Laurenz ihn an wie ein Nachtgespenst. Er vergaß, zu atmen und glücklicherweise auch zu schreien, obwohl ihm der Schrei schon hoch oben in der Kehle saß. Dieser junge Mann, der da vor seinen Augen in die Zelle seines Vaters trat, glich ihm wirklich bis aufs Haar. Er stellte dem Vater einen Holznapf mit wasserdünner Suppe hin, war einen Augenblick später wieder draußen und verriegelte die Tür. Schon hörte Laurenz ihn wieder die düstere Tonfolge summen, während seine Schritte sich entfernten.


  Mein Wille ist die Kraft, die alles zusammenhält, dachte Laurenz und wühlte und wand sich wieder aus der Wand hervor. »Dieser Jüngling, Vater«, rief er aus, während er noch mit einer Hacke im Felsen steckte, »warum sieht er mir so ähnlich wie ein Zwilling – ja, wie mein eigenes Spiegelbild?«


  »Ähnlich?« Der Vater hob mit zitternden Händen den Holznapf und schlürfte die Wassersuppe in sich hinein. »Was redest du da – dieser Kerl ist wie ein wildes Tier! Hast du nicht seine Augen gesehen? Das sind keine Menschenaugen, Laurenz – es sind Wolfslichter, gelb und mitleidlos.«


  Laurentius war jetzt vollkommen durcheinander. Er versuchte, sich zu erinnern, wie die Augen des anderen ausgesehen hatten – ja, der Vater hatte wohl recht, was ihre Form und Farbe betraf. Und doch war er niemals vorher einem Menschen begegnet, der ihm selbst so sehr gleichgesehen hätte.


  Der Vater hatte unterdessen sein dürftiges Mahl beendet. Der Holznapf glitt ihm aus den Händen und fiel polternd zu Boden, doch der Vater zuckte nicht einmal zusammen. Seine Augen waren zugefallen. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken, aus seinem Mund drang leises Schnarchen.


  »Ich komme wieder, Vater – bald schon«, murmelte Laurenz und ging aufs Neue in den Fels hinein.


  Mit bereits recht geübten Bewegungen schwamm und rann und glitt und floss er im Gestein weiter aufwärts. Wären nicht die Crutsmare gleich wieder zur Stelle gewesen, um ihn zu begleiten und seinen Weg grünlich auszuleuchten, so hätte sich Laurentius im finsteren Fels wohl hoffnungslos verirrt. »Bringt mich zum Palas«, bat er sie. »Aber ich will nur von außen hineinsehen.« Oder vielmehr von innen, nämlich vom Felsgestein aus, durch das er ja mittlerweile hindurchsehen konnte wie durch trübes Fensterglas, wenn er nur nicht zu tief im Gestein steckte. Aber die Crutsmare hatten ihn schon richtig verstanden – für sie war ja außen, was für gewöhnliche Luft- und Landbewohner innen war, und umgekehrt.


  Nicht lange darauf fand sich Laurentius in der Hinterwand des großen Saals ganz unten im Palas wieder. Dieser Wohnturm war der älteste Teil von Burg Answer und gleichfalls in den felsigen Untergrund hineingebaut, wie im Wappen der Edlen von Answer verewigt.


  Durch die vielerlei haarfeinen Risse und Poren im Gestein konnte Laurentius deutlich genug erkennen, was sich da drinnen im Saal abspielte. Ein groß gewachsener Mann, gehüllt in ein kostbares Gewand, thronte am Ende einer langen Tafel. Er ließ sich die Speisen und Getränke schmecken, die vor ihm in silbernen Schalen und kristallenen Kelchen bereitstanden. Und dieser Mann sah ganz genauso aus wie Laurenz’ eigener Vater – oder vielmehr, so wie der stolze Herr von Answer einmal ausgesehen hatte, so selbstgewiss, gesund und kräftig, ehe ihm sein Besitztum entrissen und er in seinen eigenen Kerker geworfen worden war.


  Und das alles war ganz und gar rätselhaft, denn zur Rechten des Mannes nahm gerade eben der Jüngling Platz, der vorhin den Napf voll Wassersuppe gebracht hatte. Und diese beiden sahen ganz und gar wie Doppelgänger, wie Zwillingsbrüder, wie Spiegelbilder von Laurenz’ Vater und von ihm selbst aus – nur ihre Augen waren anders, glimmend gelb und sichelschmal. Und zur Linken des Mannes, der zweifelsohne der jetzige Herr von Answer war …


  Laurentius konnte kaum hinsehen und noch viel weniger seinen Blick abwenden.


  Dort nämlich saß eine Frau in mittleren Jahren, mit kummervoller Miene, wie versteinert vor Gram. Sie war einst wunderschön gewesen, und obwohl das beginnende Alter und der immerwährende Kummer vielerlei Falten in ihr Gesicht gegraben hatten, war sie immer noch schön. Es war niemand anderes als Laurenz’ Mutter, und auch die junge Frau an ihrer Seite hatte er auf der Stelle wiedererkannt. Obwohl auch sie viel älter als in seiner Erinnerung war, kein Mädchen mehr, sondern längst eine junge Frau.


  Doch nun hielt es Laurenz nicht länger aus. Er stieß sich eine Faust in den Mund, um nicht zu schreien – so laut zu schreien und zu brüllen und zu heulen, dass es sogar durch den Fels gegellt und den Tafelnden da draußen oder drinnen in die Ohren gefahren wäre. Er biss sich auf seine Fingerknöchel und spürte den Schmerz und die klebrige Wärme seines eigenen Blutes auf den Lippen, aber das alles half überhaupt nichts gegen das Grauen, den Zorn, den Hass, die in seinem Innern rasten.


  Dort neben der Mutter saß Gisa, seine Schwester, und sie war nicht tot, wie er immer geglaubt hatte, so wenig wie die Mutter tot war. Sie beide waren am Leben, wie erstarrt vor Kummer und Schmerzen, sonst aber offenbar frei und gesund. Wie in früheren, glücklichen Zeiten lebten sie auf Burg Answer, die eine mit ihrem Mann und ihrem Sohn, die andere mit ihrem Vater und ihrem Bruder. Und diese beiden Männer glichen Laurenz und seinem Vater bis aufs Haar – nur dass Wolfslichter in ihren Gesichtern glommen, gelb und sichelschmal.


  »Bringt mich zurück zum Jagdschloss«, bat Laurenz die Crutsmare. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren an, als ob er gewürgt würde. Und genauso fühlte er sich auch. Er hätte es nicht ertragen, auch nur einen einzigen weiteren Blick auf die schauerliche Verwirrung zu werfen, auf den falschen Vater, den falschen Laurenz, auf seine Mutter und auf Gisa, die seit Jahr und Tag mit diesen Tierleuten lebten. Oder auf die zwei oder gar drei Dutzend wolfsäugiger Männer, die auf langen Bänken am hinteren Teil der Tafel saßen und sich mit bloßen Händen in die Mäuler stopften, was vor ihnen auf hölzernen Platten aufgehäuft lag. Knochen, von denen das Fell noch in Fetzen herabhing, blutig rohes Fleisch.


  Der Abend dämmerte bereits, als Laurentius aus der kleinen Tür unter dem Jagdkastell trat. Auf dem Rückweg hierher, durch Fels und Geröll, hatte er unentwegt darüber nachgegrübelt, wie er den Vater doch noch befreien, die grässliche Verwirrung auflösen könnte, von der sie alle befallen worden waren.


  Doch was immer ihm in den Sinn kam, schien ihm schon im nächsten Moment ganz und gar aussichtslos. Gegen diese unheimliche Übermacht konnte er nichts ausrichten.


  »Ein Weg bleibt, um die Deinen zu befreien«, gurgelte einer der Crutsmare, als Laurenz bereits auf den schmalen Stufen zwischen Brennnesseln und Disteln aufwärtsstapfte.


  Müde drehte er sich zu ihnen um. »Was für ein Weg?«, fragte er.


  »Den Wolfsleuten zuvorkommen«, antwortete ein anderer Crutsmar. »Damit sie euch gar nicht erst gefährlich geworden sein konnten.«


  »In alle Gegenwart und Vergangenheit nicht«, erklärte eifrig der dritte Crutsmar.


  Laurentius schüttelte den Kopf. »Wie soll das gehen? Welcher Weg führt dorthin denn zurück?«


  Der vierte Crutsmar sah ihn sinnend an, ehe er Auskunft gab. »Frag den Fährmann, der stromaufwärts fährt.«


  2


  Als er zu sich kam, lag er auf Stroh und Decken im Dunkeln. In einiger Entfernung flackerte Fackellicht. Frag den Fährmann, echote es in ihm, während Laurentius’ Welt vor seinen Augen ganz allmählich zerfiel – die Tür zum Geheimgang, auf den Stufen davor die Crutzmare, zwischen Disteln und Brennnesseln halb versteckt.


  »Ich bin Amos von Hohenstein«, murmelte er und drehte sich zur Seite. Neben ihm lag Klara und seufzte leise im Traum. Er wollte ihr erzählen, was er eben gesehen hatte, aber sie schlief tief und fest. Ihr Atem fuhr ihm kitzelnd über die Wange. Sie murmelte irgendetwas, das er nicht verstand. Abertausende Tropfen rannen überall in dem gewaltig großen Berg durch Ritzen und Spalten und fielen mit hellem, hallendem Plirren zu Boden.


  Amos fühlte sich noch immer benommen, so als ob Laurentius ihn diesmal nicht so einfach in seine eigene Welt zurückkehren lassen wollte. Etwas hielt ihn dort fest, eine unsichtbare Kraft. Obwohl er doch längst aus dem magischen Lesebann erwacht war und seine Augen weit offen waren, sah er noch immer die Rückfront jenes Jagdkastells vor sich – ein wuchtiges Gemäuer, wie aus dicken, gerade so noch durchsichtigen Nebelschwaden geformt. Und dahinter, nur ganz verschwommen auszumachen, das kleine Felsgelass mit Klara an seiner Seite und Johannes, der irgendwo am anderen Ende ihrer Kammer am Boden lag und im Schlaf leise brummte und schnaufte.


  Welche magische Gabe diese dritte Geschichte wohl in ihm erwecken würde? Die Fähigkeit, durch Steinwände zu gehen? Das kam Amos ziemlich unwahrscheinlich vor – auch wenn er überhaupt nicht bezweifelte, dass mächtige Magier wie Georg Faust sogar zu solchen Wundertaten imstande waren.


  Zu seiner Rechten seufzte Klara abermals auf. Sie warf sich hin und her, dann plötzlich erstarrte sie und sagte klar und deutlich, wenn auch mit zungenschwerer Traumstimme: »Ja, Mutter Sophia – ich komme.« Und gerade in diesem Augenblick wurde Amos in die Welt hinübergerissen, zu der jenes wuchtige Mauerwerk gehörte – und da erst wurde ihm bewusst, dass es nicht das Jagdschloss in Laurentius’ Welt war.


  Er fand sich erneut vor dem düsteren Gemäuer, das er letzte Nacht erblickt hatte – in der Vision, die ihm vom Opus Spiritus geschickt worden war. Es war eine abweisende Fassade, mit schmalen Fensterluken in zwei langen Reihen und einem schwarzen, zweiflügeligen Portal.


  Zögernd ging Amos näher heran. Wohin auch immer es ihn nun schon wieder verschlagen hatte – offenbar war es hier gleichfalls tiefe Nacht. Nicht ein einziges der zwei Dutzend Fenster dort oben war erleuchtet. Nur der Mond erhellte die Schwärze ein wenig mit seinem geisterhaft bleichen Schein.


  Amos ging die drei Stufen zum Portal hinauf und betrachtete unschlüssig den Klopfer, der mitten auf dem Türblatt angebracht war. Es war eine kunstvoll geformte Figur, aus Eisen geschmiedet. Offenbar stellte sie den Erzengel Michael mit dem Flammenschwert dar, das er drohend oder triumphierend emporgereckt hielt.


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, das spürte Amos überdeutlich. Doch er kam einfach nicht darauf, was es war.


  Er sah sich nach links und rechts um – anscheinend befand er sich auf einer Art weitläufigem Hof. Die Bauwerke waren im Dunkeln nur undeutlich auszumachen, aber er erkannte Fachwerkfassaden, Ställe und Scheunen – das Ganze ähnelte mehr einem Bauernhof oder einem kleinen Weiler als einer wehrhaft ummauerten Burg. Weiter im Hintergrund ragte jener hohe Turm auf, mit dem gewaltig großen Kreuz auf der Kuppel, den er auch in der Traumbotschaft letzte Nacht erblickt hatte.


  Er hob seine Hand und wollte nach dem Türklopfer greifen, doch zu seinem Erschrecken packte er ins Leere. Es war, als ob er seine Finger bloß wie Krallen eingekrümmt hätte. Als ob der Türklopfer nur aussähe wie aus Eisen geschmiedet – während er in Wahrheit aus Nebel, aus Luft, aus überhaupt nichts bestand.


  Amos wurde unheimlich zumute. Was hatte das alles bloß zu bedeuten? Während er noch angestrengt überlegte, begann sich hinter der schwarzen Tür etwas zu regen. Er hörte Stimmengemurmel und Schritte, die rasch und hallend näher kamen. Durch Ritzen unter und neben dem Türblatt sickerte Licht nach draußen und malte ein eckiges, lang gezogenes U auf die Stufen und den Hof.


  Dann wurde ein Riegel aufgestoßen und im nächsten Moment schwang mit leisem Quietschen die Tür auf. Ein Lichtschwall ergoss sich nach draußen. Amos machte einen Satz zur Seite, aber die beiden Männer, die hintereinander aus der Tür traten, nahmen überhaupt keine Notiz von ihm. Sie trugen dunkle, bodenlange Gewänder. Beide waren in mittleren Jahren und wohlgenährt. Das Mondlicht spiegelte sich auf ihren blanken Schädeln, die bis auf einen schmalen Haarkranz kahl geschoren waren. Offenbar handelte es sich um Mönche.


  In ihr Zwiegespräch vertieft, schritten sie die Stufen hinab und eilten über den Hof davon. »Warum hat er auch nicht auf uns hören wollen?«, sagte einer von ihnen.


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Jahrelang haben wir ihm Brücken gebaut. Jetzt ist es zu spät.«


  Mehr war nicht zu verstehen. Die beiden verschwanden in der Dunkelheit. Doch die Tür, aus der sie gekommen waren, stand noch immer weit offen. Einen halben Schritt hinter der Schwelle stand ein dritter Mönch, in der Hand eine Laterne. Er musste schon weit in den Sechzigern sein und in seinem zerfurchten Gesicht malten sich heftige Zweifel. Amos spürte, wie sehr dieser alte Mönch zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen war.


  »Wie konnte es nur so weit kommen?«, murmelte der Mönch. Die Laterne begann quietschend an ihrem Blechgriff hin und her zu schwanken, so sehr zitterte die Hand des alten Mannes mit einem Mal. »Unser heiliges Sponheim!«


  Da wurde Amos schlagartig klar, wo er sich befand – und welche magische Kraft die dritte Geschichte in ihm erweckt haben musste. Sponheim hieß das Kloster, dessen Abt Johannes Trithemius war – jener »Bücherpapst«, der sich mit Magie und Geisterbeschwörung so vortrefflich auskannte und allem Anschein nach dem Opus Spiritus angehörte. Und folglich konnte Amos, nachdem er Vom Felsen, der ein Fenster war gelesen hatte, zwar nicht wie Ritter Laurenz durch Fels und Wände gehen – aber offenbar konnte er nun auf magischem Weg an weit entfernte Orte reisen.


  Während Amos diese Gedanken durch den Kopf wirbelten, trat der alte Mann näher zur Tür und machte Anstalten, sie wieder zu schließen. Wenn er sich alles richtig zurechtgelegt hatte, sagte sich Amos, war es keineswegs bloß ein glücklicher Zufall gewesen, dass die beiden Mönche ihn eben nicht bemerkt hatten. Immerhin hatte er für einen Moment im vollen Licht der Laterne gestanden, aber sie waren nicht einmal zusammengezuckt oder hatten sich auch nur befremdet umgeschaut, als er mit einem Satz ins Dunkel zurückgewichen war. Und das bedeutete ja höchstwahrscheinlich, dass ihn überhaupt niemand hier hören, sehen oder auf sonstige Weise wahrnehmen konnte – auch der alte Mönch mit der Laterne nicht.


  Im buchstäblich letzten Augenblick, bevor die Tür ins Schloss fiel, huschte Amos über die Schwelle ins Haus. Zwei Schritte hinter dem Alten blieb er stehen und sah mit angehaltenem Atem zu, wie der Mönch umständlich die Tür verschloss. Er bückte sich ächzend, stellte die Laterne ab und richtete sich langsam wieder auf, wobei er sogar noch lauter ächzte. Mühselig ruckte und zerrte er den Riegel in die Schließe zurück, bückte sich abermals und bekam den verbogenen Laternengriff zu fassen. »Unser heiliges Sponheim«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  Amos räusperte sich leise – der Alte zuckte mit keiner Wimper. Amos klatschte in die Hände – der Mönch hielt nicht einmal in seiner Bewegung inne. Eine Hand ins Kreuz gepresst, schlurfte er gebückt auf Amos zu, und der machte wiederum einen Satz zur Seite – wäre er stehen geblieben, wo er stand, dann wäre der Mönch einfach in ihn hineingelaufen. Oder durch ihn hindurch?


  Das würde er bei nächster Gelegenheit ausprobieren, nahm sich Amos vor. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, aber es war schon kein ängstliches Pochen mehr, sondern ein triumphales Trommeln. Jetzt bin ich ein richtiger Magier!, dachte er. Sich auf dem Gefühls- und auf dem Gedankenweg mit anderen verständigen zu können, war ja auch schon ziemlich großartig, aber das hier war doch noch etwas ganz anderes. Wie ein Geist konnte er sich im Nu zu einem weit entfernten Ort begeben und dort auch noch unbemerkt umherschleichen und alles ausspähen! Noch letzte Nacht, als er dieses Bauwerk hier zum ersten Mal in einer Vision erblickt hatte, war es nur wie ein Bild für ihn gewesen, das er bloß von außen anschauen konnte. Jetzt aber konnte er sich darin bewegen, wie er wollte – und das kam zweifellos daher, dass Das Buch der Geister diese weitere magische Gabe in ihm erweckt hatte.


  Aber aus welchem Grund wollte die Bruderschaft Opus Spiritus, dass er ausgerechnet hierherkam – und dazu noch im magischen Flug? Angeblich hatte Trithemius ja bereits damals auf telepathischem Weg zugehört, als Amos und Klara in der Bamberger Altenburg mit Fürstbischof Georg und der Bruderschaft zusammengetroffen waren. Und offenbar hatte derselbe Trithemius ihn nun hierher beordert, in das Kloster Sponheim, dessen Abt er war.


  Der alte Mönch schlurfte einen endlos langen, düsteren Gang entlang und Amos folgte ihm dichtauf. Wie nur konnte er jetzt herausfinden, wo in dem weitläufigen Bauwerk der Abt Trithemius steckte? Auf beiden Seiten des Gangs gab es unzählige Türen – ein paar Mal probierte Amos, ob er eine von ihnen öffnen könnte, aber bald schon gab er es auf. Er war nur ein körperloser Geist in dieser Welt, und alles, was er anzulangen versuchte, fühlte sich für ihn wie bunter Nebel an. Weder konnte er Klinken herunterdrücken noch Riegel zurückschieben und genaugenommen berührten nicht einmal seine Füße den Boden unter ihm.


  Obwohl er vor Ungeduld beinahe platzte, hielt er sich fürs Erste weiter an den alten Mönch. Allein im Stockdunklen, außerstande, auch nur eine Tür auf- oder zuzumachen, würde er Trithemius niemals finden. Schließlich gelangten sie in eine weitläufige Halle. Zahlreiche Türen führten von hier in weitere Räume oder Flure. Treppen wanden sich in die höher gelegenen Stockwerke hinauf. Bei allen guten Geistern, wie sollte er in diesem Labyrinth nur Trithemius finden – zumal er nicht einmal wusste, wie der Abt überhaupt aussah?


  Am einfachsten wäre es sicherlich, wenn er auf dem Gedankenweg Verbindung mit Trithemius aufnehmen würde. Aber dazu konnte sich Amos nicht überwinden. Der Abt war ihm unheimlich, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, aus welchem Grund. Trithemius stehe »mit einem Fuß schon im Feuer«, hatte Hans Wolf ihm in Bamberg zugeraunt. Aber der junge Malerlehrling hatte so mancherlei dahergeschwätzt, was er lediglich vom Hörensagen wissen konnte. Allerdings hatte gestern auch Bruder Egbert den Namen Trithemius erwähnt – und zwar in einem Zusammenhang, der Amos alles andere als geheuer war. Zusammen mit dem Abt des Klosters Maulbronn, so hatte Egbert berichtet, habe sich Trithemius auffällig um jenen Knaben gekümmert, der angeblich vom Teufel gezeugt worden war: um Georg Faust, den in späteren Jahren so mächtigen und berüchtigten Zauberer, den unheimlichsten Menschen, mit dem Amos je zusammengetroffen war.


  Der alte Mönch durchquerte die Halle und schlurfte auf eine Tür zu, über der in goldenen Lettern Dormitorium stand – dort ging es also zu den Schlafräumen der Klosterbewohner. Er zog die Tür auf, und Amos wollte eben hinter ihm über die Schwelle schlüpfen, da fuhr der alte Mann heftig zurück. Amos war ihm zu dicht auf den Fersen gewesen, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, aber es schien auch keine Rolle zu spielen: Der Alte taumelte rückwärts durch ihn hindurch. Allem Anschein nach war Amos für die Bewohner dieser Welt nicht nur unsichtbar, sondern mit keinem ihrer Sinne wahrzunehmen, und auch sie selbst bestanden für ihn lediglich aus täuschend echt eingefärbter Luft.


  Doch schon im nächsten Moment hatte er diesen Gedanken gänzlich vergessen: Aus der Tür zum Dormitorium kamen ein halbes Dutzend Mönche in die Halle gestürzt, barfuß und mit schlaftrunkenen Gesichtern. »Feuer!«, rief einer von ihnen.


  »Riechst du nicht den Qualm, Bruder Josef?«, schrie der Nächste.


  Der alte Mönch hob die Laterne und sah sich nach allen Seiten um. Er hob witternd die Nase und schüttelte dann verdrossen den Kopf. »Ich sehe keine Flammen«, murmelte er, »und ich rieche keinen Qualm.«


  Doch das war schon nur noch ein Selbstgespräch – die jüngeren Mönche rannten barfüßig durch die Halle, auf eine Tür neben dem östlichen Treppenaufgang zu.


  Amos lief – oder schwebte – eilends hinter ihnen her. Über der Tür stand Bibliothek/Scriptorium, und Amos erschauerte im Laufen, als er diese Aufschrift las. Den Anblick der niedergebrannten Bibliothek in Kronus’ Haus würde er niemals vergessen. Die eingeäscherten Bücher, die zertrümmerten Schränke und Regale, dazu den Gestank nach verschmorten Ledereinbänden und zehntausend Seiten verbranntem Papier. Wenn Trithemius seinen Beinamen »Bücherpapst« nicht gänzlich zu Unrecht trug, musste es hier im Kloster eine Bibliothek geben, die noch weit umfangreicher und kostbarer war als die Sammlung, die Kronus im Mühlhof heimlich zusammengetragen hatte. Und wenn nun auch diese Bibliothek durch irgendein Unglück in Brand geraten war – es wäre nicht auszudenken!


  Er folgte den Mönchen in einen lang gestreckten Saal, der wohl mehr als ein Dutzend Pulte enthielt, immer paarweise hintereinander aufgereiht. Auf etlichen der Tische lagen Manuskripte oder Buchrollen, und bei diesem Anblick wurde Amos noch wehmütiger zumute. Alles hier erinnerte ihn an Kronus’ Schreibstube im einstigen Mühlhof – die Tintenfässchen, die Schreibfedern, die aufgeschlagenen Bücher.


  Vor den schmalen Fenstern in der rechten Längswand dämmerte bereits der neue Tag. Nicht mehr lange, dann würden Meinolf und die Purpurkrieger mit ihren Bluthunden durch die Gänge im Gestein hetzen und früher oder später den Geistersaal finden. Bis dahin müssten sie alle von dort verschwunden sein, und sehr wahrscheinlich drängte Bruder Egbert die Seinen bereits zum Aufbruch. Er selbst aber schwebte währenddessen an diesem weit entfernten Ort herum und nur sein Körper war im Felsgelass zurückgeblieben, hilf- und wehrlos, wie Klara es vorausgesagt hatte.


  Nur die Ruhe bewahren, mahnte sich Amos – er würde bloß rasch nachsehen, was hier im Kloster Sponheim vor sich ging, und dann im Handumdrehen zu Klara und Bruder Egbert zurückkehren.
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  Am anderen Ende des Scriptoriums gab es eine weitere Tür und dahinter prasselte und fauchte das Feuer. Die Mönche wechselten bestürzte Blicke, während sie durch den Schreib- und Lesesaal auf diese Tür zurannten. Einer von ihnen hatte seine Hand schon auf der Klinke, doch dann zog er sie so hastig zurück, als ob er in Glut gefasst hätte.


  »Hört ihr das?« Er sah mit großen Augen zu den anderen Mönchen und die nickten ihm mit starren Mienen zu.


  »Du bist ein Unhold, Leo!«, rief drinnen ein gewiss nicht mehr junger Mann mit einer Stimme, die wie das Rascheln und Knistern von vergilbtem Papier klang. »Meine kostbare Bibliothek – nur ein Teufel wie du kann sich erdreisten, einen solchen Schatz anzuzünden!«


  »Das ist er.« Die Mönche vor der Tür wechselten neuerlich Blicke. »Es ist Abt Trithemius«, flüsterten sie einander zu.


  Hinter der Bibliothekstür polterte und dröhnte es unterdessen, als ob schwere Gegenstände umgestürzt würden. Auch das Fauchen und Prasseln der Flammen wurde immer lauter. Dunkler Rauch quoll unter der Tür hindurch und biss die Mönche in die Augen.


  »Lass dich warnen, Leo«, rief drinnen der Mann mit der kratzigen Papierstimme. »Hinter mir stehen Mächte, gegen die auch du und deine hohen Hüte nichts vermögen!«


  »Du drohst mir?«, antwortete eine zweite, ungleich kräftigere und melodischere Stimme. »Glaubst du im Ernst, dass ich mich vor deinen Brüdern fürchte?«


  Die Mönche machten aufs Neue große Augen. »Diese Stimme habe ich noch nie gehört«, sagte einer von ihnen und die anderen nickten ihm zu. »Mit wem redet er da nur?«


  Diese Frage wiederum hätte Amos leicht beantworten können. Allerdings konnten ihn die Mönche ja um keinen Preis hören, nicht einmal dann, wenn er sich die Kehle heiser geschrien hätte. Und sowieso war ihm der Hals vor Entsetzen wie zugeschnürt.


  »Das kommt darauf an, welche Brüder du meinst.« Abt Trithemius lachte auf, und es klang, als ob altes Papier durchgerissen würde. »Meine Benediktinerbrüder bestimmt nicht – aber wie wäre es mit diesen hier?«


  Noch in seine Hohnworte hinein begann es hinter der Tür so furchterregend zu zischen und zu heulen, dass sich den Mönchen sämtliche Tonsurhaare sträubten. Sie schauten einander voller Entsetzen an, und einer von ihnen stammelte: »Hö… Höllengeister?«


  Offenbar trauten sie ihrem Abt ohne Weiteres dazu, dass er eine ganze Horde jaulender Dämonen zu beschwören vermochte. Und für das gräuliche Geheule gab es auch wirklich kaum eine andere Erklärung – da drinnen zischte und gellte es so infernalisch durcheinander, als ob sich die Erde aufgetan und die Hölle ihre abscheulichsten Kreaturen geradewegs in die Klosterbibliothek emporgespien hätte.


  »Ergreift ihn!«, schrie der zweite Mann, der niemand anderes als der Inquisitor Cellari war.


  »Zum Satan mit dir, Leo!«, rief Trithemius, während es drinnen unentwegt weiter heulte und zischte. Schwere Stiefel stampften umher, es schepperte und klirrte, als ob Schwerter aus Scheiden herausgerissen würden. Offenbar befanden sich etliche bewaffnete Männer in der Bibliothek – falls dies alles nicht nur höllische Vorspiegelungen waren. Denn überdies quollen nun giftig gelbe Dämpfe unter der Tür hervor und es roch erstickend nach Schwefel.


  Da endlich fasste sich einer der Mönche ein Herz und stieß die Bibliothekstür auf. Was sich dahinter abspielte, verschlug ihnen allen vollends den Atem – auch Amos, obwohl der ja den erstickend dicken Dampf nicht wirklich einzuatmen brauchte. Graue, gelbe und blutrote Schwaden zogen durch den weitläufigen Saal. Nur mit Mühe konnte Amos die deckenhohen Regale ausmachen, die sämtliche Wände bedeckten, gefüllt mit unzähligen Büchern und Schriftrollen. Gewaltig große Bände, in Holz oder Leder gebunden. Vergilbte Buchrollen, mit breiten Lederriemen verschnürt und mit Wachssiegeln verschlossen.


  Es mussten Hunderte und Aberhunderte kostbarer Bücher sein – und mindestens die Hälfte von ihnen brannte bereits lichterloh. Die Flammen fraßen sich wie hungrige Geister durch die Regale, sprangen fauchend von einem Bord zum nächsten, flogen prasselnd zu den Vorhängen vor den Fensterluken hinüber, und im nächsten Moment züngelten auch aus dem schweren Brokatstoff Flammen hervor.


  Die barfüßigen Mönche waren unterdessen in den Büchersaal vorgedrungen, taumelnd und hustend und offenkundig außer sich vor Entsetzen. Überall zwischen Pulten und Bücherborden lagen reglose Körper am Boden. Drei oder vier Mönche, alle in die gleichen dunklen Kutten gewandet, wie sie selbst sie trugen. Weiter hinten im Saal, näher bei den eisenbeschlagenen Schränken, die gewiss die kostbarsten Bücher enthielten, lagen drei weitere Männer – und ihr Anblick verstörte die Mönche womöglich noch mehr. Denn diese Männer trugen die purpurrote Uniform der päpstlichen Soldaten.


  Amos hatte unterdessen herausgefunden, welcher Quelle die ätzenden Dämpfe entströmten. Es handelte sich um eine Reihe blecherner Behälter, die nebeneinander im Innern eines Lesepults standen, an der Schmalwand gegenüber der Eingangstür. Die Pultplatte war heruntergerissen oder vielleicht durch die krachenden Explosionen weggeschleudert worden, die sie vorhin durch die Tür hindurch gehört hatten. Noch immer stieg gelber und roter Qualm in fingerdicken Säulen aus diesen Töpfen auf. Allem Anschein nach besaß Trithemius beachtliche alchemistische Fähigkeiten, und die angeblichen Dämonen, die er auf Leo Cellari losgelassen hatte, waren kunstvolle Feuerwerkskörper, mit Sulfur und Salpeter und anderen alchymischen Zutaten gefüllt. Mehr als einmal hatte Amos gehört, wie Kronus über die abergläubischen Leute gespottet hatte, die immer gleich »Höllenspuk« und »Teufelszeug« schrien, wenn es irgendwo in einem Kellerlabor knallte und puffte. Wenn sich alchymische Stoffe im Ofen des Schwarzkünstlers vermählten, war das laut Kronus genauso wenig »teuflisch«, wie wenn im Frühling die Bäume grünten oder sich Zweige und Äste im Herbst unter der Last reifer Früchte bogen.


  In derlei Gedanken versunken, bemerkte Amos erst mit einiger Verspätung, dass sich genau hinter diesem halb zerborstenen Pult mit den dampfenden Töpfen ein kreisrundes Loch im Boden befand. Und durch diese Bodenluke kletterte gerade eben ein hagerer alter Mann in schwarzer Robe auf einer Leiter in die Unterwelt hinab.


  Na endlich, Amos von Hohenstein. Der alte Mann sah ihn aus blassgrauen Augen eindringlich an und winkte ihn zugleich mit einer herrischen Gebärde zu sich her. Auch seine Gedankenstimme klang wie das Rascheln von Dutzenden steif lackierter und altersrissiger Buchseiten, die alle gleichzeitig umgeblättert wurden. Warum kommst du so spät?


  Zögernd schwebte Amos näher zu ihm heran. Offenkundig verfügte der Abt über die Fähigkeit, magische Erscheinungen wie ihn selbst zu sehen – obwohl er für jeden anderen hier unsichtbar war.


  Ich habe gerade erst die dritte Geschichte gelesen, antwortete Amos.


  Trithemius war von ebenso zierlicher Gestalt wie Kronus. Doch aus der Nähe betrachtet kam ihm der Abt noch viel unheimlicher als sowieso schon vor. Sein Gesicht war grau und wundersam zerfurcht – es sah überhaupt nicht wie das Antlitz eines alten Mannes aus, sondern wie uraltes, vielfältig zerknittertes Papier, auf das irgendjemand einen dünnen Mund, eine winzige Nase und zwei schmale, staubfarbene Augen gemalt hatte.


  Hier herein – mach schnell!, befahl der Abt. Bevor dieser Höllenhund zu sich kommt. Sein Blick schweifte zu einem wüsten Trümmerhaufen in der Mitte des Büchersaals. Zersplitterte, halb verbrannte Überreste von Pulten und Schemeln mischten sich dort mit verkokelten Büchern und glimmenden Vorhangfetzen. Quer über alledem lag ein Schwert von furchterregender Länge, das irgendwer dort verloren hatte.


  Nicht irgendwer, korrigierte sich Amos und wieder begann sein Herz ängstlich zu pochen. Unter dem Trümmerhaufen sah eine schlanke und doch kräftige Männerhand hervor. Von dem purpurroten Robenärmel war kaum mehr als ein schattenhaftes Glühen unter den Trümmern zu erahnen, aber Amos hatte trotzdem sofort erkannt, wer dort verschüttet lag.


  Leo Cellari.


  Nun mach schon, sagte Trithemius. Er hatte ein Leinentuch aus seiner Robe hervorgezogen, hielt es sich vor den Mund und atmete durch den Stoff hindurch aus und ein. Ein kräftiger Veilchenduft ging von dem Tuch aus. Die Dämpfe sind nicht tödlich, erklärte Trithemius, der Amos’ Blick offenbar bemerkt hatte. Sie rauben bloß das Bewusstsein – und auch das nur, wenn man keine Vorkehrungen trifft. Er sog noch einmal tief den offenbar belebenden Duft aus seinem Tuch ein und schob es mit einem stillen Lächeln in seine Robe zurück. Ich muss mich sputen und habe dir vorher noch einiges zu sagen. Also auf jetzt, befahl er und kletterte die Leiter weiter hinab.


  Wie ähnlich er und Kronus sich sind, dachte Amos, und wie ganz und gar verschieden auf der anderen Seite. Ein kratzendes Geräusch ließ ihn herumfahren – die Hand war ein paar Zoll weit unter Ruß und Schutt hervorgekrochen. Das Handgelenk war nun gleichfalls zu sehen, umschlossen von dem purpurroten Ärmel, in dem sich das strahlend weiße Unterfutter wie sturmgebläht bauschte.


  Die Bücherwände brannten mittlerweile allesamt bis zur Decke hinauf. Wehklagend liefen die barfüßigen Mönche in dem Wirrwarr umher, doch zu retten gab es für sie nur noch wenig. Die Hand kroch noch ein paar Zoll weiter unter dem Trümmerhaufen hervor, aber was danach geschehen würde, wartete Amos nicht mehr ab. Mit einem Satz sprang er in das Bodenloch hinunter, wo Trithemius bereits sichtlich ungeduldig auf ihn wartete. Der Abt warf die Leiter beiseite, packte einen eisernen Hebel, der an der Stollenwand angebracht war, und legte ihn leise ächzend um. Daraufhin begannen Ketten zu rattern und mit metallischem Kreischen stieg ein runder Eisendeckel empor und verschloss das Bodenloch über ihren Köpfen.


  Rasch weiter, sagte Trithemius. Das alles hier, Falltür, Flaschenzug und Tunnel, dürfte dir ja bekannt vorkommen – der gute Kronus hat es der Einfachheit halber für seinen Fuchsbau abgekupfert.


  Was der Abt da behauptete und, vor allem, in wie herablassendem Ton er über Valentin Kronus redete, gefiel Amos ganz und gar nicht. War es nicht eher umgekehrt?, fragte er und erschrak über seine eigene Kühnheit.


  Trithemius eilte derweil den dunklen Gang entlang, und Amos schwebte hinter ihm her. Bis auf leises Keuchen und gelegentliches Ächzen blieb der alte Mann stumm. Amos begann schon zu glauben – und mehr noch zu hoffen –, dass er seine Bemerkung vielleicht überhört hätte. Denn wenn auch nur halbwegs zutraf, was er selbst und Klara sich über den Abt von Sponheim zurechtgelegt hatten, dann war Trithemius ein skrupelloser Mann, der notfalls sogar Morde in Auftrag gab, um seine Ziele zu erreichen.


  Ganz genauso wie der Tunnel unter Kronus’ Mühlhof endete auch dieser Gang unter einem senkrechten Felsschacht, der auf die Erdoberfläche zurückführte. Eine Strickleiter hing von dem runden Eisengitter herab, das den Schacht hoch über ihren Köpfen verschloss. Durch die Stäbe schien der matte Mond herab und die Morgensonne färbte den Himmel bereits blassrot.


  »Es ehrt dich, wie treu du an Kronus hängst, Amos von Hohenstein«, sagte Trithemius mit seiner gewöhnlichen Stimme, die allerdings genauso wie seine Gedankenstimme nach dem Rascheln rissiger Buchseiten klang. »Und im Grundsatz gebe ich dir auch unbedingt recht – Valentin Kronus ist der Schöpfer unseres großen Werks und wir anderen sind und waren immer nur seine Gehilfen.«


  Jenes stille Lächeln glitt erneut über sein zerfurchtes Gesicht, und Amos dachte: Wenn er lächelt, sieht er Kronus beinahe so ähnlich wie ein Bruder dem anderen. Doch sowie das Lächeln erlischt, ist es auch mit der Ähnlichkeit wieder aus.


  »Aber was diesen bescheidenen Fluchtweg hier angeht«, fuhr Trithemius fort und deutete in den Schacht hinauf, »den habe ich vor langer Zeit anlegen lassen – noch in demselben Jahr, in dem ich zum Abt dieses Klosters gewählt wurde. Vielleicht habe ich damals schon geahnt, dass es eines Tages so enden würde – dass meine eigenen Mitbrüder mich von hier verjagen würden, weil sie den Lügen und Intrigen meiner Feinde schließlich doch erliegen würden. Aber dass sie nicht einmal davor zurückgeschreckt sind, sich mit Leo Cellari zu verbünden – diesem skrupellosen Jäger, der immer und überall nur Leid und Zerstörung hinterlässt …«


  Trithemius schüttelte den Kopf und schwieg aufs Neue, ohne seinen Satz zu Ende zu bringen. Er sah nun ehrlich bekümmert aus, so als ob er selbst niemals imstande wäre, ähnliche Grausamkeiten zu begehen oder auch nur gutzuheißen. Mit einem Mal war sich Amos gar nicht mehr so sicher, ob dieser alte Mann wirklich zu der Gruppe innerhalb des Opus Spiritus gehörte, die angeordnet hatte, seine und Klaras Eltern zu ermorden. Und Leanders Mutter und Vater höchstwahrscheinlich auch.


  Unterdessen hatte Trithemius die Knotenleiter mit beiden Händen ergriffen. »Aber glücklicherweise«, sagte er, »habe ich alles vorausgesehen und die nötigen Vorkehrungen getroffen.«


  »Welche Vorkehrungen meint Ihr, Herr?«, fragte Amos.


  »Da oben wartet eine Kutsche mit zwei starken Pferden auf mich – der Kutscher bringt mich geradewegs nach Würzburg.«


  »Nach Würzburg?«, wiederholte Amos. »Warum gerade dorthin?«


  Abt Trithemius ließ wieder sein stilles Lächeln sehen. »Bischof Lorenz, der Herzog von Franken«, sagte er, »ist ein großherziger und weitsichtiger Mann. Ich werde künftig das frühere Schottenkloster in Würzburg leiten – alles ist seit Langem vorbereitet. Lorenz hält seine Hand über mich und wird mich auch gegen Cellaris blindwütigen Zorn beschützen – zumindest hat er das gelobt.« Sein Lächeln erlosch. »Du musst dich noch heute auf den Weg machen, Amos von Hohenstein«, fuhr er in dringlichem Tonfall fort, »zusammen mit deiner Gefährtin Klara. Nicht im magischen Flug wie jetzt, sondern auf gewöhnliche Weise müsst ihr beide nach Würzburg kommen, so schnell wie irgend möglich. Dort werdet ihr mir Das Buch übergeben und dann endlich wird es in Sicherheit sein. Genauso wie ihr selbst. Hast du das verstanden?«


  Amos nickte zögernd. »Erklärt mir nur eines noch, Herr«, sagte er. »Warum habt Ihr mich hierher beordert – im magischen Flug, wie Ihr das nennt? Auf diese Weise könnte ich Euch Das Buch doch gar nicht überbringen, oder?« Er klopfte auf seine Weste, die sich auf der Herzseite wölbte – aber auch Das Buch der Geister war hier nur körperloser Schein.


  »Nun, das …« Trithemius packte den Knotenstrick fester. »Ich wollte mich lediglich vergewissern, dass die Gabe des magischen Ortswechsels in dir erwacht ist.« Unerwartet behände kletterte er an der schwankenden Leiter empor.


  »Ihr wolltet mich nur auf die Probe stellen?« Der Zorn begann in Amos zu brodeln. »Und aus diesem Grund bringt Ihr mich und alle anderen in solche Gefahr? Ihr wisst doch bestimmt auch, dass Meinolf mit einem halben Dutzend Kirchenkriegern und einer ganzen Meute Bluthunden hinter uns her ist?«


  Erst als ihn nur noch eine Handvoll Knotenstufen vom Ausstieg trennten, wandte sich Trithemius neuerlich zu Amos um. »Sorge dich nicht«, sagte er, »wir haben jede Schwierigkeit bedacht und alles wird gut ausgehen.«


  Diese hochmütigen Trostworte erbosten Amos nur noch mehr. »Und Kronus?«, rief er, während der alte Mann schon weiter nach oben stieg. »Habt Ihr bei ihm auch alles bedacht und rechtzeitig Vorkehrungen getroffen, damit ihm kein Leid geschieht?«


  Trithemius hielt neuerlich inne, wandte sich diesmal aber nicht zu ihm um.


  »Herr, bitte«, rief Amos, »beantwortet mir nur noch diese eine Frage: Wo ist Kronus? Ist er in Sicherheit? Geht es ihm gut?«


  »Das sind drei Fragen«, gab der Abt zurück. »Aber es spielt keine Rolle, denn meine Antwort ist immer dieselbe: Du musst Kronus vergessen.«


  Amos spürte ein Brennen in der Kehle. »Heißt das«, brachte er hervor, »dass er nicht mehr am Leben ist?«


  Der Abt gab ihm wiederum keine Antwort, jedenfalls nicht sofort. Er hielt sich mit der Linken an der Strickleiter fest und stemmte die andere Hand gegen den Eisendeckel über seinem Kopf. »Die Verhältnisse haben sich nun einmal geändert«, sagte er dann. »So wie du dich früher an Kronus gehalten hast, wirst du dich von jetzt an nur noch an mich halten.« Noch einmal wandte er sich um und sah eindringlich zu ihm herab.


  Also war Kronus tot? Amos spürte, dass er es nicht über sich bringen würde, Trithemius diese Frage zu stellen. Und wozu auch – die Worte des alten Mannes ließen ohnehin kaum eine andere Deutung zu.


  »Vergiss ihn und halte dich an mich«, wiederholte Trithemius in abschließendem Tonfall. »Wenn du diese Regel getreulich befolgst, dann wird dir und Klara Thalgruber nichts Arges geschehen – das verspreche ich dir hiermit, Amos von Hohenstein.«


  Und wenn nicht?, dachte Amos, doch er schluckte auch diese Frage herunter. Seine Kehle fühlte sich an, als ob er siedendes Öl getrunken hätte. Und ohnehin hätte der Abt ihn wohl nicht mehr gehört – eben flog über ihm die Gitterluke zur Seite und die zierliche Gestalt in der schwarze Robe schwang sich über den Schachtrand nach draußen.


  Amos hörte leises Wiehern und eine Männerstimme, die beruhigend auf ein Pferd einsprach. Gleich darauf wurde das Eisengitter wieder über das Ausstiegsloch geschoben, und nur ein paar Wimpernschläge später hörte Amos, wie da oben eine Peitsche knallte und die Kutsche mit ratternden Rädern davonfuhr.


  Trithemius schien überhaupt keine Trauer zu empfinden, dachte er – weder über die Zerstörung seiner kostbaren Büchersammlung noch über das, was mit Valentin Kronus passiert war. Und doch konnte Amos in ihm nun nicht mehr nur den finsteren Drahtzieher sehen, der notfalls das Leben unschuldiger Menschen opferte, um irgendwelche undurchsichtigen Ziele zu erreichen. Gewiss war Trithemius kein so friedfertiger und menschenfreundlicher Mann wie Valentin Kronus – und doch gab es da etwas, das die beiden Männer zuinnerst miteinander verband.


  Amos fühlte sich jetzt ziemlich durcheinander. Und er grübelte noch immer über den Rätseln des Opus Spiritus, als er auf einmal das vertraute Ziehen in seiner Magengegend fühlte und gleich darauf ein Sausen hinter seiner Stirn.


  Bei allen guten Geistern, Amos!, rief Klara mit schriller Gedankenstimme. Du musst sofort zurückkommen – die Purpurkrieger sind mit den Bluthunden hier!
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  So klar und deutlich, wie er überhaupt konnte, stellte sich Amos das kleine Felsgelass hinter dem Geistersaal vor. Ich komme!, rief er Klara zu. Um ihn herum begann es zu brausen, als ob ein gewaltiger Sturmwind aufgekommen wäre. Er spürte eine Art Stoß in seinem Rücken und heftigen Schwindel – im nächsten Augenblick schwebte er bereits unter der Decke der Felsenkammer und schaute auf Klara und Johannes hinab. Und auf sich selbst, seinen eigenen Körper: Vollkommen reglos lag er da unten auf dem Steinsims, das ihnen als Nachtlager gedient hatte – auf dem Rücken, die Augen geschlossen, in eine Pferdedecke gewickelt, während Klara und Johannes bereits reisefertig waren.


  Im Sturzflug schoss Amos in seinen Körper zurück. Es war ein eigentümliches Gefühl, unheimlich und berauschend zugleich. Im allerletzten Moment kam es ihm vor, als ob er selbst sich entgegengeschaut hätte – so als wäre er gleichzeitig in der Luft und am Boden gewesen, herniederschießender Geist und lebendiger Leib. Seine Gliedmaßen wollten ihm nicht gleich gehorchen, er ruderte und zappelte wie ein umgekippter Käfer mit Armen und Beinen. Doch kurz darauf hatte er alle Einzelteile mit seiner Willenskraft wieder richtig zusammengefügt, wie es ihm Ritter Laurentius im Buch der Geister vorgemacht hatte.


  Amos sprang auf. Klara begrüßte ihn mit einem Jubelschrei. »Gerade noch zeitig – was für ein Glück! Kommt jetzt, wir müssen los.« Sie rannte zu dem Durchlass, der ihr Felsgelass mit dem Geistersaal verband, und Amos lief hinter ihr her, dichtauf gefolgt von Johannes.


  Im Geistersaal herrschte ein schreckliches Durcheinander. Männer und Frauen liefen sinnlos hin und her, Kinder weinten und irgendwo tief im Gestein war bereits das heisere Belfern der Bluthunde zu hören. Dem Geheule nach zu urteilen, mussten es mindestens zehn solcher Bestien sein. Amos lief es eiskalt über den Rücken – er wusste nur zu gut, wie gefährlich Bluthunde waren. Sein Onkel Heribert hatte ein ganzes Rudel davon im Burggraben gehalten, und einmal war ein erst vierzehnjähriger Page von der Zugbrücke hinabgestürzt und die Bluthunde hatten ihn innerhalb weniger Augenblicke bis auf die Knochen zerfleischt.


  Aber dahin würde es diesmal nicht kommen. Dafür würde schon Bruder Egbert sorgen, der als Einziger in dem ganzen Wirrwarr weder die Ruhe noch den Überblick verlor. Wie eine aus dem Fels gemeißelte Skulptur, so aufrecht stand er auf einem Steinsockel inmitten des Geistersaals. Auf seinen Knotenstock gestützt, das Kruzifix mit den geheimnisvollen Symbolen darauf vor der Brust. Mit der freien Hand machte er seinen Leuten Zeichen, wie sie sich aufstellen, wer von ihnen welche Lasten schultern, Kinder um sich scharen, die schwer beladenen Reittiere am Zügel führen sollte.


  Nur wenig später hatte sich das Geschrei gelegt, und alle, die eben noch kopflos durcheinandergerannt waren, standen in wohlgeordneten Zweierreihen abmarschfertig da. Den Anfang der Kolonne bildete Rolfus mit einem weiteren Mann in mittleren Jahren, ganz am Schluss sollte der Steinmetz Walter zusammen mit Leander marschieren.


  Bruder Egbert nickte Amos und Klara bedeutungsvoll zu. Mit ausgestrecktem Arm wies er ihnen einen Platz in der Marschkolonne zu – ziemlich in der Mitte, unweit der Reittiere, bei denen Amos nun auch Klaras Füchsin und Johannes’ Muli entdeckte. Sie reihten sich ein, und im nächsten Augenblick hob Bruder Egbert seinen Stock und deutete gebieterisch auf einen der unzähligen Gänge, die tiefer ins Innere des Berges führten – und hoffentlich auf der anderen Seite auch wieder hinaus.


  Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Rolfus legte ein gehöriges Tempo vor, und schon nach kurzer Zeit hörte Amos, wie um sie herum einige ältere Männer und Frauen zu keuchen und leise zu jammern begannen.


  Klara drückte seine Hand und sah ihn erwartungsvoll an. Sag schon, wie ist die dritte Geschichte – welche Gabe hat sie in dir erweckt?


  Du wirst es kaum glauben. Er lächelte ihr zu. Oder vielmehr – du wirst es ja auch bald erleben, wenn du die Geschichte liest. Er zögerte. Wie konnte er Klara am besten erklären, was ihm letzte Nacht widerfahren war? Man wird den Engeln wirklich ein bisschen ähnlicher – wie Kronus es mir vorausgesagt hat.


  Ungläubig sah Klara ihn an. Heißt das – du kannst jetzt fliegen, Amos?


  Magischer Flug, ja, gab er zurück – so hat Trithemius das genannt.


  Klara verstand jetzt offenbar gar nichts mehr. Jedenfalls schaute sie äußerst verwirrt drein. Trithemius? Was hat der denn in Ritter Laurenz’ Welt zu suchen?


  Bei Laurenz? Gar nichts – hoffe ich jedenfalls. Der Gedanke, dass er da drüben auf einmal dem alten Abt mit der raschelnden Papierstimme begegnen könnte, war so unheimlich, dass Amos erschauerte. Ich war gleich danach in Sponheim, eben bei Trithemius. Aber lass uns später darüber reden.


  Er machte eine Kopfbewegung nach hinten und Klara nickte ihm mit spöttischem Lächeln zu. Ich weiß schon – du traust ihm nicht. Aber auch wenn Johannes jetzt Gedankenbotschaften schicken und empfangen kann – wir würden es ja spüren, wenn er mithören würde. Sie warf gleichfalls einen Blick über die Schulter und hörte schlagartig auf, zu lächeln. Außerdem ist er viel zu schwach, um gleichzeitig zu marschieren und magische Kräfte zu erproben.


  Damit hatte sie zweifellos recht. Atemlos humpelte Johannes hinter ihnen her. Im Schein der Fackeln, die einige aus ihrer Schar mit sich führten, sah er fast schon wie ein wandelnder Leichnam aus. Sein Gesicht war stumpfgrau und der Schweiß triefte ihm nur so aus den Haaren.


  So hält er nicht mehr lange durch, sagte Klara in äußerst besorgtem Tonfall. Sie machte schmale Augen und schaute an Amos vorbei ins Leere. Bruder Egbert, fuhr sie fort, bitte lasst Eure Leute kurz anhalten. Wir müssen die Schwächsten auf die Reittiere verteilen – Johannes und einige Ältere aus Eurer Schar sind jetzt schon am Ende ihrer Kräfte.


  Die Antwort von Bruder Egbert ließ nicht lange auf sich warten. Aber sie fiel gänzlich anders aus, als Klara sich das erhofft hatte. Weiter, weiter, so schnell ihr irgend könnt!, rief ihnen der alte Mann mit überkippender Gedankenstimme zu. Sie sind uns auf den Fersen, wir können keinen Augenblick innehalten. Außerdem kommen wir gleich zu einer Wegenge – da geht es nur einzeln und zu Fuß hindurch.


  Dann verstehe ich nicht, mischte sich Amos ein, wie Ihr Eure Leute retten wollt, Herr.


  Bleibt ruhig und vertraut. Die Magendecke zog sich Amos und Klara zusammen – der alte Mann hatte die magische Verbindung zu ihnen unterbrochen.


  Amos warf Klara einen Blick zu. »Geh du weiter voraus – ich stütze und schleppe ihn, so gut ich kann.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ er sich zu Johannes zurückfallen und grinste den anderen Jungen an. »Ich bin auch nicht gerade ein Riese an Körperkräften«, sagte er, »aber zusammen schaffen wir es bestimmt.« Er nahm Johannes’ rechten Arm und legte ihn sich über die Schultern. Johannes’ Handgelenk fühlte sich an wie ein morscher Stock – so knochig, so zerbrechlich.


  »Ich mache alles wieder gut – ich schwör’s.« Johannes japste und taumelte. »Die Dichter und ihre Fantasiegeschichten habe ich jahrelang bekämpft – dabei bin ich eigentlich selbst ein Dichter.« Er murmelte weiter vor sich hin und sah Amos dabei aus weit aufgerissenen Augen an, aber zu verstehen war nichts mehr.


  »Spare dir deinen Atem«, sagte er zu Johannes. »Wenn wir erst in Sicherheit sind, kannst du alles erzählen, was du auf dem Herzen hast.«


  Der andere Junge nickte ihm mit verzerrtem Grinsen zu. Und im selben Augenblick knickten ihm die Beine weg – Johannes fiel hin und riss Amos mit sich zu Boden.


  »Geht weiter – los, macht schon!« Noch während er sich aufrappelte, winkte Amos den beiden Männern, die hinter ihm und Johannes stehen geblieben waren, heftig zu. »Wir kommen schon zurecht.«


  Im Nu war die ganze Schar an ihnen vorbeigezogen. Nur Leander und der Steinmetz Walter blieben bei ihnen zurück. Das Heulen der Bluthunde hallte mittlerweile so laut im Felslabyrinth, dass man sich nur noch mit erhobenen Stimmen verständigen konnte. Ihre Verfolger waren höchstens noch eine Meile hinter ihnen zurück.


  Klara kauerte neben Johannes, der zusammengekrümmt, mit geschlossenen Augen, am Wegrand lag. »Er ist ohnmächtig.« Sie versetzte ihm leichte Backpfeifen, aber Johannes schien es überhaupt nicht zu bemerken.


  »Kein Wunder – der arme Kerl besteht ja nur aus Haut und Knochen.« Der Steinmetz spuckte in die Hände. »Ich trage ihn.« Er packte Johannes unter den Achseln und legte ihn sich so mühelos über die Schulter, als ob es bloß ein Sack Federn wäre. »Und jetzt schnell weiter!«


  Aufs Neue hasteten sie voran. Doch schon nach ein paar Dutzend Schritten hatten sie die anderen wieder eingeholt – die Kolonne war ins Stocken geraten und bewegte sich nur noch schleppend vorwärts.


  »Was ist da vorne los?«, fragte Klara.


  »Nur ruhig.« Walter rückte sich den reglosen Johannes auf der Schulter zurecht. »Wir sind bei der Wegenge. Dahinter sind wir in Sicherheit.«


  »In Sicherheit?«, wiederholte Amos. »Wieso das denn?« Er verstand einfach nicht, wie Egbert seine Leute vor den Verfolgern retten wollte.


  Aber der Steinmetz blieb wortkarg. »Habt Vertrauen – ihr werdet schon sehen.«


  Quälend langsam ging es nun nur noch voran. Amos stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ungeduldig zu, wie einer nach dem anderen in der Wegenge verschwand. Da vorne zog sich der Felsgang zu der Form eines kopfstehenden V zusammen. Diese Stelle konnten sie in der Tat nur nacheinander passieren und die Pferde passten bloß mit knapper Not hindurch. Groß gewachsene Männer wie Rolfus oder Bruder Egbert mussten die Engstelle mehr kriechend als aufrecht gehend hinter sich bringen.


  »Mit Johannes auf der Schulter komme ich da nicht durch«, sagte der Steinmetz. Er kratzte sich am Hinterkopf. »Aber das macht gar nichts. Nach ein paar Schritten weitet sich der Gang schon wieder – und bis dahin gehe ich einfach rückwärts und ziehe den Burschen hinter mir her.«


  Amos und Klara wechselten besorgte Blicke. Doch für gleich welche Überlegungen blieb nun keinerlei Zeit mehr. Schon waren sie selbst an der Reihe, sich durch die Felsenge zu zwängen. Die Hunde waren mittlerweile so dicht hinter ihnen, dass Amos das Trappeln und Kratzen ihrer Pfoten auf dem rauen Felsgrund und die stampfenden Schritte der Purpurkrieger hörte, die die unaufhörlich heulenden Tiere an Leinen oder Ketten führten.


  Leander machte Klara ein Zeichen – sie sollte als Nächste durch das kopfstehende V gehen. Er selbst folgte dichtauf, und als Amos zögerte, versetzte ihm der Steinmetz einen kräftigen Schubs. Amos prallte gegen Leanders Rücken. Mehr über- als hintereinander stolperten sie voran. Nach ein paar Schritten hatten sie das kopfstehende V tatsächlich schon wieder hinter sich, und Amos wandte sich im Gehen zurück, um nach Walter und Johannes zu sehen.


  Der Steinmetz bewegte sich rückwärts durch die Engstelle, wie er es angekündigt hatte. Er ging weit vornübergebeugt und zog Johannes, der auf dem Rücken lag, an seinen Händen hinter sich her. Und gerade in diesem Moment tauchte zehn Schritte hinter ihnen ein Purpurkrieger auf.


  Was dann geschah, konnten Amos und Klara nicht mit eigenen Augen sehen – der breite Rücken des Steinmetzes versperrte ihnen den Blick. Aber nachher erzählte Walter ihnen und allen anderen, wie sich alles abgespielt hatte.


  Als der Purpurkrieger bemerkte, wie dicht sie ihrer Beute auf den Fersen waren, beugte er sich vor und ließ seinen Bluthund von der Leine. Es war der größte Hund, den Walter jemals gesehen hatte, von der Statur eines ausgewachsenen Rehbocks, mit schweißglänzendem, struppig braunem Fell, blutunterlaufenen Augen und furchterregenden Reißzähnen. Die Bestie schnellte wie vom Katapult abgeschossen auf sie beide zu und landete krachend auf der Brust des armen Johannes. Im nächsten Augenblick hatte der Bluthund seine Kiefer um Johannes’ Kehle geschlossen – und da wusste sich Walter keinen anderen Rat mehr: Er ließ die Hände des nach wie vor bewusstlosen Jungen los und stolperte rückwärts, so schnell er nur konnte, aus dem umgekehrten V heraus. Blitzschnell richtete er sich auf, packte mit beiden Händen die Seilenden, die über der Engstelle vor der Felswand herabhingen, und warf sich mit aller Kraft nach hinten.


  Nur einen halben Herzschlag später begann es über ihnen im Gestein zu knirschen und zu krachen. Der Steinmetz rappelte sich aufs Neue auf, rannte hinter den anderen her und machte Amos im Laufen wilde Zeichen, dass er mit ihm kommen solle.


  Doch Amos stand wie gelähmt da und starrte auf das donnernde Verhängnis. Eine Wolke aus gewaltig großen Steinbrocken entlud sich tosend und dröhnend und verschüttete den Felsgang gerade hinter dem kopfstehenden V. Die Steintrümmer waren durch ein Netz aus armdicken Seilen unter der Decke des Felsgangs festgehalten worden, bis Walter an den Enden gezogen und so die Gerölllawine entfesselt hatte.


  Nur noch gedämpft klang das Geheule der Bluthunde zu ihnen herüber. Amos lauschte angestrengt, aber er konnte keinerlei Schmerzensschreie hören. Doch er bezweifelte, dass dies ein gutes Zeichen war.


  Endlich gelang es ihm, sich von dem beklemmenden Anblick loszureißen. Jetzt verstand er, warum Egbert sie so zur Eile gedrängt hatte und warum er und der Steinmetz sich so zuversichtlich gezeigt hatten, dass sie hinter der Wegenge in Sicherheit wären. Falls die Purpurkrieger überhaupt versuchen würden, den verschütteten Gang frei zu räumen, würden sie mindestens einen Tag dafür brauchen.


  Egberts Plan war also aufgegangen. Nur Johannes hatte es nicht geschafft. Er war noch am Leben, Amos spürte es genau. Aber was ihm nun bevorstand, war womöglich noch grässlicher, als von Steintrümmern erschlagen oder von den Bluthunden zerfleischt zu werden.


  Auf Gnade oder Ungnade war er den Männern ausgeliefert, für die er nichts anderes als ein Verräter und Gefolgsmann des leibhaftigen Satans war.
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  Geblendet kniff Amos die Augen zusammen und beschirmte sie zusätzlich mit der flachen Hand. Nach den vielen Stunden in der Düsternis des Berges kam ihm sogar das Dämmerlicht hier draußen im Dickicht grell vor.


  »Meine Güte«, sagte Klara, »viel länger hätte ich es da drinnen wirklich nicht ausgehalten. Man kommt sich wie gefangen vor – eingesperrt in sich selbst.«


  Sie standen am Rand einer kleinen Lichtung. Bis zu dem Städtchen Pegnitz waren es nur noch wenige Meilen – jedenfalls laut Leander, der froh schien, dass er endlich wieder seine Schreibtafel verwenden konnte. Er stand neben Amos und Klara, kritzelte eifrig und hielt ihnen dann das Schieferstück aufs Neue hin.


  »Jetzt vorlesen!«, entzifferte Amos. Er musste lachen. »Von mir aus gerne«, sagte er. »Aber lass uns erst mal hören, was Bruder Egbert weiter vorgesehen hat.«


  Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Eine kurze Rast würde sie alle erfrischen, doch danach konnten sie gut und gerne noch ein paar Stunden weitermarschieren. Das Heulen der Bluthunde gellte Amos noch immer in den Ohren. Je weiter sie ihre Verfolger hinter sich lassen würden, desto besser.


  Er suchte Klaras Blick, aber sie schaute geistesabwesend an ihm vorbei. Ihre Augen waren schmal, sie wirkte konzentriert und bekümmert zugleich.


  Sie spricht mit Johannes, dachte Amos. Wieder begann die giftige Schlange Eifersucht in ihm emporzukriechen, doch im nächsten Moment wurde sie in einem Schwall reuiger Gefühle davongewirbelt. Mit aller Kraft habe ich mir gewünscht, dachte Amos, dass wir Johannes möglichst bald wieder loswerden – und jetzt ist dieser Wunsch auf grässliche Weise wahr geworden. Natürlich hatte er nicht gewollt, dass Johannes den Purpurkriegern in die Hände fiel, ganz zu schweigen von dem unheimlichen Frater Meinolf. Aber er hatte sich aus tiefstem Herzen gewünscht, dass sie Johannes schnell wieder loswürden – und genau das war nun passiert. Valentin Kronus hatte zwar niemals angedeutet, dass man mit der Gabe der Gefühlsmagie auch anderen Menschen schaden konnte, doch Amos kam sich dennoch schuldig vor – so als ob er durch seinen tief empfundenen Wunsch einen Schadenzauber bewirkt hätte.


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte Klara. »Aber es geht ihm schlecht. Sie haben ihn gefesselt und zerren ihn an einem Strick hinter sich her – durch die Felsgänge zurück zum Fluss. Offenbar haben sie dort ihre Pferde zurückgelassen.«


  »Also haben sie es wohl aufgegeben, einen Weg durch den Berg hindurch zu suchen«, antwortete Amos. »Stattdessen wollen sie außen herumreiten, um sich hier drüben aufs Neue an unsere Fährte zu heften.«


  Vorwurfsvoll sah Klara ihn an. »Johannes wird sterben, wenn nicht sehr bald ein Wunder geschieht.« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Er hat mir gestern gesagt«, fuhr sie stockend fort, »dass er seit Langem höchstens ein paar Bissen am Tag herunterbekommt. Er ist halb verhungert, und er wird einfach tot umfallen, wenn sie ihn weiter so behandeln.«


  Amos senkte seinen Kopf. Er wusste einfach nicht, was er darauf antworten sollte. Und vor allem wollte er nicht, dass Klara ihn in dieser Weise ansah – voller Mitgefühl für den armen Johannes und voll unausgesprochener Vorwürfe gegen ihn selbst.


  Glücklicherweise kam nun Bruder Egbert über die Lichtung zu ihnen herüber. Der alte Mann wirkte erschöpft, aber mehr noch erleichtert und zufrieden. Er machte Leander ein Zeichen und der blonde Junge trottete fügsam davon. »Um euren Gefährten tut es mir aufrichtig leid«, sagte Egbert, »aber bitte glaubt mir eines: Es hätte alles noch sehr viel schlimmer kommen können. Diese Soldaten waren zu allem entschlossen. Wenn Walter ihnen den Weg nicht eben noch rechtzeitig abgeschnitten hätte – sie hätten ein Blutbad angerichtet.« Er unterbrach sich und sah sinnend vor sich hin, mit der Rechten schwer auf seinen Stock gestützt. »Den Steinmetz trifft keine Schuld«, fuhr er fort. »Er musste so handeln, wie er es getan hat. Seht ihr das auch so?«


  Klara und Amos nickten.


  »Dann sagt ihm bitte auch, dass er alles richtig gemacht hat – er fühlt sich furchtbar schuldig und bezichtigt sich unentwegt, dass er versagt und einen hilflosen Menschen, der ihm anvertraut war, im Stich gelassen hätte. Dabei hat in Wahrheit er allein uns alle gerettet.«


  »Ich spreche mit ihm«, sagte Amos. »Niemanden trifft irgendwelche Schuld an dem, was mit Johannes passiert ist – außer mir.«


  Klara sah ihn bekümmert an, blieb jedoch still.


  Bruder Egbert schaute aufmerksam von Amos zu Klara. Eine Bemerkung schien ihm auf der Zunge zu liegen, aber er schluckte sie wieder herunter. »Wir legen hier nur eine kurze Rast ein«, sagte er, nachdem er sich umständlich die Kehle frei geräuspert hatte. »Ihr müsst hungrig sein – geht einfach zu Sarah hinüber und lasst euch ein paar Happen geben.« Er deutete mit seinem Stock zur anderen Seite der Lichtung, wo die Frau des Steinmetzes mit einigen weiteren Frauen Brot verteilte. »Dort hinter dem Felsen entspringt eine Quelle – da könnt ihr euren Durst stillen.« Er deutete zu einem bizarren Gesteinsbrocken, der neben der Lichtung zwischen Bäumen und Büschen emporragte. Zumindest von ihrem Standpunkt aus ähnelte das Felsstück der Rückpartie eines Riesen mit rundem Kopf und stämmigem Nacken, der von den Schultern aufwärts aus dem Erdboden ragte – ähnlich wie Ritter Laurenz in der Geschichte Vom Felsen, der ein Fenster war.


  Amos und Klara dankten dem alten Mann und wollten gleich zu Sarah hinübergehen, aber Bruder Egbert hielt sie noch zurück. »Das Wichtigste haben wir noch nicht besprochen«, sagte er und sah sie nacheinander eindringlich an. Ich habe heute früh eine Botschaft von Abt Trithemius erhalten, fuhr er auf dem Gedankenweg fort. Ich weiß also, dass du letzte Nacht in Sponheim warst. Er lächelte Amos kurz zu. Und ich habe auch von den furchtbaren Dingen erfahren, die dort zur gleichen Zeit passiert sind. Einige Mitbrüder aus seinem eigenen Kloster haben Trithemius angeschwärzt und Cellari herbeigerufen.


  Amos und Klara wechselten einen Blick. Unterwegs hatte er ihr vorhin in Gedankensprache erzählt, was er in der Nacht alles erlebt und gesehen hatte. Und Bruder Egbert hatte sich offenbar auf die gleiche Weise mit Trithemius ausgetauscht – allein schon durch diese Fähigkeit waren sie ihren Verfolgern gegenüber doch eigentlich im Vorteil. Aber trotzdem waren nach wie vor sie es, die von den Purpurkriegern wie wilde Tiere durchs Dickicht gehetzt wurden.


  Wir leben in schlimmen Zeiten. Mit bekümmerter Miene schüttelte Egbert den Kopf. Im Namen Gottes werden die Leute aufgehetzt, ihre Nächsten als angebliche Ketzer, Zauberer oder Hexen zu verschreien. Aber was soll das für ein Gott sein, der durch seine Priester Hass, Todesangst und Zwietracht sät? Er fuhr sich mit der Hand über Stirn und Augen. Mein Gott ist das jedenfalls nicht, setzte er hinzu. Mein Gott ist friedliebend und fürsorglich und erbarmungsvoll.


  Er tastete nach dem Holzkreuz vor seiner Brust. Aber was ich eigentlich sagen wollte – Abt Trithemius erwartet euch beide dringend im Schottenkloster zu Würzburg. Leo Cellari ist längst wieder wohlauf und auf dem Weg nach Nürnberg, wenngleich ihm der Kopf noch gehörig brummen dürfte. Aber er arbeitet zweifellos schon an seinem nächsten Angriffsplan. Und diesmal müssen wir ihm unbedingt zuvorkommen – denn wenn es Cellari gelingt, Trithemius zu verhaften, bevor der Das Buch der Geister in Sicherheit bringen konnte, war alles umsonst. Mit ernster Miene sah er Amos und Klara an.


  Was will er mit dem Buch denn eigentlich machen, fragte Amos, wenn wir es ihm gebracht haben?


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. Amos spürte, wie Egbert neuerlich Angst überkam. »Ich weiß es nicht«, murmelte er und verfiel noch einmal in Gedankensprache. In die allertiefsten Dinge bin auch ich nicht eingeweiht. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß – und vielleicht mehr, als ich hätte sagen dürfen. Trithemius ist jedenfalls sehr zufrieden, fügte er an Amos gewandt hinzu. Mit dir und mit dem Buch, das die Gabe des magischen Fliegens so leicht und vollkommen in dir erweckt hat.


  Er nickte Amos und Klara zu und hatte sich schon halb von ihnen abgewandt, als er nochmals innehielt. »Ach ja, das hätte ich nun wahrhaftig fast vergessen – der Wagen, der euch nach Würzburg bringen soll, kommt ungefähr in einer Stunde da drüben auf der Straße vorbei. Wir müssen uns also ein wenig sputen.«


  Er deutete nach Osten – irgendwo dort jenseits des Waldes lag das Städtchen Pegnitz, vor dessen Toren Leander damals versucht hatte, Amos den Brief von Kronus zu klauen. Von Pegnitz aus führten Handelsstraßen in alle Richtungen – nach Süden gen Nürnberg ebenso wie nach Nordwesten in Richtung Würzburg.


  »Was für ein Wagen denn?«, fragte Amos. Und beinahe gleichzeitig sagte Klara: »Ich fahre nicht mit.«


  Erschrocken sah Amos sie an. Aber noch weit bestürzter schien Egbert zu sein. »Das geht nicht, Klara«, sagte er in beschwörendem Tonfall. »Du musst mit in diesen Wagen steigen und nach Würzburg fahren. Es sind ein Baumeister und seine Maurergesellen«, fügte er leiser hinzu, »sie sind eingeweiht und werden keine Fragen stellen. Ihr bekommt die gleichen Gewänder wie sie – schwarze Jacken und Hosen und Hüte. Jedermann wird euch für reisende Maurerlehrlinge halten.«


  »Aber ich kann nicht«, sagte Klara. »Ich muss nach Nürnberg. Letzte Nacht habe ich eine Botschaft von Mutter Sophia erhalten – sie klang sterbenselend. Sie hat mich beschworen, so schnell wie irgend möglich zu ihr zu kommen. Ganz egal, wer etwas dagegen einwendet, hat sie gesagt – ich soll sie auf der Stelle aufsuchen.«


  Amos fühlte sich wie in zwei Teile zerrissen. Er hatte letzte Nacht ja mit eigenen Ohren gehört, wie Klara mit Mutter Sophia gesprochen hatte. Die gütige Äbtissin war für Klara, was Kronus für ihn gewesen war – Mutter Sophia hatte an Elternstatt bei ihr gestanden, nachdem ihre wirklichen Eltern umgekommen waren. Und wenn Kronus noch am Leben wäre, sagte sich Amos, und ich selbst eine solche Botschaft von ihm bekommen hätte – ich würde auch alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu eilen.


  Aber auf der anderen Seite hatte er Trithemius doch versprochen, dass er sich künftig an ihn halten würde, so wie er sich früher an Kronus gehalten hatte. Also würden sich seine und Klaras Wege nun doch wieder trennen – für etliche Tage oder sogar für längere Zeit? Diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht – gerade jetzt, da die Sache mit Johannes zwischen ihnen stand, wollte und musste er doch bei Klara sein.


  »Wie willst du sie denn überhaupt treffen?«, fragte er. »Ist Mutter Sophia denn nicht mehr im Inquisitionsgefängnis?«


  Klara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie in einem Tonfall, als ob sie gleich anfangen würde, zu weinen. »Ich weiß nur, dass sie mich angefleht hat, sofort zu ihr zu kommen. Sie ist so schwach, dass schon diese kurzen Gedankenbotschaften, die sie mir ab und zu geschickt hat, eigentlich über ihre Kräfte gehen. Ich muss zu ihr, Amos – bitte, versteh das doch!«


  »Ich verstehe es ja«, sagte er und spürte nun selbst ein Brennen in der Kehle. »Ich wünsche mir nur so sehr, dass wir nicht schon wieder getrennt werden.«


  Das wünsche ich mir auch, mein Auserwählter. Aber es ist ja nur für kurze Zeit.


  Bruder Egbert schien noch immer bestürzt. Offenbar hatte er den Auftrag bekommen, sie beide unbedingt zusammen – und natürlich mit dem Buch der Geister – in diesen Baumeisterwagen zu setzen, der sie zu Trithemius bringen sollte. Und wenn sie ihn nun fragen würden, warum Amos nicht genauso gut allein nach Würzburg fahren könnte – dann würde der alte Mann wieder nur in flehentlichem Tonfall schwören, dass er weiter nichts wisse.


  Amos beschloss, es trotzdem zu probieren. »Wenn ich Trithemius Das Buch bringe«, begann er, »dann hat er doch alles, was er braucht – warum sollen Klara und ich also unbedingt beide zu ihm kommen?«


  Bruder Egbert sah sich nach allen Seiten um. Von der anderen Seite der Lichtung aus machte ihm Rolfus ein Zeichen, dass sie schleunigst wieder aufbrechen müssten. Egbert nickte ihm zu und wies gleichzeitig mit fuchtelnder Hand Leander und Walter zurück, die sich ihnen nähern wollten. Ich kenne seine Beweggründe nicht, antwortete er auf dem Gedankenweg, aber ich kann auch nur wenig Rätselhaftes daran finden. Wahrscheinlich will Trithemius euch einfach Gelegenheit geben, Das Buch zu Ende zu lesen, bevor ihr es endgültig in seine Hände gebt.


  Darüber musste Amos erst mal einen Moment lang nachdenken. »Damit mögt Ihr recht haben, Herr«, sagte er schließlich. »Die Frage ist nur, was er sich davon erwartet, dass Klara und ich Das Buch fertig lesen.«


  Egbert schaute mit verdrossener Miene vor sich hin. Er schien am Ende seiner Überredungskünste angelangt und wartete bloß noch ab, wie sich Amos und Klara entscheiden würden.


  »Ich bitte Euch, geleitet mich mit Euren Leuten bis vor die Stadtmauern von Nürnberg, Bruder Egbert«, sagte Klara. »Ich verspreche Euch und ich schwöre dir, Amos« – sie lächelte ihn auf eine Weise an, die ihm gar keine andere Möglichkeit ließ, als zurückzulächeln –, »dass ich geradewegs nach Würzburg eilen werde, sobald ich mit Mutter Sophia gesprochen oder auf anderem Weg erfahren habe, was sie mir mitteilen will. Schließlich will auch ich so bald wie möglich die dritte Geschichte lesen und mit dir, mein Auserwählter …« Sie hielt inne und sah Amos an. Ihre Augen funkelten dunkelgrün und ihre Mundwinkel zuckten vor zärtlichem Spott. »… machen, was uns die Novizenregel dann endlich erlaubt.«
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  Von zwei schwerblütigen Mähren gezogen, fuhr der Wagen ruckend an und zuckelte auf der Straße gemächlich dahin. Amos saß zwischen den schweigsamen Männern, die ihn beinahe nur mit Blicken und Gesten begrüßt hatten, und das Herz wurde ihm mit jedem Achsrattern und Räderächzen noch schwerer. Klara stand mit Egbert, Leander und den anderen am Waldrand, hinter Buschwerk und tief hängendem Geäst halb versteckt. Mit seinen Augen hielt er Klaras Blick fest, bis ihr Wagen um eine Kurve zockelte und sie endgültig aus seinem Blickfeld verschwand.


  Es schmerzte ihn so sehr, als ob ein Stück von ihm selbst abgehackt worden wäre. Klara, schrie er ihr auf dem Gedankenweg hinterher, willst du nicht doch mitkommen – und danach gehen wir zusammen nach Nürnberg? Oder ich komme zuerst mit dir zu Mutter Sophia – und dann bringen wir zusammen Abt Trithemius Das Buch?


  Wie gerne würde ich bei dir bleiben, lieber Amos. Der Klang ihrer Gedankenstimme tröstete und beruhigte ihn ein wenig. Aber so, wie wir es beschlossen haben, fuhr sie fort, ist es am besten.


  Du hast recht, Klara. Ich glaube es ja auch. Dennoch meinte Amos, das Herz müsste ihm in der Brust zerreißen vor Angst und Abschiedsschmerz. Aber die Entscheidung war nun einmal gefallen, und je schneller sie alles hinter sich brachten, desto eher würden sie auch wieder zusammenkommen. Auf dem Weg von der Lichtung zur Straße hatten Klara und er vorhin alles in fieberhafter Eile durchgesprochen und ein ums andere Mal hin und her gewendet – und er wusste ja selbst, dass es für sie beide keine andere Möglichkeit gab.


  Lebe wohl, meine Auserwählte – und hoffentlich auf bald. Er unterbrach die magische Verbindung, öffnete die Augen und sah sich im Kreis seiner Reisegefährten um.


  Die drei Maurer, die ihm gegenüber in dem offenen Bauernwagen saßen, schauten ihn verwundert an. Seine Reisegefährten würden ihm keine Fragen stellen, hatte Bruder Egbert beteuert, und bisher hatte er recht behalten. Doch Amos sah ihnen an, dass sie ihre Neugierde nur mühsam zu zügeln vermochten.


  Es waren insgesamt sieben Männer, alle bereits in mittleren Jahren. Mit den steifen schwarzen Hüten und den ebenso schwarzen Gewändern sahen sie feierlich aus, mehr Priestern als einfachen Handwerkern ähnlich. Einer saß auf dem Kutschbock und lenkte die Pferde mit Zurufen und Peitschenschnalzen, die anderen hockten hinten auf dem Leiterwagen. Sie führten umfangreiches Maurerwerkzeug mit sich – Hämmer und Meißel, Messwinkel, Zugseile und Spatel –, und sie waren eng zusammengerückt, damit er auf ihrem Karren noch Platz fand. Der Älteste von ihnen, ein massiger Mann mit eisgrauem Vollbart, war von Egbert als »Meister Dreyfuß« begrüßt worden. Er hatte auf ein bereitliegendes Kleiderbündel gewiesen – die schwarzen Gewänder eines Maurerlehrlings, der allem Anschein nach erheblich kürzere Beine als Amos hatte, dafür jedoch um Schultern und Brust herum sehr viel breiter gebaut war. Jedenfalls reichten Amos die Hosen des Maurerlehrlings nur bis eine Handbreit über die Fußknöchel, während er in Wams und Hemd bald zweimal hineingepasst hätte. Bloß der schwarze Hut mit der breiten Krempe saß ihm wie angeklebt auf dem Kopf.


  Aber so ganz genau würde hoffentlich niemand hinschauen. Falls überhaupt irgendwelche Büttel oder sonstige Obrigkeitsvertreter unterwegs ein Auge auf sie werfen würden, dann sollte sich Amos als ein gewisser Andres Kupferschuh ausgeben. Der Junge mit dem sonderbaren Vatersnamen war ein Maurerlehrling aus Nürnberg und mit seinen Zunftgenossen auf dem Weg nach Würzburg, wo sie auf Geheiß von Bischof Lorenz an umfangreichen Umbauten des Sankt-Kilians-Doms mitwirken sollten. Seine Reisegefährten würden diese Angaben bestätigen, und falls nicht gerade Leo Cellari persönlich oder der päpstliche Offizier mit dem strahlenden Lächeln ihren Wagen kontrollierten, würde gewiss niemand bezweifeln, dass er jener Lehrling namens Andres Kupferschuh war.


  Behäbig zockelten ihre Pferde dahin. Einzelne Reiter preschten an ihnen vorüber, und selbst leichte Bauernkarren, von stämmigen kleinen Pferden gezogen, überholten ihr schwerfälliges Fuhrwerk. Aber jeder Wanderer, jeder Bauer und sogar die stolzesten Reiter grüßten achtungsvoll zu ihrem Karren herüber. Angehörige der Maurerzunft genossen allgemein großen Respekt, das hatte auch Amos schon verschiedentlich gehört. Die Baukunst galt als schwierige und tiefgründige Wissenschaft, und die Baumeister der gewaltigen Dome und Basiliken in Köln, Nürnberg oder Würzburg wurden im ganzen Land als Weise und große Künstler, ja beinahe als Heilige verehrt, die mit den himmlischen Mächten in Verbindung standen. Auch aus diesen Gründen war es bestimmt gut und richtig, dass Amos eingewilligt hatte, mit den Maurern nach Würzburg zu reisen. Ein sichereres Geleit hätte er gar nicht finden können. Und trotzdem hatte er nach wie vor ein ungutes Vorgefühl.


  Abt Trithemius hatte ihnen befohlen, auf dem schnellsten Weg nach Würzburg zu kommen und ihm das Buch der Geister zu bringen. Und so blieb Amos gar nichts anderes übrig, als zumindest für seine Person diesem Befehl Folge zu leisten. Trithemius war viel zu mächtig, als dass sie einfach so seine Anweisungen übergehen könnten. Außerdem war Faust offenbar ein enger Vertrauter des Abtes, und mit dem unheimlichen Zauberer wollte Amos am liebsten überhaupt nie mehr zusammentreffen – schon gar nicht, wenn Faust zornig auf ihn war oder auf Trithemius’ Geheiß hinter ihm herjagte. Allerdings würde ihn der Abt wohl trotzdem mit Vorwürfen überschütten, weil er ohne Klara gekommen war. Aber was konnte schließlich er dafür, wenn sie nun einmal beschlossen hatte, lieber erst nach Nürnberg zu Mutter Sophia zu gehen?


  Außerdem würde der Mann mit der kratzigen Papierstimme genauso wie Amos selbst letzten Endes einsehen müssen, dass Klara gar nicht anders handeln konnte. Amos musste es ihm nur richtig erklären: Klara hatte überhaupt keine andere Wahl, als zu Mutter Sophia zu eilen. Vielleicht lag die Äbtissin ja im Sterben, nachdem Cellaris Schergen sie wochenlang gemartert hatten, und wollte Klara eine letzte Botschaft anvertrauen. Oder vielleicht hatte sie, im Gegenteil, einen Fluchtweg ausfindig gemacht und brauchte Klaras Hilfe, um aus dem Inquisitionskerker zu entkommen. So oder so würde es sich Klara niemals verzeihen, wenn sie zu spät nach Nürnberg käme und die gütige Äbtissin nicht mehr am Leben oder die Fluchtmöglichkeit wieder dahin wäre.


  So ungefähr, dachte Amos, würde er Trithemius alles auseinandersetzen und früher oder später würde der Abt einsehen, dass sie beide nur so und nicht anders hatten handeln können.


  Stunde um Stunde ratterten sie Würzburg entgegen und die meiste Zeit sprach niemand im Wagen auch nur ein Wort. Ab und an stimmten die Maurer ein Lied an, aber schon nach ein paar wenigen Versen brachen sie meist wieder ab. Der fremde Reisegefährte, über den sie so gar nichts wussten und dem sie auch nicht auf den Zahn fühlen durften, machte sie befangen und wortkarg. Amos war es ganz recht so – er war mit seinen Gedanken ohnehin bei Klara und das Herz war ihm noch immer schwer.


  Bis ihm schließlich eine Erleuchtung kam, die sogar seinen Trennungsschmerz linderte: Eigentlich war es für sie beide am sichersten, wenn sie nicht zusammen zu Trithemius fuhren. Ja, im Grunde hätten sie es gar nicht besser treffen können und mussten Mutter Sophia sogar noch dankbar dafür sein, dass sie letzte Nacht so dringlich nach Klara gerufen hatte.


  Konnte es sein, dass sich die Äbtissin gerade deshalb ausgerechnet jetzt an Klara gewandt hatte: um zu verhindern, dass sie zusammen nach Würzburg gingen? Verwirrt grübelte Amos über dieser Möglichkeit. Aber das würde ja heißen, dachte er, dass Mutter Sophia sie die ganze Zeit über auf magischem Weg beobachtete, um notfalls sofort eingreifen zu können, wenn Klara oder Das Buch in Gefahr gerieten. Nein, das hörte sich nicht sehr überzeugend an – schließlich war die Äbtissin nach allem, was Klara von ihr erfahren hatte, so geschwächt, dass sie lediglich ab und zu kurze Gedankenbotschaften senden konnte.


  Aber auch wenn es möglicherweise bloß eine glückliche Fügung war, dass sie Klara gerade letzte Nacht nach Nürnberg gerufen hatte: Es war zweifellos das Beste, was ihnen beiden hatte passieren können. Anderenfalls würden sie jetzt arglos zusammen nach Würzburg fahren – und dann bekäme Trithemius nicht nur Das Buch in seine Gewalt, sondern sie beide obendrein.


  Solange sie nicht wussten, was Trithemius und Faust – und wer sonst noch zu diesem undurchsichtigen Teil der Bruderschaft gehören mochte – mit ihnen letzten Endes vorhatten, so lange mussten sie sorgsam darauf achten, dass immer zumindest einer von ihnen beiden in Freiheit blieb. Schließlich hatte das Opus Spiritus Klaras und seine eigenen Eltern töten lassen, und bis heute hatten sie nicht herausgefunden, warum. Was gerade an ihnen beiden so Besonderes sein sollte. Weshalb ausgerechnet sie dazu auserwählt worden waren, Das Buch der Geister in Sicherheit zu bringen und die magischen Kräfte zu erproben, die es in seinen Lesern erweckte.


  Amos wurde immer aufgeregter, während ihm diese Gedanken durch den Kopf jagten. Er musste unbedingt mit Klara sprechen, möglichst sofort. Verstohlen sah er nach links und rechts – die Maurer dösten vor sich hin. Die Köpfe waren ihnen auf die Brust gesunken. Nur der Mann vorne auf dem Kutschbock schien so munter wie seit Stunden – unentwegt ließ er die Peitsche tanzen oder munterte seine Mähren durch eintönige Zurufe auf.


  Amos beschloss, es zu wagen. Er würde nur ganz kurz mit Klara in magische Verbindung treten, um ihr einzuschärfen, dass sie unentwegt auf der Hut sein musste. Wenn Abt Trithemius erst klar geworden wäre, dass sie seine Anweisung nicht vollständig befolgt hatten, würde er Amos höchstwahrscheinlich nicht einfach nur ausschimpfen. Vielmehr würde er seine eigenen Häscher aussenden, damit sie Klara einfingen und gleichfalls zu ihm brachten.


  Und das durfte ihm um keinen Preis gelingen – jedenfalls nicht, solange er Amos nicht offenbart hatte, was das Opus Spiritus mit ihnen beiden eigentlich im Schilde führte.
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  Amos schloss die Augen und spähte in sich hinein. Er erblickte sein magisches Herz und in einiger Entfernung an seinem inneren Himmel ein zweites funkelndes Gestirn – Klara. Er war schon drauf und dran, ihr einen Lichtstrahl zu schicken, um ihrer beider magische Herzen miteinander zu verbinden, doch im letzten Moment entschied er sich anders. Er würde sie überraschen. Er würde ihr nicht einfach eine Gedankenbotschaft schicken, sondern im magischen Flug zu ihr eilen, ohne vorher mit ihr Verbindung aufzunehmen.


  Nur ganz kurz ging ihm durch den Kopf, dass er möglicherweise noch einen anderen, sehr viel weniger ehrenwerten Beweggrund hatte – dass er Klara nicht bloß überraschen, sondern heimlich beobachten wollte, wie sie sich gegenüber Leander verhielt. Und dann dachte er, dass er ein vollkommen überflüssiges Wagnis einging, wenn er jetzt als Geist zu Klara flog, während sein Körper auf dem Baumeisterwagen zurückblieb. Doch er wischte beide Bedenken beiseite.


  So genau wie möglich stellte er sich den Ort vor, an dem er Klara und die anderen vor Stunden zurückgelassen hatte – das Straßenstück, den Waldrand, gesäumt von einem dürftig dahinplätschernden Bach. Er verspürte ein Sausen, als ob er von Sturmwind umtost und erfasst würde – und im nächsten Augenblick riss es ihn aus seinem Körper, aus dem schaukelnden Wagen heraus und steil in den Abendhimmel empor.


  Amos hätte singen und jubeln mögen, so großartig fühlte es sich an, durch die Lüfte zu sausen – wie ein Vogel oder sogar wie ein Engel, jedenfalls so frei und schwerelos leicht wie niemals vorher in seinem Leben. Hoch über Wiesen und Wipfeln sauste er dahin und war rascher am Ziel, als er gebraucht hätte, um Klaras Namen auch nur zu denken. Wie die Blätter im Herbstwind von den Bäumen zu Boden trudeln, so schwebte er wieder auf die Erde herab. Doch hier am Waldrand, wo sie sich vor fünf, sechs Stunden getrennt hatten, war von Klara, von Bruder Egbert und seiner Schar natürlich nichts mehr zu sehen.


  Dafür entdeckte er im Straßenstaub etwas anderes, das sogar seinen Geisteratem für einen Augenblick stocken ließ: Abdrücke von zahlreichen Pferdehufen und von gewaltig großen Hundepfoten – sie führten auf der linken Straßenseite aus dem Wald heraus und auf der anderen Seite wieder ins Dickicht hinein.


  Die Purpurkrieger! Sie hatten die Fährte von Egbert und seinen Leuten wiedergefunden und erneut die Verfolgung aufgenommen. Und das war noch keineswegs alles.


  Amos beugte sich tiefer über die Spuren im Staub. Auch die Eindrücke von den Wagenrädern waren noch deutlich zu sehen – jedenfalls für jemanden, der wie er selbst im Spurenlesen geübt war. Hier im Baumschatten hatte der Wagen gehalten und auf Amos gewartet. Schließlich war er weitergefahren und hatte sich auf der Straße in Richtung Westen entfernt.


  Zuerst hatte Amos geglaubt, dass alle ihre Verfolger mitsamt den Bluthunden (und dem gefesselten Johannes) sich wiederum an die Fersen von Egbert, Klara und den anderen geheftet hätten. Aber je länger er die Spuren im Straßenstaub betrachtete, desto klarer wurde ihm, dass er sich in diesem Punkt getäuscht hatte.


  Drei Reiter hatten sich von dem Pulk der Häscher getrennt und waren der Wagenspur auf der Straße gefolgt. Zwei Purpurkrieger – angeführt von dem Offizier mit dem unauslöschlichen Lächeln? Oder von Frater Meinolf, auf dessen blassen Wangen bereits wieder die Rosen der Mordlust zu blühen begannen?


  Eine geraume Weile starrte Amos auf die Spuren im Staub. Er konnte sich einfach nicht entscheiden, was er jetzt als Nächstes tun sollte. Er musste Klara und die anderen warnen. Aber er musste auch rechtzeitig vor den drei Reitern zurück im Wagen sein – und in seinem Körper, der hilf- und reglos wie der Leib eines Ohnmächtigen zwischen den Maurern lag. Mit dem Buch der Geister im Wams des Maurerlehrlings Andres Kupferschuh.


  Klara? Er schrie ihren Namen mit angstschriller Gedankenstimme und lauschte dann angespannt in sich hinein. Klara? Hörst du mich?


  Doch er erhielt keine Antwort.


  Er versuchte es nochmals und noch ein drittes Mal. Aber vergeblich.


  Da packte ihn eine solche Angst, dass er alles andere vergaß – Angst um Klara, Angst, dass die Purpurkrieger vor ihm bei Egberts Lager eintreffen würden. Dass er zu spät käme, dass Frater Meinolf schon wieder mit dem Dolch in der Hand von einem zum anderen tänzeln würde – aber nein, so weit durfte und würde es nicht kommen.


  Er stellte sich Klara vor, so genau er es irgend vermochte. Er malte sie vor sein inneres Auge, mit den Farben der Liebe und Sorge und Zärtlichkeit. Ihre schlanke Gestalt, ihr goldenes Haar, ihre Augen, die in allen Grünabstufungen leuchten und funkeln und sich beinahe schwarz eindunkeln konnten, wenn sie traurig oder zornig war. Er spürte, wie es um ihn herum aufs Neue zu sausen begann, und hielt das innere Bild von Klara mit aller Kraft fest. Im nächsten Moment riss es ihn wieder in die Lüfte empor, so atemberaubend schnell, als ob er ein Pfeil wäre, der von der zum Zerreißen gespannten Sehne schnellte. Lotrecht flog er in den Himmel hinauf und wieder jagte er so sinnverwirrend schnell dahin, dass er tief unter sich auf der Erde kaum irgendwelche Einzelheiten unterscheiden konnte.


  Wälder, ein kleines Dorf, eingebettet in eine Talsenke, dann wiederum Wälder, Weiler, Wälder – er schoss darüber hinweg und jagte über einer Straße dahin, die sich abermals durch Dickicht zog. Und alles ging so rasend rasch, dass er auf der Straße da unten nur ein paar Punkte, Flecken, bunte Schatten wahrnehmen konnte – eine Kutsche vielleicht, Wanderer, dunkelrote Tupfer, einen Bauernkarren, eine dahintrottende Ziegenherde … Halt, dachte Amos, was war das gerade für ein hingetupftes Rot? Eiskalte Schauer liefen ihm auf seinem Geisterrücken hinab.


  Purpurrotes Glühen, drei, vier nebeneinander dahinschwankende Punkte – Amos konnte sie gerade so noch einmal in den Augenwinkeln sehen, dann war unter ihm abermals nichts als undurchdringlicher Wald.


  Reiter?, dachte er. Die Purpurkrieger, wer sonst! Gerade da endete sein schwindelerregender Flug und wiederum schwebte Amos zur Erde herab, wie ein Blatt im Herbstwind aus dem Baumwipfel herniedertrudelt.


  Er landete am Rand einer kleinen Lichtung. Der Abend dämmerte, und Egbert und seine Leute schienen ermattet von der langen Wanderung. Rolfus, der Steinmetz Walter und Egbert saßen auf einem umgestürzten Baum eng beisammen und beratschlagten sich mit ernsten Mienen. Amos erkannte auch Sarah und einige andere Frauen, die sich bei dem Feuer in der Mitte der Lichtung zu schaffen machten. Suppe brodelte in einem Bottich, emsig schnipselten die Frauen verschiedenerlei Wurzeln und Kräuter hinein, und ein würziger Duft wehte zu Amos herüber.


  Auch wenn man seinen Körper viele Meilen entfernt in einem Maurerwagen zurückgelassen hatte, konnte man Hunger verspüren. Ganz zu schweigen von Sehnsucht nach dem Mädchen, das man liebte – auch wenn man gegenwärtig keinen Mund besaß, um sie zu küssen, und keine Arme, um sie zu umschlingen. Und auch wenn von Klara auf der ganzen Lichtung nichts zu sehen war.


  So wenig wie von Leander – diesem dreckigen kleinen Dieb, dachte Amos, und die Eifersucht reckte neuerlich ihren giftigen Stachel in ihm empor. Den Brief von Kronus hatte Leander ihm damals zu klauen versucht – und nun auch noch Klaras Herz, kaum dass er selbst den beiden seinen Rücken zugewandt hatte? Und hatte nicht auch Klara eine diebische Ader? Hatte sie nicht in Nürnberg monatelang von kleinen Raub- und Diebeszügen gelebt und ihm selbst den Brief von Kronus geklaut – mit wahrhaft diebischem Spaß an seinem Schrecken und seiner Wut?


  Er wollte das alles nicht denken, ganz im Gegenteil – es brach ihm beinahe sein Geisterherz. Aber wie er sich auch den Nacken verrenkte, er konnte weder Klara noch Leander entdecken.


  Klara!, schrie er mit nahezu brechender Gedankenstimme. Die Purpurkrieger – sie haben eure Fährte wiedergefunden – in höchstens einer Stunde sind sie hier! Klara! Wo bist du? Warum antwortest du mir nicht?


  Bruder Egbert stützte seinen Stock auf den Boden und stemmte sich mühsam hoch. Er schaute sich nach allen Seiten um und machte ein Gesicht, als ob er erstaunt, aber mehr noch der Überrumpelungen überdrüssig wäre. Er kniff die Augen zusammen, und im nächsten Moment spürte Amos, wie sich seine Magendecke zusammenzog.


  Ich spüre, dass du hier in der Nähe bist, Amos, sagte Bruder Egbert mit einem strengen Unterton. Was soll das – warum bist du nicht auf dem Wagen, der dich nach Würzburg bringen soll?


  Da bin ich ja, entgegnete Amos, mein Körper ist dort, ich wollte nur rasch noch einmal nach Klara sehen. Wo ist sie, Bruder Egbert?


  Der alte Mann runzelte die Stirn und sah abwartend zu Amos hinüber. Mittlerweile schien er zumindest ungefähr die Stelle geortet zu haben, an der Amos’ Geist umherschwebte. Du darfst sie jetzt nicht stören, sagte er, wir haben alles ganz genau vorausgeplant.


  Wobei stören?, fragte Amos. Ein mehr als mulmiges Gefühl stieg in ihm auf, vermischt mit brodelnd heißer Wut. Und wo ist überhaupt Leander?


  Egberts Blick wurde unstet. Er schaute an Amos vorbei, tiefer in den Wald. Noch während Amos herumfuhr, ahnte er voraus, was er dort zu sehen bekommen würde.


  Klara und Leander.


  Doch es war noch schlimmer als in seinen ärgsten Befürchtungen, in seinen düstersten Eifersuchtsalbträumen.


  Klara und Leander, die eng beisammen im Eingang einer kleinen Felshöhle hockten, einige Schritte tief im Wald. Klara flüsterte dem blonden Jungen ins Ohr und er hörte ihr mit einem Ausdruck hingerissener Begeisterung zu. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und wie zum Ausgleich stand ihm der Mund halb offen.


  Klara!, schrie Amos, und sie fuhr ganz kurz zusammen und flüsterte dann weiter in Leanders Ohr, ohne auch nur ihren Blick zu Amos zu wenden.


  Da wurde er von heißem Schmerz ergriffen, von wütender Trauer und zerreißendem Zorn. Verfluchter Leander, schrie er mit überkippender Gedankenstimme, das wirst du mir büßen! Er kannte sich selbst nicht wieder, seine Stimme, die hoch und schrill klang, und den schrecklichen Zorn, der wie eine Feuersbrunst in ihm umherraste. Und dann plötzlich spürte er Hände, die ihn an Schultern und Armen schüttelten und rüttelten, und bekam einen heftigen Schlag gegen seine Brust – und ehe er begriffen hatte, was da mit ihm passierte, riss es ihn aufs Neue in die Lüfte empor und er wirbelte durch den Abendhimmel und schoss nur einen halben Herzschlag später in seinen Körper zurück.


  Er öffnete die Augen und wollte sich aufrappeln, doch eisenharte Hände hielten ihn zurück. »Was ist los mit dir, Junge – wir dachten, du wärst tot!« Das breite Gesicht von Meister Dreyfuß schwebte eine Handbreit über ihm, der eisgraue Schnauzbart gesträubt.


  Vor Wut, dachte Amos in der ersten Verwirrung. »Nicht tot«, brachte er heraus, »nur geschlafen.«


  Die stählernen Fäuste ließen ihn los, und es gelang ihm, sich zum Sitzen aufzurichten. Der Wagen ratterte noch immer gemächlich auf der Straße dahin. Mittlerweile war die Dämmerung weit fortgeschritten, doch der volle Mond schien vom Himmel herab und es war kaum weniger hell als an einem nebligen, wolkenverhangenen Tag.


  Bestimmt wollten die Maurer bald ihr Nachtlager aufschlagen – doch sie durften den Wagen auf keinen Fall anhalten, solange er selbst noch bei ihnen war. Fieberhaft überlegte Amos hin und her – wie sollte er es Dreyfuß nur begreiflich machen? Der alte Baumeister schaute ihn jetzt schon so argwöhnisch an, als ob er ihn für irrsinnig hielte oder – viel schlimmer – für jemanden, der mit dem Teufel im Bunde war.


  »Bitte, hört mich an, Meister Dreyfuß«, begann er. »Ihr müsst mir glauben, dass ich Euch die reine Wahrheit sage – auch wenn es sich in Euren Ohren höchst sonderbar anhören muss.« Er sah den Baumeister beschwörend an. »Ich werde verfolgt«, sagte er, »in allenfalls einer halben Stunde müssen meine Häscher uns eingeholt haben.«


  Meister Dreyfuß zog die Augenbrauen zusammen. »Verfolgt«, wiederholte er, »von wem?«


  Amos zögerte mit der Antwort. Durfte er den Maurern wirklich die Wahrheit sagen, zumindest einen kleinen Teil davon? Immerhin schien Bruder Egbert diesem Meister Dreyfuß zu vertrauen. Auf der anderen Seite aber standen die Männer in Diensten des Bischofs von Würzburg und würden es wohl schon deshalb nicht wagen, sich gegen die Soldaten des Papstes zu stellen. Und trotzdem, dachte Amos – er musste es zumindest versuchen. Wenn er ihnen vorlügen würde, dass er wegen irgendeiner Dieberei gesucht wurde, dann würden sie ihm sicher erst recht nicht helfen. Schließlich waren es ehrbare Handwerker, und was ihn selbst anging – er würde sich lieber von den Purpurkriegern einfangen und neuerlich in den Kerker werfen lassen, als sich jemals mit dreckigen Dieben gemein zu machen. Und wäre es auch nur durch eine Lüge! Niemals! Aufs Neue begann in ihm der heiße Zorn zu rasen – Wut auf Leander, auf Johannes, und ein giftiger, beißender Schmerz wegen Klara. Doch daran durfte er jetzt wirklich nicht denken – er meinte, beinahe schon den Hufschlag ihrer Verfolger auf der abenddunklen Straße hinter ihnen zu hören.


  »Von der Inquisition«, sagte er so ruhig wie möglich. »Sie haben Kirchenkrieger hinter mir hergeschickt – und die sind uns dicht auf den Fersen.«


  Alle sechs Maurer, die mit ihm auf dem Wagen saßen, hörten ihrem Zwiegespräch nun aufmerksam zu. Ihre Gesichter wirkten ernst und besorgt, aber durchaus nicht verzagt oder gar ergrimmt gegen ihren seltsamen Reisegefährten.


  »Was werfen sie dir vor?«, fragte Dreyfuß. Wieder zögerte Amos, doch ehe er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, winkte der Meister ab. »Ich will es gar nicht wissen. Egbert ist ein aufrechter Mann, ich kenne ihn seit einem halben Leben. Er hat sich für dich ausgesprochen – und das genügt mir vollauf.« Er zwirbelte sich gedankenverloren die Bartspitzen. »Aber eines musst du mir noch verraten«, fuhr er fort. »Woher willst du eigentlich so genau wissen, dass deine Häscher auf unserer Spur sind – mit allenfalls einer halben Stunde Rückstand, wie du eben sagtest?«


  Amos zuckte mit den Schultern. »Nun, ich weiß es eben. Und ich bitte Euch, auch zu Eurem eigenen Besten: Belassen wir es dabei. Wir haben auch überhaupt keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Bitte sagt mir, Meister Dreyfuß: Kennt Ihr Euch auf dieser Strecke einigermaßen aus?«


  Der Baumeister nickte. »Ich bin hier schon Dutzende Male entlanggefahren – auf dieser Strecke kenne ich jeden Strauch und jeden Stein.«


  »Dann wisst ihr bestimmt auch eine Stelle, wie wir sie jetzt unbedingt brauchen«, sagte Amos. Auch diesen Kunstgriff hatte sein Vater ihm vor langen Jahren beigebracht – so als ob Ferdinand von Hohenstein vorausgeahnt hätte, dass sein Sohn eines Tages auf der Flucht sein würde. Von erbarmungslosen Menschenjägern gehetzt, die er nur noch auf diese einzige Weise abschütteln konnte.


  »Was für eine Stelle?«, wollte der Baumeister wissen.


  »Einen Ort, an dem ich aus dem Wagen springen kann«, sagte Amos, »ohne dass Ihr anhalten müsst – und ohne dass ich beim Herausspringen und Weglaufen auch nur die allerkleinste Spur hinterlasse.«


  Die Maurer wechselten nachdenkliche Blicke. »Am besten wäre wohl ein Bach oder ein See«, ließ sich einer der Gesellen vernehmen. »Aber bis wir wieder an so etwas vorbeikommen, vergeht noch mindestens eine Stunde.«


  »Viel zu spät«, sagte Amos. »Bitte, denkt nach – da muss es noch etwas anderes geben. Eine Felswand vielleicht – nicht zu steil und glatt, damit man sich nach dem Sprung festhalten und weiter hinaufklettern kann.«


  Die Gesellen schüttelten die Köpfe. »Das Gebirge haben wir hinter uns.«


  Amos wurde immer mulmiger zumute. »Versteht doch«, sagte er in drängendem Tonfall, »es geht auch um eure Sicherheit. Bisher glauben die Kirchenkrieger ja nur, dass ich auf eurem Wagen mitgefahren sein könnte. Wenn sie euch eingeholt haben und mich nicht bei euch finden, werden sie euch unbehelligt ziehen lassen – aber nur dann, wenn überhaupt nichts darauf hindeutet, dass ihr mich unterwegs irgendwo abgesetzt habt.«


  Meister Dreyfuß beugte sich zur Seite und zog ein zusammengerolltes Seil zwischen den aufgehäuften Maurerwerkzeugen hervor. »Kannst du klettern?«, fragte er Amos.


  Der nickte mit klopfendem Herzen und musste sich zwingen, seinen Blick wieder von dem Seil zu Meister Dreyfuß zu wenden. Es war ein überaus prachtvolles Seil, stark und doch biegsam und bestimmt nicht weniger als vierzig Fuß lang.


  »Dann weiß ich wohl, wie du verschwinden kannst«, sagte Meister Dreyfuß. »Nimm dieses Seil und halte dich bereit – hinter der übernächsten Wegbiegung steht ein uralter Baum, den die Leute hier die Tausendjährige Eiche nennen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, wirfst du dein Seil hinauf und schwingst dich in den Baum hinüber. Und dann kletterst du wie ein Eichhörnchen in den Wipfel hinauf. Der Baum ist auch als Heidentor bekannt – der Stamm ist angeblich hohl, mit einem verborgenen Einstieg gerade unter der Krone. Früher sollen die Leute geglaubt haben, dass man durch den Baum hindurch in die Unterwelt der Heidengeister gelangt. Ein törichter Aberglaube – aber als Versteck sollte der Stamm dennoch taugen.«
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  Endlich kam die Tausendjährige Eiche in Sicht, am rechten Wegrand einige Dutzend Schritte voraus. Im rußfarbenen Abendhimmel schwebte die Silberscheibe des Mondes und davor hob sich der Baumriese ab wie ein urzeitliches Skelett mit einem monströsen Totenschädel und vielerlei flehend oder drohend emporgereckten Armen.


  Hinter ihnen erklang der Hufschlag mehrerer Pferde, die offenbar im Galopp näher kamen, allenfalls eine Meile noch zurück.


  Amos’ Herz klopfte rascher als normal, aber er empfand keine Angst. Sein Verstand arbeitete ruhig, und seine Augen suchten schon nach dem vertrauenswürdigsten Ast, um den er sein Seil gleich schlingen würde. Es war die gewaltigste Eiche, die er jemals erblickt hatte, doch sie schien seit Langem abgestorben. Nur ganz unten sprossen ein paar grüne Zweige aus dem Stamm, und wie die Überreste einer ehemals stolzen Fahne hingen hoch droben in der kahlen Krone drei oder vier halb verwelkte Blätter von dem einzigen Ast herab, in dem noch ein wenig Leben schien. Gleichwohl hatte die mächtige Baumruine bis heute allen Stürmen standgehalten.


  Mit fliegenden Fingern hatte sich Amos das eine Seilende um seine Mitte gegürtet und das andere zu einer Schlinge geknüpft. Sein Bündel mit seinen eigenen Kleidungsstücken hatte er sich über die Schulter geworfen – die Gewänder des Andres Kupferschuh würde er bei nächster Gelegenheit zurückerstatten oder ersetzen. Für einen erneuten Kleiderwechsel war jetzt keine Zeit mehr und außerdem würde er als wandernder Maurerlehrling weniger Aufsehen erregen.


  Niemand auf dem Wagen sprach ein Wort. Wie Amos selbst schauten auch die Maurer stumm und sichtlich angespannt zur Baumkrone hinauf. Amos ließ das Seil über seinem Kopf wirbeln. Als sie bis auf ein paar Schritte herangekommen waren, schleuderte er die Schlinge in den Wipfel empor, und sie verfing sich an dem knorrigen Ast, den er vorher ausgewählt hatte. Prüfend zog Amos an seinem Seil – der Ast gab ein vernehmliches Ächzen von sich, doch er würde standhalten, das spürte er ganz genau.


  Er richtete sich vollends auf, grüßte stumm zu den Maurern hinab und kletterte dabei schon wieselflink am Seil hinauf. Im Nu saß er oben auf seinem Ast, fünf Schritte über der Erde. Er löste die Schlinge und warf sich das Seil über die Schulter. Sein Atem ging kaum schneller als gewöhnlich. Unten schwankte der Maurerwagen um einen Hollerbusch herum und verschwand nach rechts hin ganz allmählich in der Dunkelheit. Doch viel rascher, als sein Klappern und Rattern leiser wurde, schwoll von links her der Hufschlag der galoppierenden Purpurkrieger zu ohrenbetäubendem Donnern an.


  Amos kroch und balancierte auf seinem Ast zu dem Riesenstamm hinüber. Der war wie ein Turm so gewaltig dick und hoch, aber es war ein urtümliches Lebewesen, in das man hineinkriechen konnte, tausend Jahre alt und beharrlich festgekrallt auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Amos tastete über die raue Borkenhaut. Gerade oberhalb seines Kronenastes wies der Stamm tatsächlich ein Einschlupfloch auf – eben groß genug, dass sich ein schmalwüchsiger Mensch hindurchzwängen konnte. Mit den Füßen voran kletterte er hinein. Düster war es drinnen und die Luft roch modrig – beinahe wie in der Kellergruft auf Burg Hohenstein. Dort hatte er seine Schwester Oda in einem steinernen Sarg hastig bestattet, bevor er hinüber zu Kronus’ Mühlhof gelaufen war. Aber er war zu spät gekommen – alles war bereits niedergebrannt und von Kronus selbst keine Spur mehr.


  Nicht daran denken, mahnte sich Amos, nicht jetzt. So leise wie irgend möglich kletterte er in dem hohlen Stamm abwärts. Er ertastete winzige Vertiefungen, in die er seine Finger krallen konnte oder die seinen Fußspitzen flüchtigen Halt boten. Schließlich spürte er wieder festen Boden unter seinen Füßen – Unmengen von Stöcken (oder was es sein mochte) lagen hier unten am Grund des »Heidentors« verstreut, und der modrige Geruch war atemberaubend.


  Doch im nächsten Moment vergaß Amos ohnehin, weiterzuatmen. Da draußen kamen seine Häscher herangaloppiert und der Hufschlag ließ das ganze »Heidentor« erzittern. Durch Ritzen und Risse im Baumstamm sah Amos den Widerschein mehrerer Fackeln, der alles da draußen purpurrot erglühen ließ. Und nur ein paar holprige Herzschläge später waren seine Verfolger an der Eiche vorbeigeprescht.


  Angespannt lauschte Amos nach draußen. Das Donnern der Hufe wurde langsam wieder leiser – und dann auf einmal wurde es unwirklich still. Was hatte das zu bedeuten? Noch immer schimmerte ein Abglanz von den lodernden Fackeln zu ihm herein. Aber wenn die Purpurkrieger noch in Sichtweite waren, dann musste er doch erst recht den Hufschlag ihrer Pferde hören! Doch außer dem Donnern seines eigenen Herzens war alles gespenstisch still. Und das konnte nur eines bedeuten: Die Purpurkrieger hatten ihre Pferde urplötzlich angehalten.


  Aber aus welchem Grund? Weil sie Verdacht geschöpft hatten und vielleicht in diesem Augenblick schon um seinen Baum herumschlichen? Oder hatten sie die Maurer eingeholt und zum Anhalten gezwungen?


  Das Herz klopfte Amos nun bis in die Kehle hinauf. Er lauschte noch angestrengter. Jetzt nahm er auch erregte Ausrufe wahr. Zu verstehen war überhaupt nichts, dafür waren die Männer zu weit von ihm entfernt. Aber die tiefe, kräftige Stimme von Meister Dreyfuß hörte er deutlich heraus – und gleich darauf eine zweite Stimme, die in allem das Gegenteil von dem beruhigenden Bass des Baumeisters war. Eine helle Jünglingsstimme, die sich eigentlich immer aufgeregt anhörte, auch wenn ihr Besitzer sich bemühte, so kühl und überlegen zu klingen wie Leo Cellari. Kein Zweifel, dachte Amos – dieser zweite Sprecher, der eigentliche Wortführer bei der ganzen erregten Auseinandersetzung da draußen, war Frater Meinolf.


  Wie Amos seine Ohren auch spitzte, er konnte nicht einmal Satzfetzen erhaschen. Desto verzweifelter versuchte er zu erraten, worüber Meinolf mit den Maurern streiten mochte. Hatte der junge Dominikanermönch etwa doch Verdacht geschöpft? Aber das konnte ja gar nicht sein – schließlich hatte er selbst nicht die allerkleinste Spur hinterlassen, weder auf dem Wagen noch als er in den Baum hinaufgeklettert war. Oder sollte er etwa doch irgendetwas vergessen oder verloren haben? Fieberhaft tastete Amos nach dem Buch der Geister – aber nein, es steckte im Wams von Andres Kupferschuh, wo er es vorhin eigenhändig verstaut hatte. Er nahm sogar sein Bündel von der Schulter, tastete im Dunkeln darin herum und gab sich erst zufrieden, als er jedes einzelne seiner Kleidungsstücke zwischen den Fingern erfühlt hatte – seine Hosen, sein Hemd, die Lammlederweste.


  Ganz ruhig bleiben, sagte sich Amos, gleich werden sie unverrichteter Dinge wieder abziehen. Wahrscheinlich konnte sich Meinolf nur nicht sofort damit abfinden, dass er anscheinend einer falschen Fährte gefolgt war. Aber schließlich würde er sich alles so zurechtlegen, dass Amos und Klara offenbar beide noch immer bei Bruder Egbert waren – und dann würde er den Kirchensoldaten befehlen, ihm eilends zurück zu der Stelle zu folgen, wo Egbert und seine Leute die Straße überquert hatten und gen Westen erneut im Dickicht verschwunden waren.


  Klara! Ein eisiger Schreck fuhr Amos in die Glieder – und im nächsten Moment ein schneidender Schmerz. Er musste sie warnen – die Purpurkrieger waren ihr dicht auf den Fersen. Und er musste sie zur Rede stellen – er musste einfach, er konnte nicht anders, wenn er nicht an seiner Eifersucht ersticken wollte.


  Amos schloss die Augen zu schmalen Schlitzen und spähte in sein Inneres. Er erblickte sein eigenes magisches Herz und in beträchtlicher Entfernung ein zweites funkelndes Gestirn – Klara. Und dann bemerkte er ganz nah bei ihr einen kleineren, blässlich blinkenden Stern.


  Die Kehle wurde ihm eng. Er spürte ganz deutlich, dass dieser kleine Stern, der da neben Klara aufgegangen war, niemand anderes als Leander sein konnte, der dreckige Dieb. Klara musste die Gabe der Gefühlsmagie in ihm erweckt haben – aber wie nur? Er hatte Das Buch der Geister doch mit sich genommen – wie also hätte sie Leander die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand vorlesen können?


  Klara? Beschwörend rief er ihren Namen in seine innere Nacht hinaus. Bei allen guten Geistern, Klara – warum gibst du mir keine Antwort?


  Hier bin ich ja, mein Auserwählter. Ihre Gedankenstimme hörte sich gelassen, fast heiter an. Du klingst bekümmert und beunruhigt – was ist mit dir, Amos?


  Er lauschte nach draußen. In der Ferne schwankten die Fackeln wild im Dunkeln umher. Er hörte dumpfe Ausrufe, dann Klirren wie von Schwertern. Aber da hatte er sich doch bestimmt verhört? Im nächsten Moment war jedenfalls da draußen alles wieder still.


  Meinolf und zwei Purpurkrieger haben uns verfolgt und die Maurer gerade eben eingeholt, erklärte er Klara. Aber ich bin in Sicherheit, mach dir um mich keine Sorgen. Er zögerte, er hoffte so sehr, dass Klara ihm ins Wort fallen würde, aber sie blieb still. Und wie sieht es bei euch aus?, fragte er. Ich meine – bei Leander und dir?


  Was soll das heißen?, fragte Klara zurück. Du klingst auf einmal so seltsam – du bist schon wieder eifersüchtig, stimmt’s?


  Er presste die Kiefer aufeinander, dass es ihm in den Ohren knackte. Er fühlte ja, dass Klara sich nicht verstellte, er spürte doch den Strom ihrer Liebe, der sie beide unverändert warm und glitzernd miteinander verband. Aber er konnte einfach nicht anders. Ich war bei euch, offenbarte er ihr, vorhin auf der Lichtung, und ich habe gesehen, wie Leander und du …


  Was hast du gesehen?, fiel ihm Klara ins Wort. Wie ich Leander die erste Geschichte aus dem Buch der Geister erzählt habe – leise ins Ohr, damit niemand sonst etwas davon mitbekommt? Nur das kannst du gesehen haben, Amos, denn sonst war da überhaupt nichts. Zum ersten Mal, seit sie einander kennengelernt hatten, schien auch sie richtig zornig zu werden. Wie kommst du nur dazu, mich andauernd zu verdächtigen?, stieß sie hervor. Glaubst du wirklich, dass ich mich jedem dahergelaufenen Jungen an den Hals werfe, kaum dass du mir den Rücken zugekehrt hast?


  Und wie soll das gehen, schrie er mit heiserer Gedankenstimme zurück, dass du Leander aus dem Buch der Geister vorliest, obwohl ich es hier bei mir habe?


  Dummkopf, sagte Klara, und er hörte am Tonfall, wie ihre Augen spöttisch zu funkeln begannen. Du lieber, eifersüchtiger Dummkopf – ich habe die erste und die zweite Geschichte ja erst vor Kurzem noch einmal gelesen und kann sie beide auswendig.


  Amos fühlte sich jetzt ziemlich durcheinander. Er überlegte, wie die ersten Sätze der Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand lauteten, und stellte fest, dass auch er sie mehr oder weniger Wort für Wort hersagen könnte.


  Leander tut mir leid, das ist alles, sagte Klara in friedfertigem Tonfall. Wenn wir in ihm die Gabe der Gefühlsmagie erwecken – vielleicht hilft es ihm ja, über das schreckliche Erlebnis hinwegzukommen, das ihm die Sprache verschlagen hat.


  Es war die reine Wahrheit, Amos spürte es ganz genau. Klara hatte niemals daran gedacht, ihn zu hintergehen, natürlich nicht. Weder mit Leander noch gar mit dem halb verrückten Johannes – die beiden hatten ihr Mitgefühl erregt, und sie hatte überlegt, wie sie den armen Kerlen helfen, sie womöglich sogar heilen könnte. In einer Sturzflut reuiger Gefühle wirbelte Amos’ Eifersucht aufs Neue davon. Oh mein Gott, Klara, sagte er mit halb erstickter Gedankenstimme. Was für ein Idiot ich doch bin! Wie konnte ich dir nur so sehr Unrecht tun? Du verwendest die Gabe der Gefühlsmagie, die Das Buch in dir erweckt hat, um anderen zu helfen. Und ich? Um ihnen zu schaden – sie ins Verderben zu stürzen, ganz egal, wie – Hauptsache, sie bleiben für alle Zeiten weg von dir.


  Darauf antwortete Klara erst einmal gar nichts. Amos spürte, wie in ihr Erstaunen und Mitleid, Groll und Liebe miteinander kämpften. Du lieber Himmel, Amos – was redest du denn da?, brachte sie schließlich heraus. Wen hast du denn ins Verderben gestürzt – und wodurch?


  Die Antwort lag ihm schon auf der Zunge, doch er schluckte sie wieder herunter. Er brachte es einfach nicht fertig, sich vor Klara offen zu bezichtigen – dass er Johannes verwünscht und vorhin auch noch Leander verflucht hatte. Dass er die Gabe der Gefühlsmagie nicht in menschenfreundlichem Geist einsetzte, wie Kronus das vorgesehen hatte – sondern allein für eigensüchtigen Schadenzauber.


  Lass uns später darüber reden, sagte er schließlich. Denn was jetzt viel wichtiger ist: Du musst fliehen, auf der Stelle! Die anderen Purpurkrieger sind euch mit den Bluthunden gefolgt – sie müssen schon ganz dicht hinter euch sein. Du musst dich in Sicherheit bringen, Klara – sofort!


  Nur die Ruhe – Egbert und seine Leute haben alles bedacht. Klara klang nun ein wenig zurückhaltend, so als ob ihr bewusst geworden wäre, dass sie Amos nicht ganz und gar vertrauen dürfte. Ich wollte nur Leander noch rasch die Geschichte erzählen, fuhr sie fort, sonst wäre ich längst auf und davon. Die Füchsin ist schon gesattelt, Walter hat mir den Weg ganz genau erklärt – gerade eben steige ich in den Sattel, um allein nach Nürnberg weiterzureiten. Bruder Egbert und seine Leute locken derweil die Purpurkrieger tiefer in den Wald hinein. Ihre Stimme hörte sich mit einem Mal atemlos an. Sie kommen, ich muss mich sputen, Amos – auf bald!


  Seine Magendecke zog sich zusammen – die Verbindung zu Klara riss unvermittelt ab.


  9


  Einsamer und verstossener als vor Kurzem noch in seiner Kerkerzelle – so fühlte sich Amos, wie er so am Boden der hohlen Eiche hockte. »Wen hast du denn ins Verderben gestürzt – und wodurch?«, hatte Klara ihn gefragt. Und wenn er ihr gestehen würde, dass er allein daran schuld war, was mit Johannes passiert war – dass er die Gabe der Gefühlsmagie missbraucht und Johannes verwünscht und verflucht hatte, nur um den anderen Jungen loszuwerden –, dann würde Klara ihn von sich stoßen, nie und nimmer könnte sie ihn dann noch lieben. Und selbst wenn er es vor ihr verbergen würde – was wäre das schließlich für eine Liebe, die auf Verschweigen und Täuschung beruhte? Und was wäre erst, wenn auch Leander durch ihn, Amos, noch umkommen oder zumindest in die Hände ihrer Feinde geraten würde? Und genauso würde es ja zwangsläufig kommen, sagte er sich – schließlich hatte er Leander ebenso wie vorher Johannes verflucht und ihm gewünscht, dass er ins Verderben stürzen sollte.


  Ein Grauen befiel Amos, während ihm diese Gedanken durch den Kopf wirbelten – Grauen vor den magischen Kräften, die Kronus und Das Buch in ihm erweckt hatten, Grauen vor allem Leid und aller Gewalt, die Menschen einander unaufhörlich zufügten. Und war er selbst denn besser als der Abt Trithemius, der allem Anschein nach befohlen hatte, Klaras und seine eigenen Eltern zu töten? Oder als Cellari und Skythis, die mit Schwertern und Äxten auf Menschenjagd gingen? Und dann wiederum: Hatten die Inquisitoren und Bücherjäger nicht sogar recht, wenn sie unbedingt verhindern wollten, dass Hunderte und Tausende Menschen Das Buch der Geister lasen und auf diese Weise magische Kräfte erlangten – Kräfte, die es jedem Wicht und jedem Knecht erlaubten, missliebige Mitmenschen zu schädigen, ja zu töten?


  Niedergeschlagen grübelte Amos über diesen verwickelten Fragen und verhedderte sich dabei nur immer mehr. Kronus hatte ganz bestimmt nicht gewollt, dass die Gabe des Schadenzaubers in den Lesern seines Buchs erwachte – und doch war genau das bei ihm selbst passiert! Was sollte er jetzt nur machen?


  Amos schloss die Augen. Valentin Kronus, geliebter Herr, dachte er beschwörend, wenn Ihr mich hören könnt, so gebt mir ein Zeichen! Ich habe mich in der Finsternis verirrt – ich weiß einfach nicht weiter!


  Doch wie angestrengt er auch in sich hineinlauschte, Kronus blieb stumm.


  Lautes Hufklappern schreckte Amos aus seinen Grübeleien auf. Meinolf und die beiden Soldaten hatten sich offenbar auf den Rückweg gemacht. Durch die vielerlei Ritzen im Baumstamm konnte er drei Fackeln unterscheiden, die orangerot lodernd von rechts herangeschwankt kamen. Die Reiter bewegten sich nur gemächlich vorwärts, so als ob sie ihren Auftrag erfüllt hätten. Sie unterhielten sich leise und lachten dabei hin und wieder – es klang geradezu behaglich, wie wenn es biedere Kaufleute wären, die keiner Fliege einen Flügel ausreißen könnten.


  Gerade als sie bei Amos’ Eiche angekommen waren, sagte einer der Kirchensoldaten: »Seht Ihr dieses tote Eichentrumm, Frater? Die Leute hier in der Gegend nennen es Heidenbaum oder so ähnlich – angeblich ist es tausend Jahre alt und früher sollen die Teufelspriester hier Satansmessen abgehalten haben.«


  Auf einmal war es da draußen ganz still. Offenbar hatten die drei Reiter ihre Pferde unmittelbar vor der Eiche angehalten.


  »Heidenbaum?«, wiederholte Meinolf. Er gab ein helles Lachen von sich. »Zündet das Ding an!«


  »Ist das Euer Ernst, Frater?« Das war anscheinend der zweite Purpurkrieger, seiner Stimme nach ein besonnener, nicht mehr ganz junger Mann. »Rund herum ist nichts als Wald – wir könnten eine wahre Feuersbrunst auslösen.«


  Meinolf schnaufte jetzt, als ob er eine Treppe hinaufgerannt wäre. »Zündet das Heidending an!«, kreischte er. »Habt ihr nicht gehört? Anstecken!«


  Im nächsten Moment flog eine der lodernden Fackeln in die Baumkrone hinauf. Durch die Risse im Stamm konnte Amos ihren Flug ganz genau mitverfolgen. Hoch über ihm im Wipfel begann es zu fauchen und zu knistern. Das morsche Holz fing augenblicklich Feuer – durch das Einschlupfloch über seinem Kopf sah Amos, wie kurz darauf die ganze gewaltige Baumkrone lichterloh brannte.


  Er biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht loszuschreien. Obwohl es wahrscheinlich auch keinen Unterschied gemacht hätte – das Prasseln der Flammen und die berstenden Geräusche von den herniederstürzenden Ästen waren so ohrenbetäubend laut, dass die drei Männer da draußen ihn bestimmt nicht hören könnten. Sowieso hatten sie den Baum ja nicht deshalb angezündet, weil sie ihm doch noch auf die Spur gekommen wären, sondern einfach aus Übermut. Aus bloßer Begierde, alles und jedes zu vernichten, was in ihren Augen irgendetwas »Teuflisches« oder »Heidnisches« an sich hatte.


  So wie auch Amos selbst für sie zweifellos ein Hexer und Satansjünger war – dabei empfand er gerade in diesem Augenblick ein unsagbares Grauen vor allem, was auch nur von Ferne mit alter Heidenmagie zu tun hatte.


  Die Flammen tanzten hoch über ihm in den Überresten der Baumkrone und erhellten auch sein Versteck mit ihrem flackernden Licht. In diesem Widerschein sah Amos, dass das Innere des Baumes mit den schauerlichsten Götzenbildern angefüllt war. Überall auf dem Boden und an den Wänden lagen und hingen glotzende Holzmasken und sonderbar geformte Wurzelbrocken, auf denen Totenköpfe steckten. Puppenartige Gestalten, aus Staub und Spinnweb zusammengezwirnt oder vielleicht im Lauf der Jahre und Jahrhunderte zu Staub und Dreck zerfallen. Knochen und Knöchelchen, zu drei, vier oder sieben Stück zusammengebunden und diese kümmerlichen Bündel wiederum zu irgendwelchen Figuren angeordnet – zu Kreisen, Vierecken, Ovalen. Und als ob das alles nicht sowieso schon grässlich genug gewesen wäre, entdeckte er schließlich zwischen all dem Mummenschanz auch noch jenes Zeichen, das ihm beinahe heiliger als alles andere war.


  Ein Dreieck, gefügt aus grauen Knochen, und mitten darin einen blassblauen, plumpen Wackerstein. Das Zeichen aus dem geheimen Wappen der Edlen von Hohenstein und das Zeichen seiner Liebe zu Klara – hier lag es vor ihm im Dreck, verzerrt ins Urtümliche, Fratzenhafte.


  Entgeistert starrte Amos auf das Knochendreieck mit dem blau gefärbten Wackerstein darin. Brennende Aststücke fielen durch das Einschlupfloch in sein Versteck hinein, doch er nahm es kaum wahr. Funken und Asche wirbelten um ihn herum, und er wedelte alles mit seinen Händen beiseite, nur um das Zeichen im Dreck besser zu sehen. Das Dreieck mit dem blauen Stein darin. Die obere Spitze wies auf ein Schlammloch im Boden. Ihn ekelte vor dem Loch und vor allem, was sich darin verbergen mochte, und doch kroch er näher heran.


  Prasselnd und fauchend fraß sich das Feuer den morschen Stamm hinab. Schon stand die Heideneiche von der Krone bis zu ihrer Mitte in Flammen. Nur noch wenige Minuten, dann würde der gesamte hohle Baumstamm brennen – und er selbst würde in seinem Innern verschmoren wie ein Braten im Topf. Dieses widerliche Loch war seine allerletzte Chance. Auch wenn die Reiter da draußen höchstwahrscheinlich längst davongetrabt waren – aus dieser Falle käme er nicht mehr lebendig heraus. Außer wenn er sich überwand, durch das Schlammloch in die Erde hineinzukriechen – durch das »Heidentor« in eine lichtlose Unter- oder Urwelt, vor der es ihn graute und ekelte wie vor nichts sonst.


  Er stützte sich mit den Fäusten links und rechts von dem blauen Wackerstein auf den Boden und beugte sich tiefer zum »Heidentor« hinab. Zwei schwarze Knopfaugen starrten ihm entgegen, darunter zitterte eine flache Nase, umgeben von heller, nackter Haut. Amos fuhr mit einem Ekelschrei zurück und im selben Moment begann es aus der Tiefe des Schlammlochs gellend zu pfeifen. Unzählige kleine Pfoten trappelten und trommelten da unten herum, scharrten und kratzten sich dem Ausgang entgegen. Und ohne im Mindesten zu überlegen, was er da eigentlich machte, packte Amos einen wuchtigen Wurzelbrocken und pfropfte ihn mit aller Kraft in das Erdloch hinein.


  Das Fiepen und Pfeifen, Trappeln und Scharren erstarb. Mit einem Mal fühlte sich Amos wie von einem Bann befreit. Er hatte sich eigenhändig den allerletzten Ausweg aus dieser Feuerfalle verschlossen – und doch spürte er ganz deutlich, dass er richtig gehandelt hatte. Eher würde er bei lebendigem Leib verbrennen, als sich in dieses Erdloch hineinzuschlängeln wie eine Ratte oder irgendein Kriechtier.


  Klara? Beschwörend rief er ihren Namen. Hörst du mich? Bitte antworte schnell – mir bleibt kaum noch Zeit. In seinen Augen brannten Tränen, doch vor seinem inneren Auge sah er ihrer beider magische Herzen klar und deutlich vor sich – und den dicken, funkelnden Lichtstrahl, der sie miteinander verband.


  Ich höre dich, Amos. Ich sitze im Sattel und reite bei schönstem Mondschein durch die Nacht.


  Wir müssen Abschied nehmen, sagte Amos mit halb erstickter Gedankenstimme. Kannst du sehen, wo ich gerade bin?


  Was heißt das – Abschied? Sie klang nun äußerst beunruhigt. Warte, ich halte das Pferd an. Jetzt sehe ich mit deinen Augen, Amos – aber um Himmels willen, wo bist du da?


  Er erklärte es ihr, so rasch er konnte. Ich werde in diesem Loch voll heidnischer Fratzen umkommen, fuhr er fort, aber es ist meine eigene Schuld. Lass mich weitersprechen, bitte, Klara, fügte er rasch hinzu, denn er spürte ja, dass sie ihm ins Wort fallen wollte. Ich habe meine magischen Kräfte missbraucht, um Johannes und heute auch noch Leander ins Verderben zu stürzen. Bitte verzeih mir, Klara. Die Stimme wollte ihm nun vollends versagen. Ich werde in diesem Geisterloch sterben, schloss er krächzend, aber ich habe es auch nicht besser verdient.


  Aber Amos!, schrie Klara mit angstschriller Gedankenstimme zurück. Wovon redest du, um Himmels willen – wieso glaubst du denn, dass du Schuld daran hättest, was dem armen Johannes passiert ist? Und Leander geht es so gut wie seit Langem nicht mehr – ich habe gerade eine Gefühlsbotschaft von ihm bekommen!


  Das versetzte Amos einen Stich, aber er rang seine Gefühle nieder. Ich habe Johannes verflucht, erklärte er. Nur deshalb konnten ihn die Purpurkrieger schnappen. Und heute habe ich auch noch Leander verwünscht, als ich euch beide … Du weißt schon. Er unterbrach sich und setzte von Neuem an. Bestimmt widerfährt auch ihm in Kürze ein Unheil.


  Mittlerweile brannte der Baum von der Krone bis fast schon zur Wurzel hinab. Glut und Asche und Qualm wirbelten umher und nahmen Amos den Atem. Aber es war sowieso viel zu heiß, um Luft zu holen.


  Du glaubst, dass das deine Schuld war, was mit Johannes passiert ist? Klara hörte sich so ungläubig erstaunt an, als ob er gerade behauptet hätte, dass er persönlich den Mond für sie am Himmel angezündet hätte. Aber du irrst dich, ganz bestimmt, fuhr sie fort. Mutter Sophia hat mir ja oftmals von ihrem Plan erzählt: Allein die heilenden, hilfreichen magischen Kräfte wollten sie mit dem Buch der Geister an die Menschen der Gegenwart und Zukunft weitergeben – alle schädliche Magie dagegen, jede Art von Schadens- oder gar Vernichtungszauber sollte für alle Zeiten vergessen werden und untergehen.


  Das war der Plan, ich weiß. Amos keuchte und hustete. Aber irgendetwas muss schiefgegangen sein.


  Ist es nicht. Hör mir bitte gut zu, Amos. Klara redete jetzt in beschwörendem Tonfall. Ich habe über dich – über uns beide – lange nachgedacht, und ich glaube, ich weiß jetzt, was da schiefgegangen ist. Hörst du, Amos – das alles hat überhaupt nichts mit Kronus oder dem Buch der Geister zu tun. Dafür aber umso mehr mit dir selbst und den schrecklichen Dingen, die du erleben musstest. Die Ermordung deiner Eltern und deiner Schwester – und der Mörder deiner Eltern ist derselbe Mann, der dir vor Kurzem das Leben gerettet hat. Da ist es doch wirklich kein Wunder, wenn du manchmal nicht so genau weißt, wem du vertrauen kannst und wen du besser von uns beiden fernhalten solltest. Aber mit böser Magie, mit Schadenzauber und solchen Sachen hat das ganz bestimmt nicht das Geringste zu tun. Hast du mich verstanden?


  Amos nickte und hustete. Jeder Atemzug schmerzte ihn, als ob er Feuer geschluckt hätte.


  Und glaubst du jetzt auch, fuhr Klara in demselben eindringlichen Tonfall fort, dass du Johannes nicht den Purpurkriegern ausgeliefert hast? Und dass du Leander verfluchen kannst, so oft du willst – und es ihm trotzdem besser geht als seit vielen Jahren?


  Er nickte abermals und holte rasselnd Atem. Mittlerweile war er drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren. Das Gewand des Maurerlehrlings dampfte an Brust und Ärmeln, und wohl nur, weil Amos der breitkrempige Hut wie durch ein Wunder noch immer auf dem Kopf saß, hatten seine Haare nicht lange schon Feuer gefangen.


  Dann sieh jetzt zu, mein Geliebter, sagte Klara, dass du dich aus diesem seltsamen Versteck wieder befreist – es wird höchste Zeit.


  Alles, was du willst, Klara. Er packte den Wackerstein und rappelte sich auf. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit.


  Er fasste den schädelgroßen Steinbrocken mit beiden Händen und schlug ihn, so fest er nur konnte, gegen den glühend heißen Stamm. Aber der Stein prallte von dem federnd harten Holz zurück und der nächste Versuch misslang ihm genauso kläglich.


  Doch das Wissen, dass Klara ihn noch immer liebte und dass er niemandem durch böse Magie geschadet hatte, verlieh Amos noch einmal verzweifelte Kraft. Er schwenkte den Stein über seinem Kopf und schmetterte ihn ein drittes Mal gegen seine Kerkerwand – und da zerbarst der Baumstamm und Amos hieb und trat und zerrte, hustend und schreiend und mit blutigen Händen, bis die Bresche breit genug war und der brennende Heidenbaum ihn endlich freigab.
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  Kapitel IV
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  An Händen und Füssen zusammengebunden, hing Hannes Mergelin bäuchlings über dem Rücken seines Mulis, das gleichmäßig dahintrabte. Solange er selbst die Zügel in Händen gehalten hatte, war das Tier immer störrisch wie ein Ziegenbock gewesen, doch von den Purpurkriegern ließ es sich bereitwillig führen. Seit Stunden jagten sie in dieser Weise durch den Wald, auf der unübersehbaren Trampelspur, die Bruder Egbert und seine Schar im Dickicht hinterließen. Hechelnd und belfernd hetzten die Bluthunde vorneweg, gefolgt von dem Offizier mit dem strahlenden Lächeln und seinen vier verbliebenen Purpurkriegern. Und obwohl er vor Entkräftung und innerem Aufruhr kaum mehr bei Sinnen war, fragte sich Hannes ein ums andere Mal, wann die Häscher bemerken würden, dass sie den Falschen folgten.


  Wie ein Lumpenbündel hing er über seinem Muli, an Händen und Füßen unter dem Bauch des mageren Tiers zusammengeschnürt. Längst musste sein Körper vom Gürtel aufwärts mit Blutergüssen übersät sein und seine Hand- und Fußgelenke fühlten sich vollkommen taub an. Aber Hannes nahm diese kleinen Widrigkeiten kaum wahr. Im Augenblick wünschte er sich eigentlich nur, dass Meinolf niemals zu ihrem Trupp zurückkehren würde. Solange der junge Dominikaner jener Wagenspur im Straßenstaub hinterherjagte, konnte sich Hannes halbwegs unbehelligt seinen Träumereien überlassen. Wenn aber Meinolf erst wieder bei ihnen wäre, dann hätte er selbst keinen ruhigen Augenblick mehr, das sah Hannes klar und deutlich voraus. Cellaris Gehilfe würde ihn mit Fragen und Drohungen bedrängen – und höchstwahrscheinlich auch mit seinem Messer, falls Hannes’ Antworten ihn nicht zufriedenstellen würden.


  Doch auch daran dachte er auf seinem Muli nach Möglichkeit nicht. In mitreißenden Tagträumen erblickte er sich selbst und Klara – Hand in Hand oder eng umschlungen in zärtlicher Umarmung. In allen diesen Fantasien sah Hannes haargenau so aus wie Laurentius Answer, und nicht anders als der junge Ritter schwärmte auch er seine Allerliebste mit hingehauchten Versen an.


  Zuweilen spähte er in sein Inneres, wie er es nun ja vermochte, seit Klara ihm die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte vorgelesen hatte. An seinem inneren Himmel sah er dann sich selbst als matt blinkenden kleinen Stern – ein Anblick, der ihn immer aufs Neue zu Tränen rührte. Ungleich größer und mächtiger aber erstrahlte Klaras Stern. Obwohl er dafür eigentlich viel zu erschöpft war, raffte Hannes dann seine allerletzten Kräfte zusammen und nahm magische Verbindung mit Klara auf.


  Alles wird gut ausgehen, Johannes – an dieser Hoffnung halte ich fest, was auch geschieht.


  Und ich will alles tun, antwortete er mit seinen allerletzten Kräften, um mich deiner würdig zu erweisen.


  Ehe die Verbindung wieder abriss, sandte Klara ihm noch einen warmen Lichtstrahl, der sein Herz mit neuem Mut erfüllte.


  Bruder Egbert lockte die Purpurkrieger ostwärts – Hannes erkannte es am Stand der Sonne, die ihnen wie eine riesenhafte Laterne voranschwebte. Der fromme Mann und seine Schar waren ihnen vielleicht noch fünf Meilen voraus und sie bewegten sich erstaunlich rasch voran. Doch zwei- oder dreimal so schnell entfernte sich Klara von ihnen, geradewegs nach Süden. Sie musste beinahe schon wieder in der Nürnberger Gegend sein und allem Anschein nach galoppierte sie auf der Straße oder zumindest auf einem Reitweg dahin.


  Größer und heller als sein eigener Stern, doch viel kleiner und blasser als Klaras strahlendes Gestirn – so bewegte sich mit Egberts Schar ein weiterer blinkender Lichtquell über Hannes’ inneren Himmel. Er hatte einige Zeit darüber gegrübelt und war schließlich zu dem Ergebnis gelangt, dass es sich um jenen stummen Jungen namens Leander handeln müsse, der Klara ein wenig ähnelte. Grüne Augen, blonde Haare – diese Zusammenstellung bekam man hierzulande nicht allzu oft zu sehen. Wann und aus welchem Grund Klara auch in Leander magische Kräfte erweckt haben sollte, konnte sich Hannes allerdings nicht recht erklären. Aber er war sich sicher, dass es nicht etwa Amos von Hohenstein war, den er da als blinkenden kleinen Stern ihnen voraus gen Osten schweben sah.


  Auch Amos’ mächtig großes Gestirn hatte sich schon meilenweit von Egbert und seinen Leuten entfernt, noch sehr viel weiter als Klara und in einer wiederum ganz anderen Richtung: Er bewegte sich gen Westen und musste bereits in der Nähe von Bamberg sein, wenn nicht sogar schon über die Bischofsstadt hinaus. Wohin nur zog es ihn? Und aus welchem Grund hatten er und Klara sich getrennt?


  Die Antwort auf diese letztere Frage lag für Hannes offen zutage, auch wenn er kaum daran zu denken wagte. Sein Herz begann dann jedes Mal, fast schmerzhaft in seiner Brust zu pochen – vor Hoffnung, Sehnsucht, vorausgeahntem Glück. Klara liebte ihn, Hannes Mergelin – nur darum hatte sie sich von Amos getrennt und eilte nun geradewegs nach Nürnberg, wo Hannes in den Kerker geworfen werden sollte. Sie würde versuchen, ihn aus der Gewalt der Inquisitoren zu befreien! Und er würde sich ihrer Liebe würdig erweisen, indem er im Kerker unter dem Liebfrauenplatz nach Valentin Kronus Ausschau hielt. Nach dem weisen Dichter und Schriftgelehrten, den Hannes nun so sehr verehrte, wie er bis vor Kurzem noch den Unterzensor Skythis angeschwärmt hatte.


  Schließlich hatte er selbst noch mit dreizehn, vierzehn Jahren davon geträumt, einmal ein berühmter Poet zu werden, der mit seiner Dichtkunst die Herzen der Menschen verzaubern würde. Daraus war allerdings nichts geworden, und so hatte er seinen Lebenstraum unter einer klafterdicken Schicht aus Zorn und Groll begraben. Wenn es ihm selbst schon nicht vergönnt sein sollte, die hohe Kunst der Poesie und Schriftgelehrsamkeit zu erlernen – dann sollten gefälligst auch keinerlei erdichtete Werke aus der Feder anderer Poeten das Licht der Welt erblicken! Ja, er hatte sogar begonnen, die Einbildungskraft selbst zu hassen und zu bekämpfen, weil sie ihn dazu verleitet hatte, sich in unerfüllbaren Wunschträumen zu verlieren.


  Doch seit Klara ihm aus dem Buch der Geister vorgelesen hatte, war alles anders. Seither kam es Hannes vor, als ob ein Bann von ihm abgefallen wäre. Als ob er gerade dadurch, dass er sich das Träumen verboten hätte, jahrelang in einem grässlichen Albtraum gelebt hätte – als Gehilfe des Unterzensors Skythis, dieses krankhaften Fantasie- und Bücherhassers, dessen schauerliche Schaufelhände Hannes auch in ihren vertrautesten Stunden niemals hatte betrachten können, ohne ein leises Grauen zu verspüren. Aber damit war es nun vorbei. Er war endlich aus dem Albtraum erwacht – und in der neuen, süßen Wirklichkeit, in der er sich wiedergefunden hatte, liebte er Klara. So wie offenbar auch sie nicht mehr ohne ihn leben mochte und so wie schließlich auch Lucinda den Ritter Laurentius liebte – und nicht irgendeinen Narren aus ihrem höfischen Gefolge.


  Verwundert sann Hannes diesem Gedanken hinterher. Nun gut, er wollte natürlich nicht geradeheraus behaupten, dass Amos von Hohenstein ein bloßer Narr sei. Aber Ritter Laurentius war ein Poet, der für seine Lucinda kunstvolle Liebesverse gedichtet hatte, und auch wenn Hannes in letzter Zeit ein wenig irregeleitet worden war, so war er selbst in seinem tiefsten Herzen doch gleichfalls ein Dichter. Amos dagegen hatte Klara lediglich mit seiner adligen Herkunft und vielleicht auch noch mit seinem schwarzen Lockenschopf für kurze Zeit blenden können. Doch dann war er, Hannes, aufgetaucht, der Junge mit der dichterischen Seele – und da hatte Klara natürlich gleich gemerkt, dass eigentlich sie beide zusammengehörten.


  Die Sonne sank bereits wieder hinter ihnen dem Horizont entgegen, als der Trupp der Purpurkrieger unvermittelt anhielt. Der Offizier hob eine Hand und gebot seinen Soldaten, aus dem Sattel zu steigen – so als ob sie die Fährte auf einmal verloren hätten. Warum aber stimmten dann die Bluthunde ein ohrenbetäubendes Geheul an und zerrten so wild an ihren Ketten, dass sie sich beinahe selbst zu Tode würgten? Kopfüber von seinem Muli herunterhängend, verdrehte sich Hannes den Nacken, um herauszubekommen, was das alles zu bedeuten hatte. Schließlich trat einer der Purpurkrieger zur Seite, sodass Hannes einen Blick auf das Hindernis erhaschen konnte, das ihren plötzlichen Halt erzwungen hatte. Und vor dem sich die Bluthunde unverändert wie toll gebärdeten – sie bäumten sich auf, heulten in höllischem Chor und ihre weit hervorgequollenen Augen waren so rot unterlaufen, als ob im nächsten Moment das Blut aus ihnen hervorspritzen würde.


  Dabei war vor ihnen nichts besonders Auffälliges zu erblicken – lediglich eine Dornenhecke, die sich allerdings unabsehbar weit nach links und rechts erstreckte. Sie war wenigstens fünfzehn Fuß hoch und machte den Eindruck, als ob sie mindestens genauso dick wäre – ein wahres Gemäuer aus ineinander verflochtenen Strünken und Ästen, die mit nagelspitzen Dornen gespickt waren.


  »Der berüchtigte Creußener Heidenwall«, sagte der Offizier mit dem unauslöschlichen Lächeln. Er klang beunruhigt, und als seine Untergebenen ihn verständnislos ansahen, stampfte er sogar mit dem Fuß auf. »Bringt die verfluchten Hunde zum Schweigen!«, schrie er die Soldaten an.


  So unbeherrscht hatte Hannes ihn noch nie erlebt. Die Purpurkrieger bemühten sich, die Bluthunde zu beruhigen, aber die heulten weiter markerschütternd und bäumten sich vor der Dornenhecke auf, als ob unmittelbar davor ein unsichtbares zweites Hindernis aufragen würde.


  »Heidenwall oder Heidenburg – so nannte man solche künstlich angelegten Dornenhecken in früherer Zeit«, erklärte der Offizier nun in gereiztem Tonfall. »Um sie zu überwinden, hilft eigentlich nur eines – Feuer. Aber dieses Gestrüpp können wir nicht so einfach abfackeln.«


  »Warum nicht, Herr Leutnant?«, fragte einer der Purpurkrieger.


  »Weil es sich bis eine halbe Meile vor Creußen erstreckt – und der Wind bläst geradewegs auf die Stadtmauern zu. Wenn wir die Hecke anstecken, brennt kurz darauf ganz Creußen lichterloh.«


  Die Soldaten kratzten sich die Köpfe unter den silberfarbenen Helmen. »Aber irgendwie müssen sie hier durchgekommen sein«, gab ein anderer von ihnen zu bedenken.


  »Ihr seht es ja selbst«, pflichtete ihm der Nächste bei, »ihre Spuren fächern sich gerade hier vor dem Dornenwall auf – ganz so, als ob sie einen Durchgang gesucht hätten.«


  »Dann findet diese Höllenpforte«, knurrte der Offizier.


  Seine Untergebenen machten sich auf die Suche. Eine Weile lang sah ihnen Hannes zu, wie sie ziellos vor der Hecke auf und ab liefen, an Ästen zerrten und die Dornen lautstark verfluchten. Einer von ihnen zückte sein Kurzschwert und begann auf das Astwerk einzuschlagen. Aber er ließ es gleich wieder sein – das Heckenholz war hart wie Eisen. Ein anderer Soldat versuchte, seinen Bluthund in die Hecke hineinzuzerren, doch das riesenhafte Tier winselte nur kläglich und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Zug der Kette, bis auch dieser Purpurkrieger sein Vorhaben aufgab.


  Von dem Dornenwall wehte ein seltsam vertrauter, dabei keineswegs angenehmer Geruch zu Hannes herüber. Er blähte die Nüstern und sog die Luft ein – und mit einem Schlag wurde ihm klar, warum sich die Hunde plötzlich wie tollwütig aufführten. Offenbar hatten Egbert und seine Begleiter vor dem Dornenwall einen Pflanzensud ausgeschüttet, der den Geruchssinn der Bluthunde verwirrte. Hannes sah mit einem Mal sogar die Blumen vor sich, deren Blüten und Stängel man zu einer solchen Brühe verkochen konnte. Seine Mutter hatte diese Pflanzen immer nur »Katzenbann« genannt – niedrig wachsende Blumen mit blauen Blüten, die einen widerwärtigen Geruch verströmten. Verkochte man einige Hände voll Katzenbann zu einem Sud, so brauchte man nur ein paar Tropfen davon zu versprühen, um Katzen, Hunde und alle anderen Tiere mit empfindlichen Nasen fernzuhalten.


  Wie seltsam, dachte Hannes, dass diese Erinnerung aus fernen Kindheitsjahren gerade jetzt wieder in ihm aufstieg. Aber sein Inneres war ohnehin aufgewühlt wie ein Ozean bei Sturmflut, seit die Gabe der Gefühlsmagie in ihm wach geworden war. Erinnerungen bestürmten ihn seither unaufhörlich – schmerzliche, süße, peinliche Erinnerungen. An Mutter und Vater, an seine Brüder August und Franz, an Senna, die alte Magd, die ihn wie eine zweite Mutter aufgezogen hatte. Wie lange hatte er nicht an sie alle gedacht! Und wie bunt und lebendig tauchten sie nun aus den Tiefen seiner Erinnerung wieder auf – so als ob er gestern erst von zu Hause weggegangen wäre, aus dem Weiler Kirchensittenbach im Nürnberger Land, wo sein Vater Konrad Mergelin einen der größten Bauernhöfe rings umher besaß.


  Aufmerksam musterte Hannes den Erdboden vor der Dornenmauer. Tatsächlich schimmerte es hier und da wie von einer bläulichen Flüssigkeit, die anscheinend vor Kurzem erst vergossen worden war. Hannes wunderte sich, dass die auf und ab stampfenden Soldaten diese Tropfen nicht zu bemerken schienen. Dabei erglänzte auch das Geäst der Dornenhecke an etlichen Stellen im unverkennbaren Blütenblau jener übel riechenden Pflanze. Aber die Purpurkrieger waren wohl allesamt nicht auf dem Dorf aufgewachsen und hatten es nie gelernt, im »Buch Gottes« zu lesen.


  Dagegen sah Hannes nun ganz genau vor sich, welche List Egbert angewendet haben musste, um seine Verfolger abzuschütteln. Er hatte seine Leute angewiesen, auf einer Strecke von wenigstens dreißig Schritten vor der Hecke hin und her zu laufen und dabei den Katzenbann-Sud zu vergießen, damit ihre Verfolger nicht erkennen konnten, wo genau sich der Eingang in die »Heidenburg« befand. Dann hatten sie an der vorbereiteten Stelle die Äste auseinandergebogen – oder vielleicht auch ein loses Stück aus dem Dornenwall herausgezogen –, waren hindurchgegangen und hatten die Hecke hinter sich wieder undurchdringlich verschlossen.


  So und nicht anders musste es sich zugetragen haben, sagte sich Hannes. Aber wenn Egbert und seine Leute ein so wirkungsvolles Abwehrmittel kannten, um die Bluthunde von ihrer Spur abzubringen – warum hatten sie es nicht viel früher eingesetzt? Stattdessen hatten sie sich den ganzen Tag lang durch die Wälder hetzen lassen – aus welchem Grund?


  Angestrengt dachte Hannes darüber nach. Die Antwort war eigentlich ganz einfach, das spürte er genau. Aber seine Kräfte gingen nun entschieden zur Neige – wie er sich auch abplagte, er konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Um sich ein wenig zu erholen, schloss er die Augen. »Und?«, hörte er den Offizier fragen. »Habt ihr den Durchgang gefunden?«


  Die Soldaten verneinten murmelnd. Feuerfarbene Punkte wirbelten vor Hannes’ gesenkten Lidern im Kreis.


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als um das ganze Dornentrumm herumzureiten«, erklärte der Offizier in verdrossenem Tonfall. »Auch wenn der Vorsprung dieser Teufelshorde dadurch wieder um ein paar Meilen wächst. Verflucht noch mal!«


  Hannes hob ein wenig seine Lider. Der Offizier lächelte noch immer, aber sein Strahlen sah nun wie aus Stein gemeißelt aus. Einmal hatte Hannes gehört, wie Meinolf ihn bei seinem Vornamen genannt hatte – Elias. Aber da hatte er sich vielleicht auch verhört: Der Prophet Elias hatte schließlich heilsame Wunderkräfte besessen. Mit himmlischer Hilfe hatte er zu alttestamentarischen Zeiten einen toten Jungen wieder zum Leben erweckt und überdies unzählige Menschen durch Regenzauber vor einer Hungersnot bewahrt.


  »Aufsitzen«, befahl Elias, falls er tatsächlich so hieß. »Wir reiten rechter Hand um die Dornenburg herum.«


  »Aber ganz im Gegenteil«, widersprach hinter ihnen im Dickicht eine Jünglingsstimme, bei deren hellem Klang Hannes zusammenfuhr. »Im Namen des Heiligen Vaters«, fuhr Meinolf fort, »ich befehle euch, das Gestrüpp anzuzünden. Alles Heidnische muss vernichtet werden – und wenn es uns im Weg ist, dann erst recht.«


  Der Dominikaner sprang von seinem Pferd. Die beiden Purpurkrieger, die mit ihm zusammen den Wagen der Maurer verfolgt hatten, taten es ihm gleich. Zwischen Meinolf und Elias entbrannte ein heftiger Wortwechsel, von dem Hannes allerdings nur den Anfang mitbekam. »Aber der Wind!«, hörte er den Offizier noch ausrufen. »Wir würden die Stadt Creußen gleich mit anzünden!«


  »Wenn diese Gemeinde gottesfürchtig lebt«, gab Meinolf zurück, »wird sich der Wind rechtzeitig drehen. Und wenn nicht – dann leben sie in Sünde und haben nichts Besseres verdient.«


  Just in diesem Moment schwanden Hannes die Sinne. Seine magische Erweckung durch Das Buch der Geister, kurz darauf seine Verschleppung durch die Purpurkrieger, dann das stundenlange Überkopfhängen auf dem Muli und nun auch noch Meinolfs dramatischer Auftritt – das alles war zu viel für seinen ausgemergelten Leib.
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  Als Hannes wieder zu sich kam, lag er der Länge nach auf dem zerstampften Boden vor der Dornenhecke. Das war entschieden bequemer, als zum Halbmond gebogen auf dem Maultierrücken zu schaukeln, aber der Gestank des Katzenbann-Suds war hier unten kaum zu ertragen. Beinahe wäre er aufs Neue in Ohnmacht gefallen, doch er atmete verstohlen durch seinen Mund und schaffte es auf diese Weise, bei Sinnen zu bleiben.


  »Also meinetwegen«, sagte der junge Dominikaner. »Reiten wir eben um dieses Heidending herum – aber nur, weil es dir an Gottvertrauen fehlt!« Er trat so nah vor den Offizier, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Glaube bloß nicht, Elias«, fuhr Meinolf fort, »dass mich deine kleinmütigen Befürchtungen überzeugt hätten.«


  Er stieß dem Offizier seinen Zeigefinger gegen die Brust und wandte sich abrupt um. Dabei fiel sein Blick auf Hannes und für einen winzigen Moment blitzten Meinolfs wasserhelle Augen auf und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln stiller Verzückung. »Gott ist mit uns«, sagte er so versonnen, als ob sich diese fromme Formel schon nicht mehr auf seinen Disput mit dem Kirchenoffizier beziehen würde. »Was wir auch beginnen, Er schützt und stützt uns, solange wir nur für Seinen Ruhm und Seine Ehre kämpfen.«


  Abermals befahl Elias seinen Männern, aufzusitzen, und diesmal ließ es der Dominikaner mit einem zerstreuten Kopfnicken zu. Meinolf will seinen Zorn und seinen Rachedurst an mir stillen, durchfuhr es Hannes, an meinen Schmerzen, meiner Angst. Aber du wirst dich wundern, kleiner Dominikaner – ich habe keine Angst mehr vor dir.


  Es klang auch für ihn selbst nicht ganz so überzeugend, wie er sich das gewünscht hätte. Aber er war entschlossen, sich kein Sterbenswörtchen von dem entlocken zu lassen, was er über Klaras und Amos’ Pläne wusste. Das war sowieso nicht besonders viel – doch immerhin wusste er, dass beide sich schon vor vielen Stunden von Egbert und seinen Leuten getrennt hatten. Dagegen schienen Meinolf und Elias nach wie vor fest davon überzeugt, dass sie die fliehende Schar nur einholen müssten, um Amos und Klara in ihre Gewalt zu bekommen – und damit auch das Geisterbuch. Und das erklärte natürlich auch, warum Egbert es zugelassen hatte, dass sie ihn und seine Leute bis zu diesem Dornenwall verfolgen konnten.


  Bruder Egbert hatte die Purpurkrieger absichtlich hierher gelockt, um sie von Klaras und Amos’ Spur abzulenken. Klara musste mittlerweile fast schon in Nürnberg sein, und Amos hatte Bamberg bestimmt längst wieder hinter sich gelassen. Wohin auch immer er unterwegs war, Das Buch der Geister war jedenfalls bei ihm, auch das spürte Hannes ganz genau. Durch alle wundersamen Wandlungen hindurch, die in letzter Zeit mit ihm vorgegangen waren, hatte er sich diese Fähigkeit bewahrt: Noch immer konnte er über große Entfernungen hinweg erspüren, wo sich Das Buch gerade befand. Aber auch dieses Geheimnis, von dem außer ihm selbst nur der Unterzensor Skythis wusste, würde Hannes dem Dominikaner möglichst nicht offenbaren.


  Höchstwahrscheinlich war er nur ein paar Minuten lang ohnmächtig gewesen. Doch dieser kurze, tiefe Schlaf hatte seine Lebenskräfte ein wenig aufgefrischt. Sein Verstand arbeitete so klar wie seit Langem nicht mehr, wenngleich in seinem Innern weiterhin die Sturmflut der aufgewühlten Gefühle toste. Wann immer er an Klara dachte, hätte er am liebsten gesungen und gejubelt vor unbändigem Entzücken. Dann wieder, wenn ihm seine Eltern in den Sinn kamen und er selbst, wie er als kleiner Knabe gewesen war, so vertrauensvoll und herzensfroh – dann begann es, Hannes in der Kehle zu brennen, und er musste heftig mit den Augen blinzeln, die sich wie von selbst mit Tränen füllen wollten.


  Wie hatte er nur so sehr aus seiner vorbestimmten Bahn geraten können, dass er gleichsam sich selbst zum Feind geworden war!


  Aber es war der schlechteste Moment, um sich derlei gefühlvollen Betrachtungen hinzugeben: Zwei Purpurkrieger packten ihn bei Armen und Füßen und warfen ihn aufs Neue wie einen Lumpensack über den Rücken seines Mulis. Wiederum wurde er unter dem Bauch des Maultiers an Händen und Füßen zusammengebunden. In den Augenwinkeln sah Hannes, wie sich eine dunkel gewandete Gestalt von ihrem Sattel aus zu ihm herüberbeugte und eine helle, schmale Hand nach dem Zügel seines Mulis fasste.


  »Siehst du, Mergelin«, sagte Meinolf, »wie eine Mutter auf ihr Wickelkind, so passe ich auf dich auf.«


  So rasch es der unwegsame Wald erlaubte, ritten sie weiter, immer an der »Heidenburg« entlang. Wenigstens drei Meilen weit wurden sie auf diese Weise ostwärts abgedrängt, dann endlich hörte der Dornenwall zumindest in dieser Richtung auf.


  Sie legten eine kurze Rast ein. Der Tag neigte sich bereits wieder und die Männer waren ebenso wie ihre Pferde erschöpft. Aber kaum hatten sie abgesessen, ein paar Happen zu sich genommen, ihre Wasserschläuche geleert und an einer Quelle wieder gefüllt – da schwang sich Meinolf auch schon wieder in den Sattel seines Schimmelhengstes. »Aufsitzen«, befahl er und diesmal widersprach ihm Elias nicht.


  »Noch haben wir Licht genug, um die Spur der Teufelshorde wiederzufinden.« Er lächelte so strahlend, dass man notfalls allein mit seinem Lächeln den Pfad hätte ausleuchten können.


  Das dachte sich zumindest Hannes Mergelin, während er an dem Brotbrocken würgte, den ihm der junge Dominikaner in den Mund geschoben hatte. »Damit du nachher bei Kräften bist – wenn ich dich befragen werde, Mergelin.« Meinolf sah ihn nachdenklich an. »Du musst mir noch so einiges erklären, weißt du?«


  Hannes kaute und würgte. Wieder kroch die Angst in ihm empor, doch entschlossen kämpfte er sie nieder. Er würde dem Dominikaner überhaupt nichts erklären, entschied er still für sich – oder allenfalls das, was er und Elias sich ohnehin schon halbwegs zusammenreimen konnten.


  Und weiter ging es im dämmrigen Licht der Abendsonne, immer an der »Heidenburg« entlang, die sich auch gen Norden unabsehbar weit durch die Wildnis erstreckte. Zwischen dem Dornenwall zu ihrer Linken und dem rechter Hand aufragenden Dickicht zog sich ein schmaler Wildpfad dahin, eben breit genug, dass man mal allein, dann wieder zu zweien nebeneinander reiten konnte.


  Aus gelegentlichen Wortwechseln zwischen Elias und Meinolf konnte sich Hannes zusammenreimen, wie ihr weiterer Plan ungefähr aussah: Sie würden dem Dornenwall auch in nördlicher Richtung bis zu seinem Ende folgen, dann auf der anderen Seite gen Westen zurückreiten – bis zu der Stelle, wo die Spuren der »Teufelshorde« wieder aus dem Gestrüpp hervorkamen.


  »Falls sie sich nicht irgendwo da drinnen in ihrem Dornennest häuslich eingerichtet haben.« Die Rosen auf Meinolfs Wangen begannen zu erblühen. »Hätten wir das verfluchte Ding nur angezündet!«


  Der Offizier schüttelte den Kopf, dass der purpurrote Federbusch auf seinem Helm hin und her schwang. »Eben deshalb werden sie sich sputen, das Gestrüpp hinter sich zu lassen. Wie sehr die Kirche die läuternde Kraft des Feuers schätzt, dürfte sich sogar bis zu diesen Waldleuten herumgesprochen haben.«


  »Darin zumindest gebe ich dir recht«, sagte Meinolf. »Erst Hohenstein, dann Sponheim – wir heizen diesen Teufelsbrüdern gehörig ein!« Er lachte leise auf, doch gleich darauf wurde seine Miene wieder angespannt und düster. »Und eben das sollten wir auch hier machen – diese ganze Heidenburg in Brand stecken! Na los, überwinde deinen Kleinmut, Elias – noch ist es nicht zu spät.«


  Doch der Offizier schüttelte nur abermals stumm den Kopf. Eine geraume Weile ritten sie schweigend weiter. Auch die Bluthunde schienen mittlerweile erschöpft zu sein – nur noch leise winselnd trotteten sie vor den Reitern her.


  »Bis wir ihre Spur wiedergefunden haben«, fing Meinolf irgendwann aufs Neue an, »sind sie längst über alle Berge – und mit ihnen das Höllenbuch! Aber das sage ich dir, Elias: Wenn uns die beiden jungen Teufel, der Kleine von Hohenstein und diese Thalgruber, entwischen – dann werde ich Cellari nicht im Unklaren darüber lassen, wer die Schuld an diesem Fehlschlag trägt.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Der Offizier sah lächelnd an Meinolf vorbei. »Und wenn ich nachgeben und die Dornenburg anzünden lassen würde – wen träfe dann die Schuld, falls das Feuer auf Creußen übergreift?«


  »Wie gesagt – unser aller Leben ruht in Gottes Hand.« Meinolf zuckte mit den schmalen Schultern. »Im Übrigen liegt die militärische Verantwortung allein bei dir. Ich bin nur ein einfacher Diener der Kirchengerichtsbarkeit.«


  Der Offizier schüttelte den Kopf und lächelte. Schweigend ritten sie weiter, bis der Dornenwall irgendwann wieder nach links schwenkte und nun ebenso schnurgerade westwärts verlief.


  Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Zu ihrer Rechten, irgendwo hinter den Bäumen, musste Creußen liegen, aber in der abendlichen Düsternis war keine Dachschindel und keine Turmzinne von dem Städtchen zu sehen. Hannes hätte ohnehin nichts davon mitbekommen – er dämmerte auf seinem Muli zwischen Halbschlaf und Ohnmacht vor sich hin. Die Bluthunde erfüllten seine Träume mit Hecheln und Gewinsel. Manchmal meinte er an seinem Hals noch die Zähne der einen Bestie zu spüren, die ihm auf die Brust gesprungen war, während der Steinmetz Walter ihn im Innern des Berges hinter sich hergezogen hatte. Da hatte Hannes schon geglaubt, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte, und bestimmt hätte das Tier ihm auch die Kehle durchgebissen, wenn er versucht hätte, sich zu wehren. Aber dafür war Hannes viel zu durcheinander gewesen – er war zu sich gekommen und hatte direkt in die blutunterlaufenen Augen des riesengroßen Spürhundes gesehen. Still und starr vor Angst war er liegen geblieben und hatte nur unverwandt an Klara gedacht, und so hatte die Bestie ihm mit ihren Reißzähnen nicht einmal die Haut aufgeritzt.


  Allmählich verlor Hannes jedes Zeitgefühl. Längst war es dunkle Nacht, doch der Vollmond wies ihnen den Weg. Irgendwann zündeten die Männer Fackeln an, und Elias mahnte sie mit gedämpfter Stimme zur Vorsicht. »Haltet die Leuchten so, dass die Hecke keinesfalls in Brand geraten kann.« Die Männer beteuerten, dass sie Acht geben würden, und Hannes schlief neuerlich ein.


  Als er das nächste Mal zu sich kam, knieten Elias und Meinolf neben seinem Muli am Boden. Dieser Anblick erstaunte ihn sehr, und im ersten Moment glaubte er schon, dass Rolfus und der Steinmetz Walter einen Hinterhalt gelegt hätten, um ihn aus den Händen der Kirchenkrieger zu befreien. Aber gleich darauf erkannte er, dass der Dominikaner und der päpstliche Offizier lediglich Spuren auf dem Waldboden untersuchten.


  »Hier sind sie aus ihrer Teufelsburg wieder hervorgekrochen«, sagte Elias. Er malte mit seiner Fackel ein großes O in die Luft vor dem Dornenwall. »Vor zwei Stunden, allenfalls drei. Von jetzt ab treiben wir sie wieder vor uns her.« Er deutete gen Westen. »Mit etwas Glück haben wir sie bis Mitternacht eingeholt.«


  Meinolf nickte, doch er wirkte nicht sonderlich überzeugt. In verschärftem Tempo ritten sie weiter, so rasch es der holprige Pfad erlaubte.


  Hannes war mittlerweile kaum mehr bei Besinnung. Traum und Wirklichkeit flossen ihm aufs Wunderlichste ineinander. Das Flackern der Fackeln und das Funkeln und Blinken der Gestirne an seinem inneren Himmel. Das Schaukeln seines Mulis und die zauberischen Melodien, die er vor langen Jahren einmal gehört hatte, gespielt auf der Viola eines reisenden Musikus. Der tosende Strom, an dem Ritter Laurentius entlangritt, und das lebhafte Brausen eines Gewässers, das sich ganz in seiner Nähe befinden musste. Aber wie sollte das nun wieder möglich sein? Waren sie nicht eben noch durch unabsehbares Dickicht getrabt, eingezwängt zwischen Bäumen zur Rechten und dem Dornenwall linker Hand?


  Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was sich in seiner Fantasie abspielte und was in Wirklichkeit. Doch bereits dieses Bemühen ging über seine Kräfte und so schlief Hannes abermals ein.
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  Der Morgen dämmerte bereits, als Hannes ein weiteres Mal zu sich kam. Er lag auf einer saftig grünen Wiese. Ein lauer Wind fächelte ihm würzig frische Luft zu. Als er seinen Kopf hin und her wandte, nickten ihm Löwenzahn und Mohnblumen freundlich zu. Das Gurgeln und Plätschern, das er früher in der Nacht vernommen hatte, war jetzt sogar noch lauter, und ein Geruch nach kühlem, lebhaft fließendem Wasser lag in der Luft. Allem Anschein nach befanden sie sich am Ufer eines wirklichen Flusses – keines Traumgewässers, auch keines erdichteten Stroms.


  Hannes rappelte sich auf. Das war gar nicht so leicht, denn er war noch immer gefesselt, auch wenn er zumindest nicht mehr an Hand- und Fußknöcheln zusammengebunden war.


  Die Purpurkrieger hockten in einiger Entfernung im Gras, offenbar kaum weniger entkräftet als Hannes. Ihre Pferde ließen sich derweil das Ufergras schmecken, und auch Hannes’ Muli rupfte eifrig Grasbüschel und zermalmte sie mit seinen Zähnen, die beinahe so gelb waren wie die Löwenzahnblüten, die ihm aus dem Maul hingen.


  Wenige Schritte unterhalb der Wiese rauschte ein Fluss dahin. Er war nicht besonders breit, doch er führte genügend Wasser mit sich, um schiffbar zu sein. Jedenfalls entdeckte Hannes eine Reihe von Booten und Nachen, die an einem kleinen Holzsteg festgemacht waren.


  Neben dem Steg standen Meinolf und Elias und sahen unverwandt in einen Nachen hinab, der halb im lehmroten Wasser, halb auf der Uferböschung lag. Obwohl Hannes nur ihre Rücken sehen konnte, spürte er überdeutlich, wie ungeduldig die beiden Kirchenmänner waren. Nun rappelte sich in dem Nachen ein Mann auf, der dort offenbar die Nacht verbracht hatte. Er war ärmlich gekleidet und in mittleren Jahren. Seine Miene war friedlich und schlafverquollen – doch dann sah er die beiden Männer auf der Uferböschung genauer an und sein Antlitz wurde starr und grau.


  »Was befehlen die … heiligen Herren?«, krächzte er hervor und sah furchtsam von dem Offizier zum Dominikaner. »Pater, ich bin ein frommer Mann und habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  Offenbar hielt er Meinolf für den gütigeren der beiden Kirchenmänner. Der Gehilfe des Inquisitors gab sich indessen keine Mühe, ihn in diesem Irrtum zu bestärken. »Das zu beurteilen steht nur Gott zu«, sagte er barsch, »und Seiner Gerichtsbarkeit, deren Diener du hier vor dir siehst.«


  »Ihr … Ihr …« Der arme Mann geriet ins Stammeln. »Ihr seid von der Inquisition?«


  »Höre auf, wie ein Idiot herumzustottern, und beantworte meine Fragen. Bleibe bei der Wahrheit, dann wird dir nichts Arges geschehen.« Meinolf packte den Mann unvermittelt beim Kragen und zog ihn nah zu sich heran. »Wie ist dein Name?«


  »Kuno, Pater – der Fischer Kuno, so nennen und kennen sie mich alle hier am Roten Main.« Meinolf ließ den Fischer los und der beeilte sich, ganz aus seinem Kahn herauszuklettern. Er war ein groß gewachsener Mann, doch der Dominikaner stand über ihm auf der Böschung, und so musste er seinen Kopf weit zurücklegen, um Meinolf ins Gesicht zu sehen.


  »Wenn du als Fischer arbeitest«, fuhr Meinolf in sanfterem Tonfall fort, »dann bist du also häufig hier am Fluss?«


  »Von früh bis spät, Herr. Und von spät bis früh.« Kuno deutete auf seinen Nachen. »Bei warmer Witterung nächtige ich oft in meinem Boot, um beim ersten Morgenlicht wieder auf dem Wasser zu sein.«


  »Aber heute hast du verschlafen? Die Sonne steht schon über dem Wald.«


  Kuno fuhr sich mit breiter Hand über den Nacken. »Nun ja – es war eine unruhige Nacht …« Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Eine unruhige Nacht?«, wiederholte Meinolf. »Was hat denn deinen Schlaf gestört – vielleicht eine Teufelin, die dich in deinem Nachen liebkost hat?«


  »Um Himmels willen, nein.« Kuno wurde noch bleicher, falls das überhaupt möglich war. »Es war nur … nun, es war …«


  Meinolfs Rechte schoss abermals vor und packte den Fischer diesmal beim Kinn. Er zog ihn hinter sich her, und obwohl der kräftige Mann ihn gewiss leicht hätte abschütteln können, ließ Kuno alles mit sich geschehen. Sein Gesicht sah kläglich aus – unten von Meinolfs Hand zusammengequetscht und darüber vor Angst verzerrt.


  »Was also hat deinen Schlaf gestört?« Der Dominikaner stieß ihn neben Hannes zu Boden. »Wäge deine Worte, Kuno – wenn du mich zwingst, meine Frage noch einmal zu wiederholen, schneide ich sie dir Letter um Letter in die Haut.« Mit zwei Fingern seiner Linken streichelte er über den Griff seines Dolchs, den er offen im Gürtel über der Mönchskutte trug.


  Der Fischer lag auf dem Rücken im Gras, die Arme nach hinten gestemmt, den Kopf krampfhaft angehoben. Geraume Zeit starrte er den neben ihm liegenden Hannes an, und dieser Anblick schien ihn noch mehr zu entmutigen – ein Junge in Lumpen, an Händen und Füßen gefesselt und so ausgemergelt, als ob die Inquisition ihn zum Hungertod verurteilt hätte.


  »Ich schwöre, Pater, bei allem, was mir heilig ist«, brachte er schließlich hervor, »ich habe diese Leute niemals vorher in meinem Leben gesehen. Es muss lange nach Mitternacht gewesen sein, da bin ich auf einmal aus dem Schlaf hochgeschreckt. Zuerst will ich meinen Augen nicht trauen: Da drüben aus dem Wald, von der Dornenburg her, kommt eine ganze Horde wilder Leute auf mich zugestürmt.«


  Der Fischer tastete sich über das Kinn, als ob er nachprüfen wollte, ob ihm noch alle Knochen und Knöchelchen an der richtigen Stelle säßen. »Es waren drei Dutzend oder mehr«, fuhr er fort, »alle struppig und zerlumpt, einige mit Fackeln in Händen, andere mit schlafenden Kindern auf den Armen. Die kräftigsten Männer aber schleppten ein ganzes Floß über die Uferwiese hierher.« Er deutete einige Schritte flussabwärts, und Hannes schaute so gut wie Meinolf und sämtliche Purpurkrieger zu der gewiesenen Stelle.


  Gras und Erde waren dort von unzähligen Füßen zertrampelt. Hannes entdeckte außerdem Schleifspuren wie von einem halben Dutzend Baumstämmen, die eng nebeneinander über die Böschung zum Fluss hinabgezerrt worden waren.


  Meinolf und Elias wechselten Blicke. Der Offizier lächelte so strahlend wie immer, doch seine Augen waren entzündet vor Müdigkeit. »Ein Floß also«, sagte Meinolf, ohne seinen Blick von Elias zu wenden. »Und diese Leute, die das Floß bestiegen haben, Fischer – du hast sie doch alle aus der Nähe gesehen?«


  »Jeden Einzelnen«, bestätigte Kuno. »Die wilden Leute haben natürlich auch mich in meinem Nachen bemerkt, aber sie haben sich nicht weiter um mich gekümmert. Die Männer haben das Floß zu Wasser gelassen, dann haben sie den Frauen und Kindern auf das schwankende Gefährt geholfen. Schließlich sind sie selbst an Bord gegangen – ganz zuletzt so ein knochiger Alter mit Knotenstock und langem Bart, zwei kräftige Männer und ein junger Bursche mit blonden Zottelhaaren, der unablässig geredet hat.«


  Er hat geredet, wiederholte Hannes still für sich – Leander hat geredet?


  »Du meinst wohl eher«, wandte Meinolf ein, »einen schwarzhaarigen Burschen, begleitet von einem Mädchen mit langen blonden Haaren, beide etwa fünfzehn Jahre alt?«


  Der Fischer machte große Augen. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, Pater – so jemand war nicht dabei! Euer Bursche nicht und das Mädchen auch nicht – ich jedenfalls habe nur diesen blonden Kerl gesehen. Er hatte beinahe schon gelbe Haare und er hat wirklich unentwegt vor sich hin gebrabbelt – so als ob er betrunken wäre oder seine Sinne nicht ganz beisammen hätte.«


  Leander, dachte Hannes wieder, das muss Leander sein! Also hatte Klara ihm wirklich aus dem Buch der Geister vorgelesen, und die erste Geschichte hatte nicht nur die Gabe der Gefühlsmagie in ihm erweckt, sondern ihn auch noch von seiner Stummheit geheilt?


  Unterdessen hatte sich Meinolf neben Kuno ins Gras gekauert. Er stützte sich mit einem Knie auf den breiten Brustkorb des Fischers und sah ihm sinnend ins Gesicht. »Aber ein fuchsrotes Pferd«, fragte er in beiläufigem Tonfall, »hatten diese Leute doch dabei?«


  Der Fischer riss seine Augen noch weiter auf. Flehentlich sah er zu dem Dominikaner empor, so als ob er aus Meinolfs Gesicht ablesen wollte, welche die richtige Antwort war. »Ein Pferd, Herr?«, wiederholte er kläglich. »Nein, auch ein Pferd hatten sie nicht dabei.«


  Gelobt sei Valentin Kronus, dachte derweil Hannes. Das Buch der Geister ist kein Teufelswerk, das seine Leser in Verwirrung stürzt, sondern ein wahres Labsal für Geist und Seele. Der Inquisitor, der Unterzensor, Meinolf und Elias – sie alle sind im Irrtum. Wie kann Kronus der leibhaftige Satan sein, wenn er mit seinem Buch doch wie ein zweiter Heiland die Stummen und Verstörten heilt?


  Eine fieberhafte Aufregung ergriff Hannes. Wie konnte er Meinolf nur davon überzeugen, dass das Geisterbuch kein Teufelswerk war? Natürlich musste er alles unterlassen, was Klara, Das Buch oder auch Amos in Gefahr bringen konnte – aber trotzdem, er musste es irgendwie probieren!


  Meinolf zog seinen Dolch aus der Scheide und ließ die Klinge in der Morgensonne blitzen. »Wenn du gelogen hast, Fischer«, sagte er, »passiert dir dies.« Er ließ sich blitzartig nach vorn fallen, stieß sein Messer neben Kunos Schläfe in den Boden und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Sosehr sich Hannes anstrengte, er konnte nicht das Geringste von Meinolfs Gewisper verstehen. Aber ein eisiger Schauder lief ihm trotzdem am Rückgrat herunter – schon weil der Fischer so entgeistert dreinsah, während sich Meinolf wieder aufrichtete und sein schlammverschmiertes Messer in der Linken hin und her drehte.


  »Also?«, sagte er.


  »Kein … kein Pferd.« Die Hand, die der Fischer zum Schwur hob, zitterte wie im Krampf. »Und kein schwarzhaariger Bursche, genauso wenig wie ein blondes Mädchen – ich schwöre es, Euer Heiligkeit.«


  Der Dominikaner lächelte versonnen. »Nenne mich Frater – das genügt.« Sorgsam wischte er die Klinge am Gewand des Fischers ab. »Und erwähne gegenüber niemandem, worüber du heute mit uns gesprochen hast. Sonst passiert dir dasselbe, was ich dir vorhin angekündigt habe – nur in der umgekehrten Reihenfolge. Verstanden?«


  Der Fischer nickte noch immer, mit bebendem Kinn und weit aufgerissenen Augen, als Meinolf, die Purpurkrieger und Hannes Mergelin längst wieder auf ihren Reittieren saßen (beziehungsweise zum Halbmond gebogen hingen) und südwärts weiterritten, ins zerklüftete Creußener Land hinein.
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  Der Kalvarienberg südlich von Creußen war ein Wallfahrtsort für fromme Pilger aus dem Frankenland und weit darüber hinaus. Wer am »Schmerzlichen Freitag« – dem Tag der Kreuzigung Christi – an der Heiligen Messe auf dem Creußener Kalvarienberg teilnahm, erhielt einen Ablass von nicht weniger als drei Tagen auf die Sühnezeit, die er nach seinem Tod im Fegefeuer verbringen musste. Kein Wunder also, dass diesen steil aufragenden Basaltbrocken vor allem zu Ostern zahlreiche Pilger erklommen, obwohl es droben in luftiger Höhe nicht einmal eine Kapelle gab. Die Heilige Messe fand dort selbst bei eisigem Wind und peitschendem Regen unter freiem Himmel statt.


  Sehr ähnlich hatten es schon Tausende Jahre vorher auch die Heiden gehalten, bei denen der Kalvarienberg allerdings noch Schwarzer Brocken hieß. Angeblich hatten Heidenpriester noch bis ins 11. Jahrhundert hinein auf diesem Schwarzen Brocken ihre Götzen angerufen, Geister beschworen und die Creußener Landleute durch wundersame Heilungen zum Staunen gebracht. Das erzählte jedenfalls Elias seinem Reisegefährten Meinolf, und Hannes hörte zwischen Traum und Wachen ihrem Zwiegespräch zu.


  »Du stammst von hier, oder?«, fragte Meinolf irgendwann.


  Der vatikanische Offizier nickte und der Dominikaner beugte sich im Reiten zu ihm hinüber und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Sag das doch gleich – ich hatte schon angefangen, mich um dich zu sorgen.« Er lachte auf. »Ein Kirchenkrieger, der sich scheut, den Teufel im Feuer zu fangen – wie sollte das zugehen? Aber jetzt verstehe ich: Du wolltest deine Heimatstadt schonen.«


  Elias’ Lächeln wurde für einen Moment düster. »Die Hussiten haben Creußen schon genügend verwüstet. Manches Bauwerk dort liegt bis heute in Trümmern. Aber glaub mir, Meinolf – ich hätte jede andere Stadt genauso geschont.«


  Der Dominikaner sah ihn aus schmalen Augen durchbohrend an. Auf seinen Wangen blühten erneut jene Feuermale auf, und sein weißer Hengst begann so nervös zu tänzeln, als ob sich die Unruhe seines Herrn auf ihn übertragen hätte. Was allerdings nicht allzu verwunderlich wäre – auch Hannes spürte, wie es in dem hellhäutigen Dominikaner zu kribbeln und zu brodeln begann.


  Das fruchtbare Tal des Roten Mains zu ihrer Rechten, ritten sie durch waldige Hügellandschaft aufwärts, den Kalvarienberg vor sich wie einen urtümlichen schwarzen Riesenturm. Noch immer führte Meinolf das Maultier am Zügel und in ungewissen Abständen warf er dem darauf gebundenen Hannes einen sinnenden Blick zu. So als ob er sich innerlich schon zurechtlegte, worüber er Hannes bei nächster Gelegenheit befragen würde – oder sogar, als würde ihm der Hilfsschreiber Mergelin immer verdächtiger, je länger er über ihn nachdachte.


  »Wir sind im Krieg, Elias – gegen den Satan und seine Dämonenscharen«, sagte Meinolf, nachdem er und der Offizier längere Zeit schweigsam nebeneinander hergeritten waren. »Ein Übermaß an Skrupeln und Zartgefühl würde nur unseren Feinden nützen – dem fleischgewordenen Teufel Kronus und seiner höllischen Bruderschaft.«


  Elias schüttelte den Kopf. Sein Lächeln war wieder strahlend wie eh und je, nur seine Augen waren so entzündet, als ob er insgeheim bitterlich geweint hätte. »Das weiß ich so gut wie du«, sagte er in friedfertigem Tonfall, »und für übertriebenes Zartgefühl bin gerade ich wahrlich nicht bekannt. Aber ich bin eben Offizier und darf mich nicht von Augenblickseinfällen leiten lassen – gerade dann nicht, wenn sie sich einem aufdrängen wollen wie Huren in der Hafenschenke.«


  Die Feuermale auf Meinolfs Wangen wurden noch glühender. »Was willst du damit sagen?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Elias schüttelte erneut den Kopf und lächelte. »Du bist jung und ehrgeizig. Denk doch einmal kühlen Blutes darüber nach. Was wäre denn passiert, wenn ich gestern deinem Vorschlag gefolgt wäre? Dann hätten wir das Dornengestrüpp mit Mann und Maus niedergebrannt und würden jetzt glauben, dass die Flammen auch unsere beiden kleinen Teufel mitsamt ihrem Höllenbuch verschlungen hätten.«


  Er sah Meinolf von der Seite an und für einen kurzen Moment kam sein Lächeln Hannes geradezu höhnisch vor. »Ist dir niemals der Gedanke gekommen«, fuhr Elias fort, »dass diese Teufelchen es gerade darauf angelegt haben könnten? Ich meinesteils bin überzeugt, dass es sich genauso verhält: Die beiden wollten, dass wir die Dornenburg anzünden – dann nämlich hätte alles so ausgesehen, als ob auch sie selbst und ihr Höllenbuch von unserem Feuer verzehrt worden wären.«


  Der Dominikaner machte große Augen. »Du meinst, sie wollten ihre eigenen Leute opfern – Männer, Frauen und Kinder, vier Dutzend an der Zahl?« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Grundgütiger, ein wahrhaft teuflischer Plan!«


  Die sechs Kirchenkrieger waren ihnen mittlerweile schon weit voraus. Wie entzündete Wunden auf dem schwarzen Felsleib, so leuchteten ihre Purpurgewänder im Licht der Morgensonne, während sie sich den steilen Anstieg hinaufmühten. Einige von ihnen waren noch zu Pferde, die anderen hatten sich notgedrungen aus dem Sattel geschwungen und zogen ihre Reittiere hinter sich her, während sie ihrerseits von den Bluthunden vorangezerrt wurden.


  »Noch ist nichts verloren«, sagte Elias. »Wir haben ihre Satanslist durchschaut und wissen also, dass sie beide noch am Leben sind. Vielleicht bringt der Bote sogar schon gute Nachrichten für uns.«


  »Du willst auf den Boten warten? Wer weiß, wann er oben auf dem Berggipfel eintrifft – von Nürnberg bis hierher braucht selbst ein Eilkurier mit zwei Araberpferden den halben Tag.«


  Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Wir haben die Fährte sowieso verloren. Nutzen wir also die Gelegenheit und ruhen uns ein wenig aus. Schließlich sind wir seit zwei Tagen und Nächten beinahe pausenlos unterwegs.«


  »Wenn du meinst …« Meinolf wirkte ungewohnt kleinlaut, seit ihn Elias über den zweifelhaften Wert von Augenblicksideen belehrt hatte. »Mir wäre es allerdings lieber, wenn wir einfach unsere Briefe am üblichen Ort deponieren und gleich weiterziehen würden. Zurück nach Nürnberg – wohin sonst könnten die beiden schließlich von hier aus gehen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Elias zurück, und es klang, als ob er der vorlauten Einwände allmählich überdrüssig würde. »Jedenfalls hilft es uns gar nichts, wenn wir auf Verdacht weiter nach Süden reiten – während unsere zwei Teufelchen vielleicht längst eine ganz andere Richtung eingeschlagen haben.«


  Meinolfs Miene wurde nachdenklich. »Jetzt, wo du es sagst … Ich habe dir doch den Brief gezeigt«, fuhr er eifrig fort, »den ich gestern von Cellari bekommen habe: Trithemius ist ihm in Sponheim entkommen und dürfte mittlerweile in Würzburg eingetroffen sein. Vielleicht sind ja der Kleine von Hohenstein und diese Klara auch auf dem Weg dorthin?«


  Elias runzelte die Stirn und starrte Meinolf an, als ob der Dominikaner nun vollends den Verstand verloren hätte. Für einen kurzen Moment vergaß er sogar zu lächeln. »Nur gut, dass du das Kriegshandwerk im Allgemeinen denen überlässt, die etwas davon verstehen.« Er lachte leise auf. »Woher sollten denn unsere kleinen Satansbraten wissen, was vorletzte Nacht in Sponheim passiert ist? Kannst du mir das mal verraten, Meinolf? Und ob der Abt Trithemius heute tatsächlich Würzburg erreicht hat – das wissen ja noch nicht einmal wir!« Er schlug mit der Faust vor sich auf den Sattelknauf. »Die Bruderschaft Opus Spiritus mag ein weit verzweigtes Spinnennetz sein – aber dass sie einen besseren Kurierdienst als die vatikanische Armee besitzen sollen, kommt mir doch reichlich unwahrscheinlich vor.«


  Diesmal war es der Dominikaner, der seinen Kopf schüttelte, allerdings ohne den Anflug eines Lächelns. »Kurierdienst«, wiederholte er, »wer redet denn von so etwas? Du hast dir offenbar noch nie die Mühe gemacht, die Werke des berühmten Bücherpapstes und Dämonenerforschers Trithemius zu studieren?«


  Der Offizier bekreuzigte sich. »Jeder weiß, dass es satanische Schriften sind. Warum sollte ich meine Seele durch so ein Gefasel gefährden?«


  »Ganz einfach«, sagte Meinolf und die Feuermale kehrten auf seine Wangen zurück. »Dann wüsstest du nämlich, womit sich Trithemius in seinen Schriften brüstet: Angeblich kann er über beliebig große Entfernungen Gedanken senden und empfangen. Wozu braucht er da berittene Kuriere? Die Höllengeister übermitteln seine Botschaften schnell wie der Wind auf magischem Weg.«


  »Und du glaubst, dass er die Wahrheit sagt?« Der Offizier kratzte sich so heftig am Hinterkopf, dass ihm der Helm in die Stirn rutschte.


  »Darüber bin ich mir noch nicht so ganz im Klaren.« Meinolf zuckte mit den Schultern. »Eines aber weiß ich: So schnell wie diese teuflische Bruderschaft sich oftmals über große Entfernungen hinweg verständigt – das geht bestimmt nicht mit rechten Dingen zu.«


  Gebannt hatte Hannes diesem Wortwechsel zugehört, und als Meinolf nun auch noch auf die übernatürlichen Fähigkeiten des Opus Spiritus zu sprechen kam, da musste er geradezu selig lächeln. Durch die magischen Kräfte, die Das Buch der Geister in seinen Lesern erweckt, dachte er wieder, werden wir allen Menschen- und Bücherjägern bald schon so turmhoch überlegen sein, wie sich dieser Berg da vorne über das flache Land erhebt.


  Gerade in diesem Moment wandte sich allerdings Meinolf zu ihm um, und Hannes beeilte sich, das glückselige Lächeln aus seinem Gesicht zu vertreiben. Aber der Dominikaner hatte anscheinend noch einen Abglanz davon zu sehen bekommen. Jedenfalls schaute er sonderbar starr zu Hannes hinunter, so als ob auch ihm eben erst klar geworden wäre, wie genau er mit seinen Überlegungen ins Ziel getroffen hatte.


  »Siehst du, Mergelin«, sagte er, »jetzt habe ich dir noch keine einzige Frage gestellt – und doch hast du dich schon verraten.«


  Hannes schüttelte krampfhaft den Kopf, aber Meinolf bekam es schon nicht mehr mit: Er hatte sich wieder nach vorn gewandt und lenkte seinen Schimmel mit Zurufen und Schnalzlauten den steilen Anstieg zum Berggipfel hinauf.
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  Der Gipfel des Kalvarienbergs oder auch Schwarzen Brockens war eine tafelflache Kuppe, die vom Sturmwind der Jahrtausende nahezu kahl gefegt worden war. Nur am Rand der Anhöhe hatten es ein paar sturmgebeugte Fichten geschafft, sich in rinnenschmalen Vertiefungen festzukrallen. Ansonsten sprossen aus dem Basaltboden bloß noch hier und dort ein paar gelbliche Grasbüschel, denen man schon von Weitem ansah, wie hart und scharfkantig sie waren.


  Desto großartiger aber hob sich von diesem kargen Untergrund die Kreuzigungsgruppe ab, die mitten auf der Felsplattform aufragte. Sie war gleichfalls aus schwarzem Basalt gemeißelt und bestand aus einem riesenhaften Steinkruzifix, das zu beiden Seiten von sehr viel kleineren Kreuzen flankiert wurde. An dem Kruzifix hing eine kunstvoll modellierte Jesusfigur, während die beiden Schächer an den kleineren Kreuzen nur ganz grob aus dem Stein herausgehämmert worden waren.


  An diesem heißen Spätsommertag hatte nicht ein einziger Pilger den Weg hier herauf gefunden. Dennoch befahl der Offizier Elias seinen Soldaten, die verschiedenen Kletterpfade im Auge zu behalten, die auf den Bergflanken zum Gipfel emporführten.


  Die Soldaten verteilten sich an den Rändern der kahlen Kuppe. Währenddessen machten sich Meinolf und Elias an dem wuchtigen Steinsockel zu schaffen, auf dem die Kreuzigungsgruppe in den Himmel aufragte. Anscheinend gab es in der Rückfront einen geheimen Hohlraum, der sich durch einen verborgenen Mechanismus öffnen und schließen ließ. Hannes hörte es knirschen und quietschen, aber was genau es mit dem Sockel auf sich hatte, bekam er nicht mit. Doch als die beiden Männer wieder hinter dem Denkmal hervorkamen, konnte er von ihren Gesichtern ablesen, dass sie in dem Versteck keinerlei Briefe vorgefunden hatten.


  Mittlerweile hatten die Soldaten Hannes losgebunden und im Schatten einiger windschiefer Fichten auf den Boden gelegt. Sie hatten ihm sogar seine Handfesseln abgenommen, damit er bequemer nach dem Brotbrocken und dem Wasserschlauch fassen konnte, die sie ihm zusammen mit ein paar Spottworten hingeworfen hatten. »Greif zu, Holzmanderl – aber Obacht, dass du nicht zu fett wirst!«


  Wie jedes Mal, wenn ihn jemand auf diese Weise verspottete, durchzuckte Hannes ein heißer Schrecken. Schon als Knabe von zehn, elf Jahren war er so dürr wie eine aus morschen Ästen zusammengebundene Vogelscheuche gewesen und leider auch genauso ungelenk. Oftmals waren die anderen Dorfkinder hinter ihm hergerannt und hatten ihn als Holzmanderl, Knochenbündel und was sonst noch verhöhnt. Dabei hatte er gerade damals davon geträumt, wie jener junge Poet und Musikant zu werden, der eines Tages in der Küche ihres Bauernhofs aufgetaucht war.


  Harmo – ja, genauso hatte sich der reisende Künstler genannt. Ein höchst sonderbarer Name, dessen angebliche Bedeutung er seinen Zuhörern auch gleich selbst auseinandergesetzt hatte: »Wohlklang und Schmerz.« Verwundert lauschte Hannes in sich hinein. Wie lange hatte er nicht mehr an diesen Jüngling gedacht, an den Wohlklang seiner Verse, seiner Stimme, an sein schwermütiges Lächeln. Blitzartig hatte Harmo damals alle in der Küche verzaubert – die jungen Mägde, die greise Senna, sogar Hannes’ Mutter und natürlich Hannes selbst. Allerdings hatte diese Verzauberung nicht lange vorgehalten, und wenige Tage später …


  »Mergelin!« Hannes zuckte zusammen. Der junge Dominikaner stand vor ihm, in seiner flatternden schwarzen Kutte einer übergroßen Krähe ähnlich. »Hoch mit dir – es wird Zeit, dass du meine Fragen beantwortest.«


  Hannes rappelte sich mühsam auf. Kaum stand er auf seinen Füßen, da wäre er fast wieder zu Boden gesunken, so matt und schwindlig fühlte er sich noch immer. Allenfalls zwei- oder dreimal hatte er zaghaft in seinen Brotbrocken gebissen und spürte doch schon wieder, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Meist genügte es, dass er sich eine Brotrinde oder ein Stück Käse auch nur vorstellte – und schon war ihm so flau zumute, dass er den restlichen Tag keinen Bissen mehr herunterwürgen konnte.


  Auf einen Wink von Meinolf hin packte einer der Purpurkrieger Hannes um die Mitte und trug ihn hinter dem Dominikaner her. »Setz ihn dorthin«, befahl Meinolf und deutete auf die Rückseite des Sockels. »Nein, du Dummkopf – doch nicht zu Füßen des gekreuzigten Heilands! Lehne ihn gegen eines der Schächerkreuze. Ja, so ist es gut.« Er wedelte den Soldaten wieder weg und nahm selbst hinter dem Rücken des Erlösers Platz.


  Hannes beugte sich möglichst unauffällig nach vorn und versuchte, eine Öffnung oder zumindest einen Spalt im Sockel zu erspähen. Aber er konnte nichts entdecken, was auf einen geheimen Briefkasten oder etwas Ähnliches hingedeutet hätte. Doch wo auch immer sich dieses Versteck befinden mochte – es war jedenfalls eine lachhaft umständliche Einrichtung, verglichen mit den magischen Übertragungskräften, die Das Buch der Geister in seinen Lesern erweckte.


  »Du verrätst dich schon wieder, Mergelin.« Meinolf drehte sich seitlich zu ihm hin und hob sein angewinkeltes rechtes Bein auf den Felssims. »Dieses überhebliche Grinsen, mit dem du eben den Sockel unter dir gemustert hast – meinst du, ich hätte das nicht bemerkt?« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und drehte ihn in seiner linken Hand hin und her. »Du hast in dem Teufelsbuch gelesen, Mergelin, stimmt’s?«


  Auf Fragen wie diese war Hannes natürlich gefasst. Er würde immer nur zugeben, was Meinolf sowieso schon wusste oder sich zusammenreimen konnte – so jedenfalls hatte er es sich vorgenommen, seit er von den Purpurkriegern eingefangen worden war. Gleichzeitig aber brannte er darauf, Meinolf von der guten, harmlosen, ja durch und durch heilsamen Wirkung des Buchs der Geister zu überzeugen – und er ahnte bereits, dass dieser zweite Plan seinem ersten in die Quere kommen könnte.


  »Nur einmal kurz hineingespäht«, wiegelte er ab, »da war das Buch noch verschnürt und versiegelt. Ich habe den Umschlag ein wenig aufgebogen und hier und dort ein paar Satzfetzen aufgeschnappt – das ist alles. Und der Herr Unterzensor Skythis«, fügte er eilends hinzu, »weiß es seit Langem.«


  »Der Unterzensor Skythis«, wiederholte Meinolf in gönnerhaftem Tonfall. »Weiß er etwa auch, dass du tage- und wochenlang mit diesen Teufelsjüngern umhergezogen bist?«


  Vor Hannes’ innerem Auge tauchte der Unterzensor auf, sein wölfisches Antlitz, die schaurigen Schaufelhände. Wie war es nur möglich, dass er selbst wie dieser verbohrte Poetenhasser hatte werden wollen? Jedes herausgebellte Wort aus Skythis’ Mund war für ihn wie eine Offenbarung gewesen, wie der kostbarste Weisheitsschatz. Hannes schüttelte den Kopf – er verstand immer weniger, wie er sich derart hatte verirren und verlieren können.


  »Der Herr Skythis und ich wurden getrennt«, sagte er, »als wir Jagd auf Das Buch gemacht haben. Auf einmal war er nicht mehr da, aber ich war den beiden immer noch auf den Fersen. Amos und Klara …« Er unterbrach sich, ohne es recht zu bemerken. Vor seinem geistigen Auge war der Unterzensor längst wieder verblasst, und stattdessen sah er Klara vor sich – seine geliebte Lucinda, das schönste Mädchen auf der Welt.


  »Und weiter, Mergelin?« Der Dominikaner packte ihn bei der Schulter und drehte ihn schroff zu sich her. »Nun rede schon, Kerl – oder willst du, dass ich dir meine Fragen in den Rücken schneide?« Er fuchtelte mit der Dolchklinge vor Hannes’ Nase hin und her.


  Oh nein, das wollte Hannes keinesfalls. Also, er war Amos und Klara bis nach Bamberg gefolgt und hatte sich im Stall der Herberge auf die Lauer gelegt, wo die beiden sich einquartiert hatten. Am nächsten Morgen waren Klara und Amos hinauf in die Bischofsburg gegangen, doch dann war Klara allein zurückgekehrt, offenbar auf der Flucht vor den Soldaten des Bischofs …


  Erneut legte Hannes eine kurze Pause ein, aber das vor seinen Augen funkelnde Messer brachte ihn rasch wieder auf Trab.


  Dass er Klara Das Buch sogar einmal für kurze Zeit abgejagt hatte, erwähnte er lieber nicht. Es war ihm peinlich, wie sie ihn damals in der Pegnitz niedergerungen hatte, während er den Rand des Bootes, mit dem er fliehen wollte, praktisch schon umklammert hielt. Stattdessen erzählte er Meinolf lieber, wie Klara sich im Wald versteckt und er sie heimlich beobachtet hatte. Eines Morgens war sie auf und davon geritten, und er war ihr auf dem Muli, das er sich vorsichtshalber zugelegt hatte, unauffällig gefolgt.


  »Jetzt wird es interessant, Mergelin.« Meinolf hob seinen Dolch und malte gedankenverloren ein großes X in die Luft vor Hannes’ Brust. »Und wohin ist unsere kleine Teufelin dann geritten – willst du mir das nicht auch noch verraten?«


  Hannes atmete so behutsam wie möglich aus und ein. Die Spitze von Meinolfs Dolch schwebte jetzt ziemlich genau vor seinem Herzen. »Na, ins Gebirge eben«, sagte er, »dorthin, wo Amos dann freigekommen ist.«


  »Wo sie ihren Mitteufel befreit hat, willst du wohl sagen.« Diesmal malte Meinolf ein großes U vor Hannes’ Gesicht in die Luft, die selbst hier im Schatten der Kreuzskulpturen fast unerträglich heiß war. »Sie hat sich ein Gewehr besorgt, um die Ketzerhorde bei der Befreiung ihres Kumpanen zu unterstützen – und sie wusste außerdem ganz genau, wann und wo sie aus dem Wald hervorstürmen sollte. Versuche nur nicht, mich für dumm zu verkaufen – die bischöflichen Wachsoldaten haben mir alles haarklein erzählt.« Der Dominikaner beugte sich noch weiter zu Hannes herüber. »Und woher hat sie all das wissen können, Mergelin?«


  Hannes zuckte mit den Schultern. »Von mir nicht«, presste er hervor.


  »Nein, Idiot – von dir ganz bestimmt nicht.« Meinolf rückte noch näher an ihn heran und legte ihm seinen rechten Arm wie freundschaftlich um die Schultern. »Aber vielleicht hast du ja gesehen, wie die Thalgruber jemanden getroffen hat – irgendwann in den Tagen, bevor sie losgeritten ist, um ihren Amos freizuschießen?«


  Wieder wollte Hannes den Kopf schütteln, doch stattdessen blieb er reglos sitzen und sah nur starr auf die Dolchklinge in Meinolfs Hand. Auch auf diese Frage hatte er sich ja seit Langem eine Antwort zurechtgelegt. Eigentlich hatte er einfach sagen wollen, dass er Klara schließlich nicht von früh bis spät in ihrem Waldversteck beobachtet hätte. Bestimmt hatte sie sich mit einem Boten getroffen, der ihr irgendwelche geheimen Instruktionen erteilt hatte – wie sonst hätte sie wissen können, wann und wo sie mit dem Gewehr erscheinen sollte?


  Aber all diese wohlerwogenen, wenn auch durch und durch lügenhaften Sätze wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Natürlich wollte er dem Gehilfen des Inquisitors kein Sterbenswörtchen offenbaren, durch das Klara oder Amos oder Das Buch der Geister in Gefahr geraten könnten. Aber gleichzeitig wollte er Meinolf doch davon überzeugen, dass Das Buch seinen Lesern gute und nützliche magische Kräfte verlieh. Und da konnte Hannes ihm doch jetzt nicht einfach vorlügen, dass sich Klara mit irgendeinem Boten getroffen hätte – wo sie so etwas doch gar nicht mehr nötig hatten, weil sie Gedankenbotschaften über beliebig große Entfernungen austauschen konnten!


  Und so leckte sich Hannes über seine plötzlich staubtrockenen Lippen und sagte: »Ich habe sie die ganze Zeit über im Auge gehabt. Niemand war bei ihr und sie ist auch nirgendwo hingegangen – bis sie an jenem Morgen bei Tagesanbruch plötzlich losgeritten ist.«


  Der Dominikaner starrte ihn an. Sein Arm krampfte sich um Hannes’ Schultern, das Messer in seiner Linken zielte zitternd auf Hannes’ Nabel. »Das heißt also …« Seine Stimme erstarb zu einem heiseren Flüstern. »Du meinst, sie wurde wahrhaftig durch eine magische Botschaft instruiert?«


  Hannes nickte zaghaft. »So hat sie es mir jedenfalls erzählt«, schob er nach. Auf einmal war er sich durchaus nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, Meinolf von der wundersamen Wirkung des Buchs der Geister zu überzeugen.


  »Und von wem sie diese Teufelsbotschaft bekommen hat, Mergelin – das hat dir die Thalgruber doch bestimmt auch erzählt?« Auf Meinolfs Wangen begannen aufs Neue die Feuermale zu blühen. Obwohl er flüsterte, dröhnte jedes seiner Worte in Hannes’ Schädel.


  »Nein«, beteuerte Hannes, »das hat sie mir nicht gesagt.« Er schüttelte den Kopf, um seine Behauptung zu bekräftigen. Doch er war nun ziemlich durcheinander und wusste eigentlich gar nicht mehr, was er abstreiten und was lieber zugeben sollte. Diese Befragung ging einfach über seine Kräfte. Wie gern hätte er wieder seine Augen geschlossen und wäre wieder in seine Träume und Erinnerungen eingetaucht!


  Doch Meinolf ließ es nicht zu. Er umklammerte Hannes’ Schultern und schüttelte ihn hin und her. »Das hat sie dir nicht gesagt?« Er brachte sein Gesicht so nahe an Hannes heran, dass ihre Nasen gegeneinanderstießen. Zusätzlich hob er auch noch sein Messer und drückte die Klinge gegen Hannes’ Kehle. »Dann frage sie«, zischte er, »jetzt, Mergelin!«


  »Wie … wie denn das?«, stotterte Hannes. »Sie … sie ist doch nicht hier?«


  »Aber du hast in ihrem Teufelsbuch gelesen, Mergelin!« Glücklicherweise hörte Meinolf nun zumindest wieder auf, ihn hin und her zu schütteln. Er drehte sich von ihm weg, ließ auch das Messer sinken und lehnte sich gegen die Rückseite des Erlöserkreuzes. »Du hast in diesem Buch gelesen«, wiederholte er, »und es hat auch in dir ein Teufelslicht angezündet – genauso wie bei den anderen Jüngern dieses Satansbundes. Und das bedeutet …« Erneut drehte er sich zu Hannes hin und legte ihm diesmal seine Linke mit dem Messer auf die Schulter, als ob er ihn umarmen wollte. »Es bedeutet, dass du der Thalgruber oder dem Hohenstein magische Botschaften schicken kannst, genauso wie sie umgekehrt dir.«


  Hannes spürte, wie die Klinge seitlich über seinen Hals fuhr.


  »Stimmt’s, Mergelin – du kannst ihnen doch magische Botschaften schicken?« Meinolfs Augen funkelten. Die Rosen auf seinen Wangen leuchteten wie die Flammen, die damals aus Kronus’ Dach geschlagen waren.


  Hannes starrte ihn an. Verzweifelt versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Er fühlte sich so schwindlig, so wirr im Kopf, so sterbensmatt. Was würde er antworten: Ja? Nein? Er wusste es selbst nicht, bis er sich mit leiser Stimme sagen hörte: »Oh ja, das kann ich allerdings.«


  »Dann frage sie – jetzt! Frag sie, wer ihr befohlen hat, zu jener Stelle im Wald zu kommen.«


  Hannes schüttelte verzweifelt den Kopf. Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen, das erkannte er nun allzu genau. Doch jetzt war es zu spät. »Ich kann nicht!«, rief er aus.


  »Was soll das heißen? Du lügst doch, Mergelin!« Meinolf sah ihn durchbohrend an. »Eben hast du dich noch damit gebrüstet, dass du deinen Kumpanen magische Botschaften schicken könntest!«


  »Ja – nein – oh mein Gott«, flehte Hannes.


  Das Messer in Meinolfs Hand schwankte wie ein Uhrpendel hin und her, haarscharf neben Hannes’ Schläfe. Wie sollte er Meinolf nur von dieser schrecklichen Idee wieder abbringen? Er konnte doch nicht zur Begründung anführen, dass er Klara liebte und Valentin Kronus verehrte und dass er sich lieber in Stücke schneiden lassen würde, als Das Buch oder irgendeinen Angehörigen des Opus Spiritus in Gefahr zu bringen! Es war die lautere Wahrheit, aber wenn er damit jetzt herausrückte, dann würde Meinolf ihn doch nur noch wütender mit seinem Messer und seinen Fragen traktieren!


  »Du lügst, Mergelin!«, stieß der Dominikaner hervor. »Unverzüglich wirst du deiner Mitteufelin jetzt die Frage stellen, die ich dir aufgetragen habe! Wenn ich sie noch einmal wiederholen muss, schneide ich sie dir Letter für Letter in die Haut!«


  Er packte Hannes beim Kragen und zog ihn so zu sich herüber, dass Hannes mit dem Rücken auf Meinolfs Knien zu liegen kam. Eine Hand hielt ihn an der Kehle niedergedrückt, die zweite schnitt ihm mit scharfem Ratschen das Gewand vom Gürtel aufwärts entzwei. Hannes spürte die kalte Härte der Dolchklinge, die sich zwischen seine Rippen pikte, bereit, die Frage des Dominikaners in seine Haut zu schreiben. »Ich warte, Mergelin!«


  Erneut wollten Hannes die Sinne schwinden. Mit seiner allerletzten Kraft spähte er nach innen und erblickte den matt blinkenden kleinen Stern, sein eigenes magisches Herz. In beträchtlicher Ferne erstrahlte Klaras mächtiges Gestirn an seinem inneren Himmel, und in seiner Angst und Not rief Hannes sie beschwörend um Hilfe an.


  Bei allen guten Geistern, Klara – beschütze mich!


  In diesem Augenblick schien ihm ihre magische Macht umfassend und unbesiegbar – dabei hatte er aus Klaras eigenem Mund gehört, dass auch sie über die zweite Geschichte im Buch der Geister noch nicht hinausgekommen war.


  Bitte, Klara, lass mich nicht im Stich, flehte er. Beschütze mich mit deiner magischen Macht gegen Meinolfs Messer und Mordgier!


  Da auf einmal spürte er, wie ein heißer Lichtstrahl von Klaras Gestirn in sein magisches Herz fuhr. Das Licht ließ seine Augen erstrahlen und tauchte alles um ihn herum in gleißenden Schein. Und dann riss es ihm seine Lippen auseinander, und mit einer fremden, überkippenden Stimme, die doch unverkennbar Klaras Stimme war, gellte es aus ihm heraus: »Wage es, Johannes anzufassen, du Kirchenwicht!«


  Meinolfs Augen wurden weit, sein Mund begann wie im Krampf zu beben.


  »Lass ihn zufrieden, du Henkersknecht!«


  Meinolfs Hand mit dem Dolch darin wurde förmlich emporgeschleudert. Das Messer flog im hohen Bogen durch die Luft und fiel klirrend zu Boden.


  »Er ist besessen!«, flüsterte Meinolf. »Komm herbei, Elias!«, schrie er mit einer Stimme, als ob ihm die Kehle zugepresst würde. »Dieser Kerl ist besessen – von einer Teufelin!«


  Hannes jedoch fielen nun unwiderruflich die Lider herunter. Seine Augen brannten, als ob wahrhaftig Blitze daraus hervorgeschossen wären. Sein Gesicht fühlte sich glühend heiß an, wie bei Fieber.


  Der Dominikaner stieß ihn von sich und sprang auf. Der Offizier kam herbeigestürzt und vergaß aufs Neue, zu lächeln. Doch Hannes bekam es nicht mehr mit – er sank auf den Felssockel zurück und schlief mit einem seligen Lächeln auf den Lippen ein.
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  Kapitel V


  1


  Die Herberge »Am Tiergarten« lag außerhalb der Nürnberger Stadtmauer, im Schatten der mächtigen Kaiserburg. Bis zum Tiergärtnertor, das geradewegs ins Gassengewirr des Burgviertels führte, waren es von hier aus nur noch ein paar Dutzend Schritte. Die Straße von Bamberg und Erlangen endete hier und so herrschte von früh bis spät lebhaftes Treiben. Hoch beladene Bauernkarren und mehrspännige Kutschen, berittene Boten und wandernde Handwerksburschen drängten sich auf dem kleinen Platz vor dem Tor. Das verdankte seinen Namen dem Wildtiergehege, das der kaiserliche Burggraf im Vestnertorgraben unter dem Stadttor eingerichtet hatte.


  Das Gasthaus bestand aus einem bescheidenen Fachwerkbau mit einem windschiefen Holzstall daneben. Die Sonne ging bereits unter, als ein zierlich gebauter Bursche mit auffällig grünen Augen seine Fuchsstute vor dem Herbergsstall zum Stehen brachte. »Gott und dem Kaiser zum Gruß«, sagte er mit sonderbar brummiger Stimme und schaute forsch zu dem ältlichen Knecht hinab, der in der Stalltür lehnte. »Kann ich mein Pferd für die Nacht hier unterstellen?« Der Bursche runzelte fortwährend die Stirn, so als ob er über irgendetwas erzürnt wäre. Seiner hoch aufgeschossenen Gestalt nach mochte er gut fünfzehn Jahre zählen. Aber sein weiches Gesicht, in dem sich nicht einmal der kümmerlichste Bartflaum zeigte, wollte nicht recht zu einem halbwüchsigen Burschen passen. Und vor allem seine Stimme hörte sich ziemlich sonderbar an.


  Der Knecht musterte ihn aus alterstrüben Augen. »Drei Heller, Kerl«, zischte er durch seine zahlreichen Zahnlücken hervor. »Für fünf Kupferstücke darfst du im Stroh bei deiner Mähre nächtigen.«


  Erleichtert willigte Klara ein. Sie sprang aus dem Sattel und nestelte die Münzen aus Leanders Westentasche hervor. Der Knecht drehte die fünf Heller argwöhnisch hin und her, spuckte sogar darauf und versuchte, sie an seinen allerdings schmutzstarrenden Hosen blank zu reiben. Endlich zuckte er mit den Schultern, murmelte etwas vollkommen Unverständliches und deutete auf einen Verschlag weiter hinten im Stall.


  Klara nickte ihm freundlich zu und vergaß vor Erleichterung, grimmig dreinzuschauen. Bei allen guten Geistern, sie war ein furchteinflößend übellauniger Bursche – und die lächelten Knechten nicht einfach so zu! Sie zog die Füchsin in ihren Verschlag und befreite sie von Sattel und Zaumzeug. Sorgsam rieb sie ihr das Fell trocken, während die wackere Stute ihr Maul bereits in den umgehängten Hafersack tauchte.


  Langsam wurde es still und dämmrig im Stall. Klara saß neben der Füchsin im Stroh und aß einen der Äpfel, die sie unterwegs im Vorüberreiten geerntet hatte. Sie war todmüde, aber viel zu aufgeregt, um zu schlafen.


  Nur zwei oder drei weitere Pferde waren weiter vorne im Stall untergestellt worden, und auch nebenan in der Herberge ging es offenbar ruhig zu. Was allerdings auch nicht erstaunlich war: Wer es nach tage- oder wochenlanger Reise bis hierher geschafft hatte, der wollte die Nacht auch möglichst innerhalb der Stadtmauern verbringen. Schließlich waren es unruhige Zeiten, und weder das Fachwerkgemäuer der Herberge noch gar der hölzerne Stall boten Schutz gegen Räuber und Mordbrenner.


  Wer dennoch hier draußen im Gasthaus abstieg, hatte im Allgemeinen gute Gründe, die prüfenden Blicke der Stadtwächter zu fürchten. Und das galt natürlich auch für Klara – im Innern der gewaltigen Stadtmauern hätte sie in dieser Nacht erst recht kein Auge zugetan. Eben deshalb hatte Bruder Egbert ihr ja auch geraten, die Nacht in diesem Gasthaus zu verbringen. Sie sollte sich erst dann aus ihrem Versteck hervorwagen, wenn sie von Mutter Sophia eine weitere Botschaft erhalten hätte – und dann schleunigst durchs Tor schlüpfen und zu ihr eilen. Zweifellos hatte der Inquisitor Cellari Sorge getragen, dass jeder Torwächter und jeder Stadtknecht nach ihr und Amos Ausschau hielt. Jede Minute, in der sie sich in den Nürnberger Gassen herumtrieb, vergrößerte nur die Gefahr, dass ein Stadtbüttel oder gar ein Purpurkrieger auf sie aufmerksam würde.


  Die Knie unters Kinn gezogen, saß Klara in ihrem Verschlag und lauschte zur Tür hin. Womöglich hatte der Stallknecht ja ihre Maskerade durchschaut und würde irgendwann im Schutz der Nacht zurückgeschlichen kommen? Ihr wurde ein wenig übel vor Angst und fast mehr noch vor Ekel. Der Knecht hatte Hände wie Mistschaufeln – so groß und vor allem auch so dreckig. Aber wegen dieses alten Kerls machte sie sich eigentlich keine Sorgen. Mit den überweiten Hosen und der speckigen Weste aus Leanders Kleiderbündel, auf dem Kopf eine formlose Filzmütze von unbestimmbarer Farbe, sah sie auf den ersten und noch auf den zweiten Blick ganz und gar wie ein Bursche aus. Schweren Herzens hatte sie mit Sarahs Hilfe sogar ihr hüftlanges Haar so weit zurückgeschnitten, dass nur noch ein goldblonder Haarhelm ihren Kopf bedeckte. Stammelnd vor Dankbarkeit (und wohl auch ein wenig vor törichter Verliebtheit) hatte Leander ein ums andere Mal ausgerufen: »Wär ich ein Mä… Mädchen, Klara – ich würd mich glattweg in dich verlieben!«


  Sie musste lächeln, als sie an Leander dachte, der wie selbstverständlich wieder reden konnte, seit er aus Ritter Laurenz’ Welt zurückgekehrt war. Aber sie durfte nicht lächeln, bei allen guten Geistern – sie musste grimmig und herausfordernd dreinschauen. So machten das schließlich alle Burschen, und wenn sie doch einmal ihre Miene verzogen, dann höchstens zu einem höhnischen oder herablassenden Grinsen. Klara seufzte leise auf. Es war mühsam, sich unentwegt wie ein Junge aufzuführen.


  »Ich heiße nicht Klara«, hatte sie Leander zurechtgewiesen und ihn dabei so grimmig wie nur möglich angesehen. »Mein Name ist Adrian Grünwald, merk dir das gefälligst!« Dazu hatte sie halbwegs höhnisch gegrinst.


  Adrian Grünwald – so hieß der Sohn des Puppenspielers, der für sie vor langen Jahren wie ein großer Bruder gewesen war. Adrian und sein Vater waren oftmals mit Klaras Eltern zusammen durch die Lande gereist. Er war ein schweigsamer Junge und mit seinen Händen viel geschickter als mit seinem Mundwerk. Auch in diesem Punkt, sagte sich Klara, tat sie gut daran, sich Adrian Grünwald zum Vorbild zu nehmen: Je weniger sie mit Fremden redete, desto besser.


  Schwieriger als alles andere war es nämlich, mit verstellter Stimme zu sprechen. Am besten würde sie die restliche Nacht damit verbringen, einen brummigen Stimmklang einzuüben. Überdies nuschelten die Burschen ihres Alters oftmals auch noch aus den Mundwinkeln heraus, und das machte es nicht eben einfacher, ihre Sprechweise nachzuahmen. Schon während sie von Pegnitz hierher geritten war, hatte Klara unablässig in brummigem Selbstgespräch vor sich hingenuschelt. Nur wenn die Füchsin augenrollend ihren Kopf hin und her geworfen hatte, weil ihr die Wandlung ihrer Herrin anscheinend zu unheimlich wurde, dann hatte sich Klara nach vorn gebeugt und der Stute mit ihrer eigenen Stimme beruhigende Worte ins Ohr geflüstert.


  Quälend langsam verging die Nacht. In den ersten Stunden getraute sich Klara nicht einmal, Amos eine Botschaft zu schicken – aus Angst, dass es sie ablenken würde und sie womöglich nicht mitbekäme, wenn irgendwer sich an der Stalltür zu schaffen machte oder draußen an den dünnen Holzwänden entlangschlich. Aber nicht allein aus diesem Grund schreckte sie davor zurück, ihre magischen Kräfte zu gebrauchen.


  Was gestern Nachmittag zwischen ihr und Johannes passiert war, machte ihr immer noch zu schaffen. Zwischen ihr und diesem Frater Meinolf, genauer gesagt. Sie hatte gerade eine kleine Rast eingelegt, als Johannes sie auf einmal mit überkippender Gedankenstimme um Hilfe angefleht hatte. Nicht einen Moment lang hatte sie darüber nachgedacht, auf welche Weise sie ihn überhaupt beschützen könnte, und im Grunde verstand sie noch immer nicht, wie sie das hinbekommen hatte. Jedenfalls hatte sie den Dominikaner angeschrien und ihn so dazu gebracht, sein Messer wegzuwerfen. Das alles hatte sie mit Johannes’ Augen ganz genau mit angesehen, aber das war es ja auch gar nicht, was ihr diese Angelegenheit so unheimlich machte. Genauso hatte sie es ja auch vorher schon ein paar Mal geschafft, durch Amos’ Augen mitzuverfolgen, was der gerade sah. Doch nie zuvor war es ihr gelungen, durch einen anderen Menschen, mit dem sie magisch verbunden war, zu sprechen – mit seiner Zunge, seinen Lippen auszurufen, was ihr selbst gerade durch den Kopf ging. »Er ist besessen!«, hatte Meinolf geschrien – und nicht sehr viel anders hatte es sich für sie auch angefühlt: als ob sie mit ihrem Geist von Johannes Mergelin Besitz ergriffen hätte.


  Was ja eigentlich gar nicht sein konnte, oder?


  Es war so unheimlich, dass ihr noch immer Schauer über den Rücken rieselten, wenn sie auch nur flüchtig daran dachte. Dabei waren seither schon wieder viele Stunden vergangen. Und ganz bestimmt war es ja auch gut und richtig gewesen, dass sie alle ihre Kräfte aufgeboten hatte, um Johannes zu helfen.


  Nur – was für Kräfte das eigentlich gewesen waren, das ließ ihr seitdem keine Ruhe mehr. Klara verstand jetzt auch, wie Amos sich gefühlt haben musste, als er geglaubt hatte, dass er Johannes mit seiner magischen Macht ins Verderben gestürzt hätte.


  Sie hatte ihm aus tiefstem Herzen widersprochen: Das Buch der Geister erweckt nur die guten magischen Kräfte in seinen Lesern, hatte sie beteuert, dafür hat Kronus schließlich gesorgt! Aber seit sie mit ihrem Geist in Johannes Mergelin gefahren war und aus seinem Mund gesprochen hatte, war Klara sich bei Weitem nicht mehr so sicher. Ihre eigenen magischen Kräfte wurden ihr immer unheimlicher – eben weil sie das Gefühl hatte, dass es nicht ihre eigenen waren. Oder jedenfalls nicht ganz und gar.


  Sie hockte im Dunkeln in ihrem Stallwinkel und grübelte über diesen grausigen Fragen. Neben ihr kaute die Füchsin im Halbschlaf an einem Büschel Stroh. Ansonsten war alles totenstill.


  Was hatte das Geisterbuch nur in ihr selbst und in Amos in Gang gesetzt? Hatte Kronus etwa doch ein Buch erschaffen, das auch »teuflische« Kräfte in seinen Lesern erweckte, wie Cellari und Skythis das beharrlich behaupteten? In früheren Jahren, als sie mit ihren Eltern durch die fränkischen Lande gereist war, hatte Klara andere fahrende Leute oftmals von Hexern munkeln gehört, die böse, zerstörerische Zauberkünste beherrschten. Sie bezweifelte auch überhaupt nicht, dass es so etwas gab: Schadenzauber, Zerstörungs- und sogar Tötungsmagie. Aber alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung, dass Kronus und Mutter Sophia bei der Erschaffung und Erprobung des Buchs der Geister ein so schwerwiegender Fehler unterlaufen sein könnte. Mit der Folge, dass Das Buch nun in ihr und Amos Kräfte erweckte, die sie nicht kontrollieren konnten und die sie womöglich noch dahin brächten, wirklich zerstörerische Dinge zu tun.


  Aber nein, das durfte einfach nicht sein! Und noch viel weniger schien es ihr möglich, dass Valentin Kronus absichtlich ein Buch erschaffen haben könnte, das seinen Lesern unheilvolle magische Kräfte verlieh. Nie und nimmer hätte sich Mutter Sophia dazu hergegeben, ihr, Klara, Geschichten aus diesem Buch vorzulesen, wenn sie Kronus nicht ganz und gar vertraut hätte.


  Klara schloss ihre Augen zu schmalen Schlitzen und spähte in ihr Innerstes hinein. Sie erblickte das funkelnde Gestirn, ihr eigenes magisches Herz. In großer Ferne erstrahlte ein zweiter Stern, noch heller und mächtiger als der ihre – Amos! Ein goldgelber Lichtstrahl verband ihrer beider magische Herzen, und Klara stellte sich vor, wie sie auf diesem goldenen Strom zu Amos hinüberfuhr. Gleich darauf spürte sie das vertraute Kribbeln in ihrem Magen und ein leichtes Sausen hinter der Stirn.


  Amos?


  Klara? Seine schlaftrunkene Gedankenstimme ließ ihr Herz rascher klopfen. Was ist los?


  Habe ich dich geweckt?, fragte sie zurück.


  Hmm, brummte er. Ich liege in einem verlassenen Schäferkarren, zwei oder drei Stunden vor Würzburg. Und dann, offenbar tief verwundert: Du klingst so anders, Klara – wo bist du, was ist passiert?


  Sie musste lachen und achtete sorgsam darauf, dass ihr Gedankenlachen einen herausfordernden Unterton bekam. Ich bin nicht heiser, antwortete sie, ich bin Adrian.


  Was soll das heißen? Ich verstehe kein Wort.


  Sie tastete nach ihrem Bündel, zog ein Schwefelholz hervor und strich es an. Schau mich an, sagte sie. Das müssten wir doch auch allmählich hinbekommen: dass du durch meine Augen siehst, was ich gerade anschaue. Sie hielt das Schwefelholz so, dass es Leanders Weste und Hosen beleuchtete. Was siehst du, mein Auserwählter?


  Du hast Burschenzeug an, stellte er fest. Wozu soll das gut sein?


  Ganz einfach. Sie musste aufs Neue lachen und diesmal vergaß sie alles – brummig zu sprechen und ihrem Lachen einen höhnischen Unterton zu verleihen. Ich habe mich als Junge vermummt, damit mir kein fremder Kerl mehr schöne Augen macht.


  Das verschlug ihm erst einmal die Gedankensprache. Um Himmels willen, Klara, sagte er dann, sind die Purpurkrieger noch hinter dir her?


  Keine Angst, ich habe sie abgeschüttelt – mit Bruder Egberts Hilfe, versicherte sie ihm, auf einmal wieder ganz ernst. Mach dir keine Sorgen, Amos, ich habe mich nur vorsichtshalber als Junge verkleidet – damit mich hier in Nürnberg möglichst niemand erkennt. Außer Mutter Sophia natürlich.


  Das Schwefelholz war längst heruntergebrannt und sie zündete kein weiteres an. Sie wollte alles vermeiden, womit sie auch nur das geringste Aufsehen erregen könnte. So erzählte sie Amos einfach, wie sie sich von Bruder Egbert und den anderen verabschiedet und die Strecke von Pegnitz bis vor die Tore Nürnbergs in einem halben Tag hinter sich gebracht hatte. Von Mutter Sophia hatte sie bisher keine weitere Botschaft erhalten, aber sie war sich sicher, dass sie bald von ihr hören würde. Ich spüre ganz deutlich, dass ich sie morgen sehen und mit ihr sprechen werde, sagte sie.


  Dass sie gestern wie ein Geist in Johannes Mergelin gefahren war und durch seinen Mund den Dominikanermönch Meinolf angeschrien hatte, erwähnte Klara nach kurzem Überlegen lieber nicht. Es war ihr noch immer viel zu unheimlich, auch nur daran zu denken. Außerdem wollte sie Amos jetzt nicht auch noch unnötig beunruhigen – sie beide hatten auch so schon mehr als genug um die Ohren.


  Du hast es gut, antwortete Amos. Wenn ich morgen Kronus wiedertreffen könnte – es wäre mein glücklichster Tag seit Langem. Er seufzte leise. Aber Trithemius hat sicher recht – jetzt muss ich mich eben an ihn halten.


  Sei vorsichtig. Sie sandte ihm einen heißen Lichtstrahl, glitzernd vor Liebe und funkelnd vor Zärtlichkeit. Gute Nacht, mein Auserwählter.


  Schlaf du auch gut, Klara. Und pass auf dich auf.


  Die Verbindung brach ab. Klara hob ihre Lider, die sich auf einmal bleischwer anfühlten. Draußen war es nun finstere Nacht. Noch einmal lauschte sie angespannt zur Tür hin. Doch um sie herum war alles so still wie in einer Gruft.


  Nur die Füchsin schnaubte über ihr leise im Traum. Klara bettete sich neben ihr ins Stroh und war gleich darauf eingeschlafen.


  2


  Am nächsten Morgen war Adrian Grünwald in aller Frühe auf den Beinen. Dem Stallknecht, der steifbeinig herbeigestakst kam, drückte er weitere fünf Heller in die unverändert schmutzverkrustete Hand. »Ich bleibe noch länger«, erklärte er barsch. »Versorge das Pferd – ich bin spätestens morgen zurück.« Er schaute den Knecht herausfordernd an und der senkte ergeben den mistfleckigen Glatzkopf.


  »Wie der junge Herr befiehlt.«


  Klara hängte beide Daumen in Leanders Gürtel ein und trat mit wiegenden Schritten auf die Straße. Die schmierige Filzmütze in die Stirn geschoben, marschierte sie auf das Tiergärtnertor zu. Noch hatte sie keine weitere Botschaft von Mutter Sophia erhalten, aber sie spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Wie der junge Herr befiehlt, wiederholte sie im Stillen und hätte beinahe vor Zufriedenheit mit sich selbst gelächelt. Doch im allerletzten Moment zog sie ihren Mund in die Breite, damit aus dem Lächeln ein höhnisches Grinsen wurde.


  Eine stämmige Bäuerin, die sich in Ermangelung eines Lasttiers vor ihren eigenen Apfelkarren geschirrt hatte, hob den Kopf und schaute sie bittend an. Doch Klara tat so, als ob sie nichts bemerkt hätte. Tut mir wirklich leid, Mütterchen, dachte sie, aber Adrian Grünwald hat viel dünnere Arme als du. Wenn sie jetzt versuchen würde, die Bäuerin beim Karrenziehen abzulösen, dann würde sofort jeder bemerken, was es mit diesem angeblichen Burschen auf sich hatte. Nur gut, dass Leanders Hemd so weit geschnitten war!


  Sie mischte sich unter eine Schar junger Knechte und Mägde, die anscheinend aus einem der umliegenden Dörfer kamen. Die Leutchen trugen ihre besten Gewänder, hatten ihre Gesichter blank geschrubbt und sogar den Dreck unter den Fingernägeln weggekratzt. Aus ihrem fröhlichen Geplapper konnte Klara heraushören, dass heute ein Sonntag war und sie sich darauf freuten, nach dem Kirchgang ein paar heitere Stunden zu erleben.


  Irgendwo in der großen Stadt ging es immer laut und lustig zu. Dagegen gab es für das Bauerngesinde draußen in den Dörfern und Höfen die ganze Woche über nichts als Plackerei und allenfalls noch eine Tracht Prügel. Wie Klara die Burschen und Mädchen so von ihrem kargen Leben reden hörte, taten sie ihr mit einem Mal furchtbar leid. So war es ihr auch als Kind schon gegangen, wenn sie mit ihrem Schaustellerwagen von Flecken zu Flecken gefahren waren, während die Sesshaften wie festgemauert in ihrer Einöde zurückbleiben mussten. Und selbst wenn mich die Ketzer- und Bücherjäger mit ihren Bluthunden durch die ganze Welt hetzen, dachte sie, und sogar wenn ich womöglich irgendwann im Kerker lande – ich will mit keiner dieser jungen Mägde, keinem dieser jungen Knechte tauschen, berichtigte sie sich eben noch rechtzeitig.


  So herablassend wie überhaupt möglich schaute Adrian Grünwald um sich, während er mit wiegenden Schritten an den Torwächtern vorbei nach Nürnberg hineinmarschierte.


  Bruder Egbert hatte ihr geraten, gerade durch dieses Tor zu gehen, obwohl das Laufertor viel näher lag, wenn man von Norden kam. Hier oben im Sebalder Burgviertel ging es den ganzen Tag über so lebhaft zu, dass ein einzelner Bursche im Gedränge wenig auffiel. Außerdem war es von hier aus nicht weit zur Burgstraße, wo sich neben der Predigerkirche das Inquisitionsgebäude befand – allerdings hoffte Klara mehr als alles andere, dass Mutter Sophia aus dem Kerker unter dem ehemaligen Abtshaus mittlerweile freigekommen wäre.


  Ruhelos wanderte sie in den Gassen umher, spähte verstohlen nach links und rechts und bemühte sich, nicht allzu sehr zusammenzuzucken, wenn plötzlich ein Stadtbüttel oder ein Mönch in schwarzer Kutte ihren Weg kreuzte. Ein paar Mal versuchte sie, Kontakt mit Mutter Sophia aufzunehmen, aber vergeblich. Das erstaunte sie allerdings kaum – wo immer sich die alte Äbtissin nun befinden mochte, ob in Freiheit oder weiterhin in der Gewalt der Inquisitoren, sie war gewiss noch immer sehr schwach. Und magische Gedankenbotschaften zu senden und zu empfangen, kostete einiges an geistiger Kraft, das wusste Klara schließlich aus eigener Erfahrung.


  An einer Straßenecke blieb sie irgendwann stehen und sah einem Gaukler zu, der honigfarbene Bälle in die Luft warf. Der Mann jonglierte geschickt mit fünf Kugeln, die er beidhändig auffing und wieder in die Luft warf, scheinbar ohne hinzusehen. Klara lächelte ihm zu – er erinnerte sie so sehr an ihren Vater. Kai Thalgruber hatte die unglaublichsten Kunststücke beherrscht: Er konnte in vollem Galopp aus dem Sattel seines Rappen emporschnellen und einen Purzelbaum in der Luft vollführen, während Tharon, sein schimmernd schwarzer Hengst, wie der Sturmwind unter ihm dahinraste. Und natürlich konnte ihr Vater auch mit Bällen und Stöcken und Obststücken jonglieren – er warf sie scheinbar achtlos fort, und doch kehrten sie so unfehlbar in seine Hände zurück, als ob alle diese Dinge mit unsichtbaren Fäden an ihm festgebunden wären.


  Der Gaukler schaute Klara verwundert an und beinahe wäre ihm eine seiner Kugeln aus der Hand gerutscht. Nicht nur verwundert, dachte Klara, eher schon zornig und empört – aber warum denn? Sein Blick glitt an ihrer Gestalt herunter, und da fiel ihr glücklicherweise wieder ein, dass sie ja Adrian Grünwald war – und natürlich schickte es sich für einen Burschen nicht, den Gaukler derart schwärmerisch anzulächeln, wie sie es eben gemacht hätte. Sie stellte sich vor, was der Mann sich wohl über sie – über ihn – gedacht hatte, und wurde ein wenig rot. Das hätte ihr ja gerade noch gefehlt, dass sie durch ein solches verbotenes Lächeln den Verdacht der Stadtbüttel erregte!


  Zum Ausgleich setzte sie eine derart grimmige Miene auf, dass die Umstehenden förmlich zurückprallten. »Aus dem Weg«, nuschelte sie so brummig, dass der Gaukler beinahe in Vergessenheit geriet. Die ganze kleine Menschenmenge, die sich an der Straßenecke versammelt hatte, staunte nur noch den sonderbaren Burschen an. Der schob nun seine Filzkappe tiefer in die Stirn und maß die Gaffer mit einem herausfordernden Grinsen. Seine Augen waren so grün wie Waldseen – und verengten sich mit einem Mal zu funkelnden Schlitzen. Der eigenartige Bursche wandte sich ab und eilte davon – so rasch, als ob ihm plötzlich eingefallen wäre, dass er ja irgendwo in der Unterstadt verabredet war. Sonderbare Leute gab es in der großen Stadt! Aber zumindest schien der Kerl harmlos zu sein.


  Die Gaffer wandten sich achselzuckend ab, und keiner von ihnen hätte sich auch nur im Traum vorstellen können, was gerade unter dem goldblonden Haarhelm des vermeintlichen Burschen vorging.


  Mutter Sophia?, rief nämlich Klara im hoffnungsvollsten Gedankentonfall aus. Ihr seid es doch? Dabei spürte sie es ja überdeutlich – dieses mächtige, wenn auch beunruhigend flackernde Gestirn an ihrem inneren Himmel konnte niemand anderes als die gütige Äbtissin sein.


  Klara, komm … Kein Zweifel, es war Mutter Sophia, die da mit ihr sprach. Aber sie schien so geschwächt, dass ihre Botschaft kaum zu verstehen war. Klara vernahm beinahe nur ein Rauschen in ihrem Kopf, in das sich ab und an geisterhaftes Winseln und Ächzen mischte. … mich freigelassen … nur zum Schein … komm rasch, ehe die Häscher … zum Heilig-Geist … Und ehe Klara irgendetwas erwidern oder auch nur nachfragen konnte, riss die Verbindung auch schon wieder ab.


  So heftig zog sich ihre Magendecke zusammen, dass Klara unvermittelt stehen blieb und sich eine Hand auf den Magen drückte. Jemand rempelte sie von hinten an, und eine heisere Stimme grölte ihr ins Ohr: »Na, gestern wohl zu viel gebechert, Kerl?« Sie fuhr herum und sah in das aufgedunsene Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren. »Dann geht’s dir wie mir«, fuhr der Sprecher fort. »Aber du weißt doch, was am besten hilft, wenn dir danach so richtig speiübel ist?«


  Klara schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, brummte sie und sah so grimmig wie möglich drein.


  »Na, dann komm mit, Kleiner – ich zeig’s dir.« Der Mann fasste sie beim Arm und zog sie mit sich, die Burgstraße hinab. Kutschen ratterten dröhnend an ihnen vorbei. Reiter jagten die steile Straße hinauf, der Kaiserburg entgegen oder vielleicht auch der Druckerei Koberger, die gleichfalls irgendwo dort oben saß. »Ein Schnaps hilft überhaupt nichts, wenn du verkatert bist – aber trink drei davon und dir wird wieder leicht ums Herz!« Der Mann war offenbar ein Säufer und auf der Suche nach einem Zechkumpan. Unglücklicherweise schien er zu glauben, dass er bereits fündig geworden sei. Mit eisernen Fingern hielt er Klaras Handgelenk umklammert. »Du wirst schon sehen, Kerl, wie beim dritten Schluck die Sonne aufgeht. Oder spätestens beim siebten!« Sein Lachen ging in Gurgeln und das Gurgeln in einen Hustenanfall über, doch bei alledem hielt er Klaras Hand unerbittlich fest.


  Verzweifelt überlegte sie, was sie jetzt machen sollte. Schon fingen die Leute wieder an, zu ihr und dem Saufkopf hinzustarren, der unablässig vor sich hinbrabbelte. Lass mich los, dachte sie beschwörend, hörst du nicht, du elender Schnapsschnabel – lass sofort mein Handgelenk los!


  Diesmal jedoch versagten ihre magischen Kräfte kläglich – der durstige Mann schien überhaupt nicht zu bemerken, dass sie mit flehentlicher Gedankenstimme auf ihn einredete. Schon waren sie bloß noch ein paar Dutzend Schritte von dem ehemaligen Abtshaus entfernt, in dem die Inquisitionsbehörde saß. Die nahezu schwarze Fassade des düsteren dreigeschossigen Bauwerks zeichnete sich bereits hinter den Bäumen ab, die dort unten an der Abzweigung zum Predigerplatz die Straße säumten.


  Was sollte sie jetzt nur machen? Wie konnte sie den verdammten Saufkerl bloß wieder loswerden? Zum Heilig-Geist, hatte Mutter Sophia ihr noch zurufen können, ehe ihre Kräfte auch schon wieder erschöpft waren. Aber das hieß doch hoffentlich nicht, dass die Äbtissin bereits in den Himmel aufzufahren gedachte, obwohl dort der Heilige Geist ja zu Hause war? Denn dann hätte sie Klara doch nicht ermahnt, rasch zu ihr zu kommen, ehe die Häscher sie selbst oder Mutter Sophia erwischen konnten – also hatte sie bestimmt das Heilig-Geist-Spital gemeint, das sich unten entlang der Pegnitz erstreckte und zusätzlich den Fluss mit einem gewaltigen Brückenhaus überwölbte.


  Wenn sie auf dieser Straße immer weiter talwärts ginge, würde sie sogar geradewegs zum Heilig-Geist-Spital gelangen. Aber sie konnte doch nicht einfach so am Inquisitionsgebäude vorbeispazieren, und dann auch noch an der Hand dieses krakeelenden Säufers, der jetzt zu allem Überfluss mit heiserer Stimme zu singen begann! »Angestaubt sind alle Bücher – nur der Bierkrug macht uns klüger«, grölte der Mann und zerrte sie immer weiter auf das Dominikanerhaus zu. »Das Bier schafft uns Genuss – die Bücher nur Verdruss!«


  Den Tränen nahe, versuchte sich Klara aus seinem Griff herauszuwinden. Aber er war einfach zu stark für sie, und vor allem durfte sie ja kein Aufsehen erregen – gerade jetzt nicht, da sie beinahe schon auf einer Höhe mit dem Inquisitionshaus waren! Wie argwöhnische Augen, so waren ihr die schmalen Fensterscharten in der düsteren Fassade schon immer vorgekommen. Das riesenhafte Portal dagegen ähnelte dem Maul eines Ungeheuers, das jederzeit aufschnappen konnte, um alles zu verschlingen, was in seiner Reichweite herumkrauchte. Und jetzt ging da drüben auf der anderen Straßenseite tatsächlich einer der eisenbeschlagenen Türflügel auf und ein junger Mönch in der schwarzen Kutte der Dominikaner trat heraus.


  Auf der obersten Treppenstufe blieb er stehen und schaute aufmerksam auf die Straße hinab. Vielleicht hatte der durstige Mann ihn sogar mit seinen Gesängen hervorgelockt – jedenfalls sah der Mönch unverwandt zu ihnen beiden herüber und schüttelte dabei missbilligend den Kopf.


  »Halt’s Maul, Idiot«, zischte Klara ihrem Begleiter zu. Sie war mittlerweile so wütend, dass sie sich überhaupt nicht mehr verstellen musste, um grimmig auszusehen. »Oder willst du im Krähenkerker dein eigenes Blut saufen?«


  Der Mann verstummte so abrupt, als ob er einen Korken geschluckt hätte. Aus glasigen Schweinsäuglein, die von einem Netz zerplatzter Adern durchzogen waren, blinzelte er zu dem Inquisitionshaus hinüber und schaute dann seinen Begleiter erschrocken an. »Um Himmels willen!«, stieß er hervor.


  Der Schreck schien ihn mit einem Schlag ernüchtert zu haben. Er ließ Klaras Hand los und marschierte in geradezu soldatischer Haltung neben ihr her. »Wir dürfen uns nichts anmerken lassen. Gib dir den Anschein, als ob du mir achtsam zuhören würdest.« Seine Linke, die eben noch ihr Handgelenk umklammert hatte, malte ausdrucksvolle Gesten in die Morgenluft – so als ob er ihren morgendlichen Spaziergang nutzen wollte, um seinem jungen Gefährten einige nützliche Lebensregeln mit auf den Weg zu geben.


  Klara getraute sich nicht, auch nur in den Augenwinkeln zu dem Dominikanermönch zurückzuschielen. Noch immer glaubte sie, seinen nachdenklichen Blick auf dem Rücken zu spüren, dabei hatten sie das Inquisitionshaus mittlerweile weit hinter sich gelassen. Vielleicht war ihnen der junge Dominikaner ja gefolgt und schlich nun in geringer Entfernung hinter ihr her?


  Aber nein, sagte sie sich dann, das war wenig wahrscheinlich – eigentlich war ihre Maskerade durch das Gebaren ihres Begleiters doch nur glaubwürdiger geworden. Eine einsame Gestalt in schlotternden Hosen, die mal mädchenhaft lächelte, dann wieder sonderbar grinste und brummte, musste ja gerade in den Augen der Inquisitoren, die nach ihr und Amos Ausschau hielten, sehr viel verdächtiger erscheinen als zwei Saufkumpane, die frühmorgens singend nach Hause torkelten.


  Aber trotzdem hatte sie von dem durstigen Mann nun genug. Bevor er sie neuerlich am Handgelenk packen und mit sich zerren konnte, warf sich Klara nach rechts herum und rannte durch eine Seitengasse davon. Erst nachdem sie einige Dutzend Schritte gelaufen war, fiel ihr auf, dass es dieselbe Gasse war, durch die sie damals vor Amos weggelaufen war. Wie er sie angeschaut hatte, als sie vor ihm auf der Straße lag! So arglos und liebevoll besorgt. Augenblicklich hatte sie sich damals in ihn verliebt, und weil sie auch diesmal im Rennen immerzu an Amos dachte, drang ein eigentlich sehr viel näher liegender Gedanke nur ganz allmählich in ihr Bewusstsein vor.


  Hatte der durstige Mann sich nicht ziemlich seltsam benommen? Zuerst hatte es ausgesehen, als ob er sturzbetrunken wäre – aber dann auf einmal hatte er sich ganz verständig und vor allem stocknüchtern gebärdet, so als ob er niemals in seinem Leben etwas Stärkeres als Veilchentee getrunken hätte. Gehörte etwa auch er zum Opus Spiritus und war von dem Geheimbund ausgesandt worden, um sie sicher am Inquisitionskerker vorbei in die Unterstadt zu geleiten?


  Verwundert sann Klara diesem Gedanken hinterher. Nein, dachte sie dann, das konnte eigentlich nicht sein. Mit seinem aufgedunsenen Gesicht war ihr der Mann wirklich wie ein Säufer vorgekommen. Und außerdem musste es auf dieser Welt ja schließlich auch noch ein paar gewöhnliche Leute geben – Menschen, die weder Bücher oder Ketzer jagten noch sich verschworen hatten, um magische Bücher zu erschaffen!
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  Das Heilig-Geist-Spital war ein Bauwerk von gewaltiger Ausdehnung. Mit seinem zweigeschossigen Haupthaus, den vielerlei Seitenflügeln, Türmen und Nebengebäuden glich es eher einer Burg oder eigenen kleinen Stadt. Ein mächtiger Seitenflügel mit eindrucksvollen Erkertürmen zog sich über einen Arm der Pegnitz, die sich an dieser Stelle in zwei Flussläufe gabelte. Dieser kürzlich erst fertiggestellte Nebenbau ruhte auf einem Brückengewölbe, unter dem Frachtkähne anlegen konnten, um das Spital mit allem zu beliefern, was man dort zur Verpflegung und Heilung der zahlreichen Kranken benötigte. Es war das größte Kranken- und Altenspital in Nürnberg und weit darüber hinaus.


  Neben dem Hauptportal an der Spitalgasse war eigens eine Wache eingerichtet worden, die bei Tag und Nacht mit schwer bewaffneten Soldaten besetzt war. Deren Aufgabe war es allerdings nicht, die kranken oder greisen Spitalbewohner zu behüten. In dem labyrinthischen Bauwerk wurde außerdem der unermesslich kostbare Kronschatz aufbewahrt – die kaiserlichen Reichskleinodien, zu denen vor allem die Kaiserkrone, die Heilige Lanze und das Reichsschwert gehörten.


  Nachdem Klara den durstigen Mann abgeschüttelt hatte, rannte sie im Zickzack durch ein Gewirr von Seitengassen weiter talwärts. Unten angekommen, wandte sie sich wieder nach links und lief am Fluss entlang zurück, wobei sie den wuchtigen Brückenflügel des Spitals bereits über dem Wasser aufragen sah. Dann versperrte ihr das gewaltige Hauptgebäude den Blick auf die Pegnitz und sie ging entlang der reich verzierten Steinfassade auf das Eingangstor zu. Hinter den Fenstern lagen Hunderte kranker und alter Männer und Frauen in ihren Betten, und Klara zog sich das Herz vor Mitleid zusammen, als sie das vielstimmige Seufzen und Stöhnen in den Krankenstuben hörte. Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen – sie war schließlich ein grimmiger Jüngling, und wenn so einer Verwundete stöhnen hörte, so stellte er sich höchstwahrscheinlich vor, dass es seine Feinde wären, die er im Schwertkampf niedergestreckt hätte.


  Sie war nun so aufgeregt und durcheinander, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Da vorn musste das Hauptportal des Heilig-Geist-Spitals sein – jedenfalls marschierten zwei Soldaten mit geschulterten Gewehren dort vor der Fassade auf und ab. Langsam ging Klara näher heran. Soeben hielt vor dem Tor ein zweispänniger Wagen. In der offenen Karosse saßen zwei Nonnen in der strengen Tracht der Augustinerinnen – schwarze Kopftücher und Kutten, aus denen lilienweiß der rund geschnittene Kragen hervorsah.


  Der Anblick war Klara so lieb und vertraut, dass ihr das Herz mit einem Mal ganz schwer wurde. Die Augustinerinnen im Kloster Mariä Schiedung hatten alle Waisenmädchen, die bei ihnen aufwuchsen, fürsorglich und liebevoll behandelt. Zu Mutter Sophia hatte sie selbst sich allerdings am stärksten hingezogen gefühlt, und die Äbtissin hatte sich so innig um sie gekümmert, als ob Klara ihre eigene Tochter wäre. Und dann auf einmal war Mutter Sophia von den Inquisitoren verhaftet worden – und in blindem Entsetzen war Klara davongerannt, aus Angst, dass die Dominikanermönche sonst auch sie in den Kerker werfen würden.


  Was aber hatte es zu bedeuten, dass diese beiden Augustinernonnen vor dem Spital vorfuhren – gerade jetzt, da ihre einstige Äbtissin hier eintreffen sollte?


  Zögernd ging Klara weiter auf den Wagen zu. Hinten auf der offenen Ladefläche lag ein Mensch, und je näher sie kam, desto klarer sah sie, dass es niemand anders als Mutter Sophia war. Die Äbtissin lag vollkommen reglos da, gebettet auf eine gepolsterte Holzbahre und in eine lehmfarbene Decke gehüllt. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht eingefallen und grau. Schlief sie? Oder war sie schon gar nicht mehr am Leben? Voller Erstaunen sah Klara, dass Mutter Sophia wie früher ihre Äbtissinnentracht trug – so als ob sich die Inquisitoren davon überzeugt hätten, dass sie sie zu Unrecht verdächtigt hatten, und Mutter Sophia in all ihre alten Würden wieder eingesetzt hätten. Was konnte diesen plötzlichen Sinneswandel nur bewirkt haben? Aber nein, dachte Klara dann – wenn sie Mutter Sophia vorhin halbwegs richtig verstanden hatte, dann hatten die Inquisitoren sie zwar freigelassen, aber »nur zum Schein«. Doch was das nun wieder bedeuten sollte, verstand Klara erst recht nicht.


  Um den Wagen herum hatte sich unterdessen eine Menschentraube gebildet. Mit respektvoll gedämpften Stimmen, wenngleich sichtlich angeregt besprachen die Leute in allen Einzelheiten, was sich da vor ihren Augen abspielte. Eine Äbtissin war schließlich eine hochgestellte Frau und so jemanden bekam man nicht jeden Tag aus nächster Nähe zu sehen. Dass sie allem Anschein nach schwerkrank war, machte den Fall nur noch interessanter. An welchem Gebrechen mochte die fromme Frau leiden? Rein äußerlich war ihr jedenfalls nichts anzumerken – keinerlei Beulen, Verbände oder schwärende Wunden, die Rückschlüsse auf das zugrunde liegende Siechtum erlaubt hätten. Allerdings trug die Dame ja die wallende Robe einer Augustineräbtissin und war überdies bis unter die Achseln in die Decke eingehüllt.


  Nur mit Bitten und Schelten gelang es den beiden Augustinernonnen, aus der Karosse auszusteigen und sich nach hinten durchzuschlängeln. Eine von ihnen musste bereits in den Vierzigern sein, die andere war gewiss zehn Jahre jünger. Auch Klara schob sich unauffällig immer näher an den Wagen heran. Dabei wäre sie am liebsten längst wieder auf- und davongerannt – sie spürte doch ganz genau, dass hier irgendetwas nicht stimmte! Aber was nur?


  Vorn auf dem Kutschbock saß ein noch junger Mann mit bronzefarbener Haut, der sich um das wilde Treiben in seinem Rücken überhaupt nicht zu bekümmern schien. Vollkommen reglos saß er da, und genauso unverwandt sah ihn Klara an: Von irgendwo her kam dieser breitschultrige junge Mann ihr doch bekannt vor! Doch sie kam einfach nicht darauf, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Er trug das derbe Gewand eines gewöhnlichen Kutschers oder Knechtes, und vielleicht lag es ja daran, dass sie sich nicht erinnern konnte? Seine Hände jedenfalls waren blitzsauber und sorgsam gepflegt. Für so etwas hatte sie einen Blick – das waren gewiss nicht die Finger eines Mannes, der von früh bis spät seine Gäule schirrte und zügelte, fütterte und striegelte. Auf dem Kopf trug er eine schmierige Lederkappe, und als er sich mit einer gezierten Bewegung an der Schläfe kratzte, rutschte die Kappe ein wenig zur Seite – und über seinem schwarzen Haarkranz blitzte der kahl geschorene Schädel auf.


  Dieser junge Mann war also ein Mönch – und nun fiel Klara auch ein, wann sie von einem solchen bronzehäutigen jungen Kirchenmann schon einmal gehört hatte.


  Johannes Mergelin hatte ihr von ihm erzählt. Der Inquisitor Cellari besaß zwei Gehilfen, und einer war jener Frater Meinolf, den sie aus Hannes’ Mund und Rachen angeschrien hatte. Der andere aber musste gerade dieser dunkelhaarige und bronzehäutige Jüngling sein, der dort vorn auf dem Kutschbock thronte wie eine Skulptur. Alexius – ja, ganz genauso hieß er. Und in seiner rechten Hand (wohlverborgen, aber nicht gut genug) hielt er einen winzigen Spiegel, in dem er so verstohlen wie aufmerksam beobachtete, was da hinten bei seiner Kutsche geschah.


  Klaras Gesicht fühlte sich mit einem Mal glühend heiß an. Doch als sie sich über die Stirn fuhr, war ihre Haut eiskalt. So als ob sie auch selbst schon mehr tot als lebendig wäre. Beklommen sah sie zu, wie die beiden Nonnen die bedauernswerte Mutter Sophia mitsamt ihrer Bahre vom Wagen herunterhoben. Die Menschenmenge wich widerwillig auseinander und machte eine schmale Gasse frei. So behutsam, als ob sie eine Steige voll roher Eier transportierten, trugen die Augustinerinnen Mutter Sophia an den Gaffern und Soldaten vorbei zum Portal. Im nächsten Moment hatte sie der Torbogen verschluckt und Klara taumelte auf weichen Knien hinter ihnen her. Was immer das alles hier zu bedeuten hatte – sie musste zur Stelle sein, wenn die arme Äbtissin wieder zu Bewusstsein käme!


  In der Eingangshalle des Spitals herrschte ein womöglich noch größeres Gedränge als draußen. Allem Anschein nach waren gerade eben wenigstens ein Dutzend verletzter oder anderweitig erkrankter Personen eingetroffen, jede von ihnen umringt von einer Traube weinender Familienangehöriger oder händeringender Gehilfen. Spitalbeamte in grauen Gewändern schritten von einer Gruppe zur anderen, fuchtelten mit den Armen, schwenkten Papiere, versuchten, sich heiser schreiend Gehör zu verschaffen. Drei kaiserliche Soldaten standen vor dem Eingang zu ihrer Wache, mit beunruhigten Mienen, die Gewehre in den Armen wiegend. Noch hatten sie offenbar keinen Befehl erhalten, dieses Durcheinander zu beenden – aber Klara bezweifelte nicht, dass sie notfalls imstande wären, die ganze riesengroße Eingangshalle mit ein paar krachenden Warnschüssen leer zu fegen.


  So unauffällig wie möglich bahnte sie sich einen Weg durch die umherwogende Menge. Die Gewölbedecke der Halle wurde durch gewaltige Säulen gestützt, aus denen Engel oder Heiligenfiguren herausgemeißelt waren. Einige von ihnen erinnerten Klara an die Statuen aus der Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand – aber so starr, wie die Figuren dort ins Innere des Berges gewiesen hatten, deuteten hier die Engel himmelwärts.


  Sie musste lächeln und ermahnte sich, grimmig zu grinsen. Irgendwo vorne im Getümmel, schon ein gutes Dutzend Schritte vor ihr, drängten sich die beiden Nonnen mit ihrer Last durch die Menge. Klara ruderte mit den Armen, wich Gehstöcken und schwankenden Kleinkindern aus, rief »Aus dem Weg, Mensch!« und vergaß, zu nuscheln und sogar zu brummen. Aber glücklicherweise herrschte in der Halle ein solches Getöse, dass man sein eigenes Wort kaum verstand.


  Und dann geschah etwas sehr Sonderbares.


  Mittlerweile hatte sich Klara ungefähr bis zur Mitte der weitläufigen Halle vorangewühlt. Von zwei Wandsäulen flankiert, führte hier rechter Hand eine schmucklose breite Tür in irgendeinen Seitentrakt des labyrinthischen Bauwerks. Ein Türflügel stand eine Handbreit offen, dahinter meinte Klara eine Treppe zu erspähen, die in Windungen abwärtsführte. Und gerade als die Nonnen mit Mutter Sophia dort vorbeikamen, ging die Tür noch etwas weiter auf und zwei weitere Augustinernonnen traten hervor.


  Klara wollte ihren Augen nicht trauen: Diese Nonnen trugen genauso eine Bahre wie die anderen beiden Augustinerinnen, die vorhin mit der Karosse eingetroffen waren, und auch die alte Frau auf der zweiten Bahre sah zumindest aus dieser Entfernung ganz genauso aus wie Mutter Sophia. Die gleiche schwarze Robe mit dem weißen Rundkragen, die gleiche lehmfarbene Decke und vor allem – das gleiche liebe alte Antlitz, die Augen fest geschlossen wie in tiefem Schlaf.


  Mehrere hochgewachsene Männer drängelten sich gerade jetzt durch die Menge und versperrten Klara für einen Moment die Sicht. Als sie wieder halbwegs freien Blick hatte, war von der zweiten Bahre mitsamt ihren Trägerinnen nichts mehr zu sehen – und Klara fragte sich verwundert, ob sie sich diese spukhafte Verdoppelung etwa nur eingebildet hatte. Aber sie war doch schließlich nicht betrunken! Wer allzu tief in den Schnapsbecher schaute, der erblickte ja angeblich die Dinge um sich herum wie im Spiegel verzweifacht. Aber sie war ja vorhin nur ein paar Schritte neben dem durstigen Mann hergelaufen – das reichte doch nicht dafür aus, dass sie nun selbst alles um sich herum zweifach sah! Außerdem hatte sich nichts und niemand außer den zwei Nonnen mitsamt der Kranken auf ihrer Bahre verdoppelt – und auch das nur für die Dauer eines Wimpernschlags.


  Aber was sollte sie jetzt nur machen? Ganz da hinten, schon fast am anderen Ende der Halle, arbeiteten sich die beiden Nonnen mit ihrer Last unbeirrbar voran. Da drüben war das Gedränge sehr viel geringer, und entsprechend kamen sie nun rascher vorwärts und würden gleich schon in einem der zahlreichen Gänge da hinten verschwinden.


  Also sollte Klara sich doch sputen, um Mutter Sophia nicht aus den Augen zu verlieren? Doch sie stand wie versteinert unweit jener Seitentür, die nun auch wieder so fest geschlossen war, als ob sie überhaupt noch nie geöffnet worden wäre. Und doch spürte Klara den starken Drang, nicht etwa den beiden Nonnen mit ihrer schwankenden Last zu folgen – sondern durch genau diese Tür zu gehen, wo immer die hinführen mochte.


  Gerade in diesem Augenblick fühlte sie, wie sich ihre Magendecke anspannte und es hinter ihrer Stirn zu sausen begann.


  Komm zum Fluss, verstand sie, Brückenhaus … ins Boot …Und dann nichts mehr.


  Aber das reichte ihr für den Moment auch völlig aus. Diese Tür hier musste zur Pegnitz hinunterführen, das wurde ihr nun blitzartig klar – zu dem Bootssteg unter dem Seitenflügel des Spitals, der sich auf einer Brücke über dem Fluss erhob. Und dort unten wurde die richtige Mutter Sophia soeben in ein Boot verfrachtet – während ihre Doppelgängerin im Spital einquartiert wurde.


  In fieberhafter Eile legte sich Klara alles so zurecht und näherte sich dabei jener Seitentür. Sie schielte links und rechts über die Schultern, konnte jedoch weder Bruder Alexius noch einen kaiserlichen Soldaten in ihrer Nähe entdecken. Wie lange würde es dauern, bis Cellaris Gehilfe bemerkte, dass sie wieder einmal vom Opus Spiritus gefoppt worden waren? So ganz hatte Klara noch nicht begriffen, was sich hier vor ihren eigenen Augen eigentlich abgespielt hatte. Aber darüber konnte sie sich jetzt wirklich nicht den Kopf zerbrechen – so beiläufig wie möglich drückte sie die Klinke herunter, schlüpfte über die Schwelle und zog die Tür mit angehaltenem Atem wieder hinter sich zu.


  Eine dämmrige Wendeltreppe. Irgendwo weiter unten gluckste und gurgelte der Fluss. Klara vernahm gedämpfte Stimmen – zuerst nur von Frauen, dann mischten sich leise Männerstimmen hinzu.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Waren Mutter Sophia und ihre Helferinnen schon entdeckt worden, ihre Flucht beendet, ehe sie richtig begonnen hatte?


  Auf Zehenspitzen lief Klara die Treppe hinab. Das Herz klopfte ihr nun wieder bis in die Kehle. Unten gab es abermals eine Tür, aber die stand glücklicherweise weit offen. Klara drückte sich an die Wand daneben und spähte hinter dem Türpfosten hervor.


  Soeben luden die beiden Augustinernonnen Mutter Sophia mitsamt ihrer Bahre in einen Frachtkahn, der am Steg festgemacht war. Zwei Männer saßen darin, die Ruder bereits ins Wasser eingetaucht und bereit, augenblicklich abzulegen. Die Nonnen rafften ihre Kutten bis zu den Waden empor und stiegen gleichfalls in das schaukelnde Boot.


  Mutter Sophia? Beschwörend rief Klara die alte Äbtissin an. Seid Ihr das wirklich – in diesem Kahn?


  Da schlug die alte Frau auf der Bahre ihre Augen auf und im selben Moment fielen sämtliche Zweifel von Klara ab. Aber ja, das hier war die einzig wahre und wirkliche Mutter Sophia – an ihrem gütigen Blick, ihren strahlend blauen Augen hätte Klara sie auch nach Jahren und Jahrzehnten ohne das kleinste Zögern wiedererkannt. Sie gab sich einen Ruck und trat aus ihrem Versteck hervor.


  »Da bist du ja, meine Liebe«, sagte Mutter Sophia. Ihre wirkliche Stimme klang weniger matt als ihre Gedankenstimme. »Steig schnell ein – wir müssen los.«
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  Von den beiden Ruderern mit kräftigen Schlägen vorangetrieben, glitt der Kahn auf der Pegnitz rasch dahin. Längst war die wuchtige Silhouette des Spitalbaus hinter ihnen versunken. Mutter Sophia hatte ihre Augen wieder geschlossen, und auch Klara spürte jetzt, wie müde sie war. Schläfrig blinzelte sie in die Morgensonne, die vor ihnen über den Hausdächern schwebte. Um diese frühe Stunde waren bereits zahlreiche Boote und Kähne unterwegs. Grußworte flogen über das Wasser. Schnittigere Boote zogen an ihnen vorüber, ein Fährmann stakte gemächlich von Ufer zu Ufer. Es war eine friedliche Stimmung, niemand schien sich für ihren Kahn besonders zu interessieren.


  Doch Klara spürte durch alle Schläfrigkeit hindurch, wie angespannt die Männer an den Rudern und die beiden Nonnen waren. Immer wieder sahen sie sich verstohlen nach allen Seiten um. Trotz allem, was sie selbst in letzter Zeit erlebt hatte, kam Klara diese Vorsicht fast schon übertrieben vor. Woher sollten Cellari und seine Purpurkrieger denn wissen, dass sie gerade hier nach Mutter Sophia suchen sollten? Wahrscheinlich hatte Alexius ja noch nicht einmal bemerkt, dass sie eine Doppelgängerin der Äbtissin im Heilig-Geist-Spital einquartiert hatten. Und wenn doch? In einer so gewaltig großen Stadt wie Nürnberg gab es tausenderlei Möglichkeiten, jemanden zu verstecken. Schließlich konnte Cellari ja nicht Straße um Straße und Haus um Haus nach der verschwundenen Äbtissin durchsuchen lassen – und wozu auch? Immerhin hatte er selbst sie doch gerade erst wieder auf freien Fuß gesetzt – wenn auch »nur zum Schein«, wie sich Mutter Sophia ausgedrückt hatte. Was genau es damit wieder auf sich hatte, würde die Äbtissin ihr ja bestimmt später noch erklären.


  Fürs Erste aber wünschte sich Klara nichts sehnlicher, als mit Mutter Sophia so wie in früheren, glücklichen Zeiten zusammenzusitzen und einfach über dies und das zu plaudern. Sie konnte ihre Augen jetzt kaum mehr offen halten. Nur verschwommen bekam sie mit, dass die Ruderer ihren Kahn in einen schmalen Graben lenkten, der in spitzem Winkel linker Hand vom Fluss abzweigte. Die Gegend hier kam Klara vage bekannt vor, aber sie war einfach zu müde, um sich darüber auch nur halbwegs klar zu werden. Außerdem sah eine Straße natürlich ganz anders aus, wenn man nicht auf ihr entlanglief, sondern im Graben daneben mit dem Kahn dahinkroch. Hoch ragten zu beiden Seiten die Häuser neben ihnen auf, dabei handelte es sich nur um bescheidene Bauwerke mit einem oder allenfalls zwei Stockwerken. Winzig schmale Treppen in der Böschung führten von den Grundstücken linker Hand bis zur Wasserlinie hinunter, und vor einer dieser schwindelerregend steilen Steigen hielt ihr Kahn unvermittelt an.


  Die Männer machten ihr Gefährt nicht mit einem Seil fest, sondern stemmten nur ihre Ruder gegen die schwache Strömung in den Grund. Daraufhin erhob sich die ältere der beiden Nonnen, trat auf den wacklig aussehenden Holzsteg und bückte sich zu Mutter Sophia hinab. Niemand sprach ein Wort, doch jeder Handgriff schien sorgsam eingeübt. Kurz darauf trugen die Augustinerinnen die Bahre bereits auf der schmalen Treppe zur Hintertür eines Hauses hinauf, die genau im richtigen Moment aufging. Klara stolperte benommen hinter den Nonnen her. Auf der obersten Stufe schaute sie noch einmal zurück – der Kahn war schon wieder bis zur Mündung des Grabens zurückgetrieben und verschwand im Gewimmel der Boote und Nachen auf dem Fluss.


  Als sie sich wieder umwandte, gingen die Nonnen mit der kranken Äbtissin eben ins Haus. Klara beeilte sich, ihnen zu folgen. Irgendjemand musste ihnen die Tür aufgemacht haben, doch jetzt war niemand mehr zu sehen. Auf den Wink einer Nonne hin schloss Klara die Tür und schob auch den Eisenriegel vor. Ehe sie etwas sagen konnte, legte eine der Augustinerinnen ihren Zeigefinger auf die Lippen und sah sie beschwörend an.


  Sie standen in einem engen, dämmrigen Treppenhaus. Von weiter oben drang verworrenes Stimmengemurmel zu ihnen herab. Zu Klaras Erstaunen trugen die Nonnen Mutter Sophia nicht etwa die Treppe weiter hinauf, sondern durch ein niederes Türchen in den Keller hinunter. Das gefiel Klara überhaupt nicht – zögernd folgte sie ihnen in die modrig riechende Unterwelt. Sie konnten die arme Mutter Sophia doch nicht hier unten im Keller verstecken!


  Der Winkel unter der Kellertreppe war mit allerlei Gerümpel zugestellt. Mit raschen Handgriffen räumten die Nonnen alles beiseite und dahinter kam eine massive Steinmauer zum Vorschein. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Müde kauerte sich Klara auf den Boden neben Mutter Sophia und schaute in ihr alt gewordenes Antlitz. Die Äbtissin schien wieder tief und fest zu schlafen – glücklicherweise, sagte sich Klara, so bekam sie wenigstens nicht mit, dass ihre Mitschwestern sie inmitten von Spinnweb und Gerümpel abgestellt hatten wie ein altersschwaches Möbelstück.


  Dann vernahm sie ein Knirschen und Malmen, wie wenn Stein auf Stein reibt, und schaute auf. Eben ging, wie von Geisterhand bewegt, eine Tür in der Mauer unter der Treppenkehre auf – und ehe Klara sich versah, hatten die beiden Nonnen die Bahre wieder aufgenommen und verschwanden mit Mutter Sophia in dem Mauerloch.


  Abermals beeilte sich Klara, ihnen zu folgen. In ihrem Rücken gewahrte sie einen Schatten, der lautlos herbeihuschte – bestimmt war das dieselbe hilfreiche Person, die ihnen auch die Hintertür geöffnet hatte. Aber um wen es sich dabei handeln mochte, Mann oder Frau, Mädchen oder Junge, war nicht zu erkennen. Schon schloss sich mit steinernem Malmen hinter Klara wieder die Geheimtür.


  In tintendicker Finsternis ging es nun eine Treppe hinauf, die so schmal war, dass man kaum beide Füße nebeneinander auf die Stufen bekam. Klara tastete nach links und rechts und spürte hier wie dort massives Mauerwerk, teilweise mit Moos oder Schimmelflechte bedeckt. Bei allen guten Geistern, dachte sie, was ist das hier nur?


  Keine Sorge, meine Liebe, meldete sich Mutter Sophia. Konnte sie etwa Gedanken lesen – sogar dann, wenn Klara ihr gar keine Gedankenbotschaft geschickt hatte? Diese Geheimtreppe, fuhr die Äbtissin mit unerwartet munterer Gedankenstimme fort, führt zu dem lauschigen kleinen Nest, das Valentin und ich uns vor langen Jahren eingerichtet haben – als Versteck vor Nachstellungen verschiedener Art.


  Das verschlug Klara erst einmal die Sprache. Valentin, wiederholte sie dann. Verstehe ich Euch richtig, Mutter Sophia: Ihr sprecht von Kronus und … von Euch?


  Oh ja, meine Liebe, das verstehst du ganz und gar richtig, erklärte Mutter Sophia. Valentin Kronus und ich lieben einander seit bald dreißig Jahren. Aber lass uns gleich auf gewöhnliche Weise weiterreden, fügte sie mit schon wieder matt klingender Gedankenstimme hinzu. Dies magische Plauschen strengt mich doch allzu sehr an.


  Das »Versteck« oder »Nest«, wie die Äbtissin sich ausgedrückt hatte, lag hinter einer weiteren Geheimtür und bestand aus zwei winzigen Kämmerchen unter dem Dachstuhl. Fenster gab es keine, doch durch Ritzen zwischen Schindeln und Balken sickerte Sonnenlicht herein. Die vordere Kammer war behaglich eingerichtet – mit zwei Lehnsesseln, einem Tisch und sogar ein paar Büchern in einem kleinen Wandregal. Der Boden war dick mit alten Teppichen und Wolldecken ausgelegt.


  Eine der Nonnen zeigte darauf und bedeutete Klara erneut, dass sie leise sein sollte. »Niemand darf erfahren«, sagte sie gedämpft, »dass es diese Kammern überhaupt gibt. Geschweige denn, dass sie derzeit bewohnt sind.«


  Sodann baten die Nonnen Klara, sie eine Weile mit Mutter Sophia allein zu lassen. Sie würden die Kranke nur rasch mit dem Nötigsten versorgen und Klara solle so lange in der hinteren Kammer warten.


  Halbtot vor Müdigkeit torkelte sie durch ein schmales Türchen nach hinten. Diese zweite Mansarde mochte auch so mancherlei enthalten, doch Klara nahm kaum etwas davon wahr. An einer Seitenwand stand ein unglaublich bequem aussehendes Bett mit hoch aufgetürmten Kissen und Polstern. Ein wahrer Gähnkrampf riss ihr förmlich den Mund auseinander, und sie hatte noch längst nicht fertig gegähnt, als sie auch schon in den Federn lag.


  Im Liebesnest von Kronus und Mutter Sophia, konnte sie gerade noch denken und schlief im selben Moment ein.


  Das Nächste, was sie mitbekam, waren zwei Frauengesichter, die lächelnd über ihr schwebten. »Wir hätten dich ja noch weiterschlafen lassen«, sagte die Ältere so leise, dass Klara die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen.


  »Aber die Äbtissin will nicht länger warten«, ergänzte die jüngere Frau.


  »Sie sorgt sich, dass euch sonst nicht genügend Zeit bleibt«, nahm wieder die Erste den Faden auf.


  Verwundert sah Klara von einer Frau zur anderen. Es mussten die beiden Nonnen sein, aber das wurde ihr nur ganz allmählich klar. Sie sahen so anders als vorhin aus – anstelle der schwarzen Schleier trugen sie ihr Haar offen über der streng geschnittenen Nonnenkutte. »Nicht genügend Zeit?«, wiederholte sie schlaftrunken. »Wieso das denn?«


  Die beiden Frauen wechselten Blicke. »Das wird dir Mutter Sophia selbst sagen«, erklärte die eine.


  »Oder auch nicht«, steuerte diesmal ihre Gefährtin bei. Sie richteten sich wieder auf, beinahe gleichzeitig, als ob eine von ihnen ein Schatten oder Spiegelbild der anderen wäre.


  »Geh jetzt nach vorne«, sagten sie noch. »Alles Gute.«


  Es klang nach Abschied, doch als Klara in Leanders Schuhe geschlüpft war und in die vordere Kammer ging, blieben die beiden Frauen im Hinterzimmer zurück.


  Leise trat sie in die vordere Mansarde und schloss nach kurzem Zögern hinter sich die Tür. Die beiden Frauen hatten keinerlei Anstalten gemacht, ihr zu folgen. Das alles war ziemlich sonderbar.


  Nicht genügend Zeit, dachte sie – das konnte doch nur bedeuten, dass es mit Mutter Sophia zu Ende ging?


  Die Äbtissin saß mittlerweile in einem der Lehnsessel und wandte Klara ihren Rücken zu. Zögernd ging Klara um das Sitzmöbel herum, ein wenig bang vor dem, was sie zu sehen bekommen würde. Doch gleich darauf fiel alle Beklommenheit von ihr ab.


  »Komm zu mir, Liebes«, sagte Mutter Sophia mit leiser, aber kräftiger Stimme. »Keine Bange, an den paar Beulen und Schrammen, die Cellaris Schergen mir beigebracht haben, werde ich bestimmt nicht gleich sterben. Ein wenig in Eile sind wir trotzdem, aber aus einem anderen Grund. Komm her, Klara«, wiederholte sie und lächelte sie liebevoll an.


  Klara wollte sich neben ihr zu Boden werfen, ihr Gesicht in Mutter Sophias Schoß vergraben, wie sie es früher so gerne gemacht hätte. Doch glücklicherweise fiel ihr eben noch rechtzeitig ein, dass sie hier keinesfalls herumpoltern durfte. So sank sie nur behutsam neben der Äbtissin in die Knie, nahm eine ihrer Hände in die ihren und sah Mutter Sophia mit einem glücklichen Lächeln an. »Wenn Ihr wüsstet, wie ich Euch vermisst habe!«, brach es aus ihr heraus.


  »Oh, ich habe dich auch vermisst, Liebes.« Die Äbtissin streichelte ihr sanft über den Kopf. »Was für eine hübsche Haartracht du dir zugelegt hast – es steht dir wirklich ganz ausgezeichnet.«


  Klara sah zu ihr auf. Ihre Augen begannen verdächtig zu brennen und gleich darauf brach sie wirklich in Tränen aus. Sie hatte versucht, den Weinkrampf zurückzuhalten, aber es ging einfach nicht. Viel zu viel Angst und Leid hatten sich in ihr aufgestaut, seit Mutter Sophia von den Inquisitoren verschleppt worden war. Sie hatte monatelang auf der Straße gelebt, und sie und Amos waren von den Ketzer- und Bücherjägern durchs halbe Land gejagt worden, mit Gewehren und Bluthunden, als ob sie Hasen oder Rehe wären.


  »Weine nur, kleine Klara«, sagte Mutter Sophia leise. Unverwandt streichelte sie ihr über den Kopf und Klara weinte und weinte, bis keine einzige Träne mehr in ihr war.


  »Jetzt ist mir leichter ums Herz«, sagte sie irgendwann mit tränenheiserer Stimme, nachdem sie ihre Augen getrocknet hatte. Sie schniefte in ein nicht allzu sauberes Tuch, das Leander für sie in Adrians Hosentasche gesteckt hatte. »Vielen Dank, Mutter Sophia, dass Ihr so viel Geduld mit mir habt.«


  Die Äbtissin sah sie aufmerksam an. »Dasselbe sollte wohl eher ich zu dir und Amos sagen«, antwortete sie, »in meinem eigenen und in Valentin Kronus’ Namen – schließlich muten wir euch ja erst recht so einiges zu.«


  Mit einem Mal spürte Klara, wie besorgt Mutter Sophia war. Und dass sie keineswegs so bei Kräften war, wie sie erscheinen wollte – Cellari und seine Schergen mussten ihr doch ärger zugesetzt haben, als sie vor Klara zugeben wollte. Auch in ihrem Lehnsessel war die Äbtissin bis unter das Kinn mit der lehmroten Decke zugedeckt, und Klara fragte sich, was sie auf diese Weise alles vor ihr verbergen wollte. Wunden, Verbände oder noch Ärgeres.


  »Setz dich in den Sessel«, sagte Mutter Sophia. »Wir müssen sprechen, ich muss dir so vieles erklären – solange noch Zeit dafür ist.«
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  Klara liess sich in den Lehnsessel gegenüber der Äbtissin sinken. Da erst fiel ihr auf, dass auf dem Tisch zwischen ihr und Mutter Sophia Körbe und Teller mit den köstlichsten Speisen bereitstanden – Brot, Butter, Käse und sogar ein daumenbreiter Riemen Schinkenspeck. Aus einer Kanne stieg Dampf auf und der roch unverkennbar nach dem Früchtetee, den sie und Mutter Sophia bei ihren gemeinsamen Mahlzeiten in Mariä Schiedung immer getrunken hatten. Das Wasser lief Klara im Mund zusammen.


  »Greif nur zu, Liebes«, sagte Mutter Sophia. »Du musst schrecklich ausgehungert sein.«


  Es fühlte sich alles ein wenig unwirklich an – sogar dann noch, als Klara sich ein Brot mit Butter und Speck zurechtgemacht hatte und den vertrauten Teegeschmack in ihrem Mund spürte. Wo kamen all diese Köstlichkeiten überhaupt her? Weder hier in der vorderen Mansarde noch hinten in der Schlafkammer hatte Klara irgendwelche Speisevorräte oder gar einen Herd bemerkt, auf dem man Tee kochen könnte.


  Herzhaft biss sie in ihr Brot. Nein, das hier war kein Traum und auch keine magische Vorspiegelung – es war die reine Wirklichkeit. Mit jedem Schluck und jedem Bissen schmeckte sie es noch deutlicher.


  »Hör mir gut zu, Klara«, sagte Mutter Sophia ein wenig später. Sie selbst hatte nur ein paar Schlucke Tee getrunken und ein- oder zweimal in eine trockene Brotscheibe gebissen. »Du fragst dich bestimmt, was es mit dem Versteckspiel vorhin im Spital auf sich hatte – die Doppelgängerin, unsere Flucht über den Fluss und so weiter.«


  Sie lächelte ein wenig verschämt, so als ob es ihr peinlich wäre, dass sie an derlei Gassenkinderstreichen teilnahm. »Leo Cellari hat ein paar Monate gebraucht«, fuhr sie fort, »aber nun hat er offenbar eingesehen, dass er mir keinerlei Offenbarungen über den Orden und unser großes Werk entlocken wird. Weder mit Drängen und Drohen noch mit Zange oder Rad.«


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Die im Inquisitionskerker erlittenen Schrecknisse schienen in ihr wieder lebendig zu werden, doch sie rang alle peinvollen Erinnerungen nieder. Klara fühlte unendliches Mitleid mit der alten Frau.


  »Also hat sich Cellari entschlossen«, sprach Mutter Sophia schließlich weiter, »mich wieder freizulassen und den Anschein zu erwecken, als ob ich von allen Anschuldigungen reingewaschen wäre. Vor aller Augen sollte ich im Heilig-Geist-Spital einquartiert werden – und dort hätten sich dann seine Späher auf die Lauer gelegt, um zu schauen, wer mich so alles besuchen würde.«


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Jede einzelne Bewegung bereitete ihr Schmerzen, Klara spürte es genau. »Wie Cellaris weiterer Plan im Einzelnen aussah«, fuhr die Äbtissin fort, »weiß ich natürlich nicht. Aber ich nehme an, er wollte einfach jeden, der so unvorsichtig war, an meinem Spitalbett zu erscheinen, verhaften und von seinen Schergen befragen lassen. Auf diese Weise wären ihm früher oder später zumindest einige Angehörige des Opus Spiritus in die Falle gegangen – so ungefähr hat sich das der alte Bussard wohl gedacht.«


  Mutter Sophia legte erneut eine kleine Pause ein. Ihre Stirn glitzerte vor feinem Schweiß. »Aber ich wollte doch unbedingt noch einmal mit dir sprechen, kleine Klara«, sagte sie auf einmal und ihre Stimme zitterte. »Dich sehen wollte ich, noch einmal dich in meine Arme schließen. Und dir von Angesicht zu Angesicht erklären, warum wir dich und Amos in solche Gefahr gebracht haben.«


  Klara schaute sie nur wortlos an. Sie wusste überhaupt nicht, was sie auf diese Eröffnungen antworten sollte, aber sie hätte sowieso kein Wort herausgebracht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wieder spürte sie, wie beunruhigt Mutter Sophia war – so als ob sie befürchtete, dass Cellari ihr Versteck bereits ausfindig gemacht und mit einem halben Hundert Purpurkriegern umzingelt hätte. Aber sie fühlte auch, dass die Äbtissin ihre Sorgen ebenso wie ihre Schmerzen vor ihr verbergen wollte, und im Moment war Klara ihr dankbar dafür.


  So stand sie nur mit weichen Knien von ihrem Sessel auf und ließ sich erneut zu Füßen der Äbtissin auf dem Boden nieder. Wo war eigentlich ihre – oder vielmehr Adrians – schmierige Filzmütze abgeblieben? Nun, darum würde sie sich später kümmern. Sie war bei Mutter Sophia, nichts anderes zählte jetzt. Klara legte ihren Kopf auf Mutter Sophias Beine und die Äbtissin streichelte ihr sanft übers Haar.


  »Das Opus Spiritus«, begann Mutter Sophia, »haben wir vor über drei Jahrzehnten ins Leben gerufen und zwar aus einem einzigen Grund: Wir wollten ein Buch erschaffen, in dem das Beste aus den alten Heidenkulturen aufbewahrt und an künftige Leser überliefert würde. Die kostbarsten Schätze aus ihren Mythen und Epen, ihren magischen und musischen Künsten. Nur was genau zu diesem Besten und Bewahrenswerten gehört und was nicht – darüber gab es zwischen uns bald schon Streit.«


  Sie sprach jetzt rasch und konzentriert, aber Klara hörte am hellen, fast gläsernen Klang ihrer Stimme, wie angespannt Mutter Sophia war. Und wie sehr das alles hier über ihre Kräfte gehen musste.


  »Halb im Scherz sprachen wir davon«, fuhr die Äbtissin fort, »dass unser Orden in ›Dichter‹ und ›Priester‹ zerspalten sei. Die ›Dichter‹ wollten im Buch der Geister nur dasjenige von den alten Heidenkünsten aufbewahren, was für die Menschen wirklich hilfreich und heilsam ist. Das Buch sollte in seinen Lesern die magische Gabe erwecken, sich in andere einzufühlen und ihre Gedanken besser zu verstehen. Außerdem sollte es die Einbildungskraft der Menschen stärken, ihre Fähigkeit, sich an andere Orte und in andere Zeiten zu versetzen – oder kurz gesagt: sich andere, bessere Welten auszumalen als diejenige, in der wir gerade leben.«


  Die alte Frau unterbrach sich, und Klara nutzte die Gelegenheit für eine Frage, die ihr seit gestern keine Ruhe mehr ließ – seit sie durch Johannes zu Bruder Meinolf gesprochen hatte. »Ihr sagt, Das Buch sollte nur diese vier Gaben erwecken«, begann sie zögernd. »Heißt das vielleicht, Mutter Sophia, dass es in Wirklichkeit noch weitere magische Fähigkeiten wachruft?«


  Mit dieser Frage schien die Äbtissin überhaupt nicht gerechnet zu haben. Sie schaute Klara mit großen Augen an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ganz und gar nicht«, antwortete sie. »Das wollte ich damit bestimmt nicht sagen und das ist auch vollkommen ausgeschlossen. Valentin wusste ganz genau, was er tat – und er war ganz und gar auf der Seite der ›Dichter‹. So wie natürlich auch ich.«


  Sie lächelte still in sich hinein. »Wir ›Dichter‹«, fuhr sie fort, »waren die weitaus größere und mächtigere Gruppe innerhalb unserer Bruderschaft – jedenfalls bildeten wir uns das lange Zeit ein. Namen will ich hier lieber keine nennen, Klara, ich darf es auch gar nicht – wir alle haben bei unserem Leben geschworen, über gewisse Dinge Stillschweigen zu bewahren. Aber so viel darf und will ich dir sagen: Mächtige Edelleute, einflussreiche Künstler und Gelehrte gehören dem Opus Spiritus an, darunter auch einige hochgestellte Kirchenmänner – und die meisten von ihnen standen von Anfang an aufseiten der ›Dichter‹. Außer mir selbst gehörte natürlich auch Bruder Egbert zu dieser Gruppe – und übrigens auch Amos’ Großvater Kasimir von Hohenstein. Nach langem Hin und Her einigten wir alle uns schließlich darauf, dass Valentin Kronus Das Buch der Geister schreiben sollte. Das war vor rund drei Jahrzehnten – ich war damals noch eine einfache Nonne, und Valentin hatte gerade beschlossen, das Klosterleben aufzugeben.«


  Erneut unterbrach sie sich und jenes stille Lächeln glitt über ihr faltiges Antlitz. Sie zog ein Leinentüchlein unter ihrer Decke hervor und wischte sich den Schweiß von Stirn und Wangen.


  »Wollt Ihr Euch nicht lieber eine Pause gönnen, Mutter Sophia?«, fragte Klara. »Ruht Euch ein wenig aus, danach können wir weitersprechen.«


  Doch die Äbtissin schüttelte erneut den Kopf. »Dafür ist keine Zeit, Mädchen – ich habe dir noch so viel zu sagen, und ich spüre ja, dass wir bald schon …« Sie unterbrach sich abrupt.


  Was würde ihnen bald schon geschehen? Klara wollte es gar nicht wissen. Jedenfalls nicht jetzt. Viel lieber wollte sie noch eine Weile mit Mutter Sophia zusammen sein und endlich aus ihrem Mund erfahren, warum das Opus Spiritus ausgerechnet sie selbst und Amos ausgewählt hatte, um Das Buch der Geister zu erproben und in Sicherheit zu bringen. An alles andere wollte Klara im Moment gar nicht denken. Nicht an ihre Verfolger, die früher oder später ihre Fährte wiederfinden würden. Nicht an die zusätzlichen magischen Kräfte, die Das Buch der Geister allem Anschein nach erweckte – auch wenn das nach Mutter Sophias Überzeugung ganz unmöglich war. Und auch nicht daran, dass die gütige Äbtissin offenbar beständig Schmerzen litt und wohl nicht mehr lange leben würde.


  »Wie schon gesagt – Kronus war ganz und gar auf der Seite der ›Dichter‹«, sagte die Äbtissin, »und so glaubten wir, dass wir uns um die ›Priester‹ und ihre viel weiter gehenden Vorstellungen auch nicht mehr groß zu kümmern bräuchten. Valentin würde schon dafür sorgen, dass Das Buch einzig und allein heilsame und hilfreiche magische Gaben in seinen Lesern erwecken könnte. Die ›Priester‹ konnten in Träumen von alter Magiermacht und -herrlichkeit schwelgen, so viel sie wollten: Das Buch würde sowieso nichts von dem enthalten, was sie für die Verwirklichung ihrer verstiegenen Pläne brauchten.«


  Von irgendwo weiter unten im Haus drang der Klang heller Stimmen zu ihnen herauf. Es hörte sich an, als ob ein ganzes Dutzend Kinder im Chor singen oder beten würde. Doch Klara bekam es kaum mit – sie war mit ihren Gedanken bei dem, was die Äbtissin gerade gesagt hatte.


  »Alte Magiermacht und -herrlichkeit«, wiederholte sie. »Darum also geht es den ›Priestern‹, wie Ihr sie genannt habt: dass sie zu mächtigen Magiern werden wollen, wie es sie in früheren Zeiten gegeben hat? Aber wie soll das gehen? Und wer in der Bruderschaft gehört denn eigentlich zu diesen ›Priestern‹ – außer Trithemius und Faust?«


  Die Äbtissin wurde noch ein wenig grauer im Gesicht, als sie Klara diese beide Namen nennen hörte. Erneut tupfte sie sich über Stirn und Wangen, ehe sie weitersprach. »Diese beiden gehören allerdings dazu – das vermutest du ganz richtig.« Sie nickte Klara anerkennend zu. »Lassen wir aber die restlichen Namen auch hier lieber beiseite«, fuhr sie fort, »oder so viel nur: In der Bamberger Bischofsburg habt ihr wohl noch den einen oder anderen ›Priester‹ getroffen – über den furchtbaren Herrn Faust hinaus.«


  Ihre Finger krampften sich um das schweißfeuchte Tuch. »Ja, die alte Magiermacht und -herrlichkeit, worin könnte die bestehen? Valentin, Egbert und ich haben uns oft genug die Köpfe darüber zerbrochen. Will Trithemius etwa Götzenkulte und Dämonenbeschwörung aus vorchristlichen Zeiten wieder einführen? Wollen er und Faust als Zauberpriester über die fränkischen Lande herrschen, wenn die erst ins Heidentum zurückgefallen sind? Das alles hört sich doch sehr viel mehr nach den Flausen halbwüchsiger Rotzbengel als nach ernst zu nehmenden Plänen an – oder etwa nicht?«


  Über diese Frage musste Klara lachen, aber eine Antwort wusste sie auch diesmal nicht. Und gegen die Beklommenheit, die in ihrem Innern wie ein gefangenes Raubtier umherstrich, half das Lachen auch nichts.


  »Nein, wir konnten das alles einfach nicht ernst nehmen«, bekräftigte Mutter Sophia. »Und vor allem deshalb nicht, weil Das Buch, das Valentin in unser aller Auftrag erschuf, ja gar nicht dafür geeignet war, den ›Priestern‹ bei der Verwirklichung ihrer Pläne zu helfen. Davon waren wir ›Dichter‹ jedenfalls überzeugt – und was mich betrifft, ich glaube das bis heute.«


  Sie schluckte krampfhaft und deutete mit zitternder Hand auf ihren Becher. Klara beeilte sich, ihr ein wenig warmen Tee nachzuschenken und den Becher zu reichen. Mutter Sophia führte ihn zum Mund, aber ihre Hand zitterte jetzt so sehr, dass Klara ihr helfen musste, zu trinken.


  »Du hattest recht, meine Liebe«, sagte Mutter Sophia, »ich sollte jetzt wirklich eine Pause einlegen. Wenn die Glocken die sechste Stunde schlagen, lass uns weiterreden.« Nur mit Mühe konnte die alte Frau ihre Augen noch offen halten. »Auch du musst müde sein«, murmelte sie, »leg dich drüben ins Bett und ruh dich ein wenig aus.«
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  In der Hinterkammer legte sich Klara aufs Bett, wie es ihr die Äbtissin geraten hatte, doch sie war viel zu aufgeregt, um gleich einzuschlafen. Bald schon sprang sie wieder auf und ging barfuß, um keinen Lärm zu verursachen, unter den Balken des Dachstuhls auf und ab.


  Diese zweite Kammer war bis auf das breite Bett und eine eisenbeschlagene Truhe leer. Die Truhe selbst enthielt ja höchstwahrscheinlich nur Wäsche und dergleichen, aber wie verhielt es sich mit dem kleinen Fach an der Seite, das mit einem Vorhängeschloss verriegelt war? Klara strich um die Truhe herum, mit ihren Gedanken halb bei Mutter Sophia und dem Buch der Geister und zur anderen Hälfte bei dem wuchtigen Möbelstück und seinem geheimnisvollen Seitenfach. Schließlich ließ sie sich neben der Truhe auf die Knie nieder und probierte vorsichtig, ob das Vorhängeschloss auch wirklich versperrt war. Und siehe da – die Schließe war nicht eingerastet, der Bügel ließ sich mühelos herausziehen.


  Aber das änderte natürlich nicht das Geringste daran, dass es Mutter Sophias und vielleicht noch Valentin Kronus’ Truhe war und der Inhalt niemanden sonst etwas anging.


  Doch dieser Einwand wiederum half überhaupt nichts dagegen, dass Klara vor Neugierde beinahe platzte. Dass es ihr in sämtlichen Fingerspitzen kribbelte und sie plötzlich an nichts anderes mehr denken konnte als an das mysteriöse Fach und die Schriftstücke, die es höchstwahrscheinlich enthielt. Briefe, die Valentin Kronus seiner geliebten Sophia geschickt hatte und in denen er sich doch ganz bestimmt auch über Das Buch der Geister ausließ.


  Aber das konnte sie nun wirklich nicht machen. Es wäre ein unentschuldbarer Vertrauensbruch, sagte sich Klara, wenn sie jetzt in diesen Schriftstücken heimlich lesen würde. Doch das würde sie auch ganz bestimmt nicht tun.


  Sie würde nur eben mal das Schloss wegnehmen, das Türchen einen Spaltbreit aufziehen und mit einem Auge in das Fach hineinspähen. Höchstwahrscheinlich war es ja sowieso leer oder enthielt allenfalls Spinnweb und Staub – und wenn sie sich davon überzeugt hätte, könnte sie auch endlich ein wenig schlafen.


  Sie hielt den Atem an, entfernte lautlos das Schloss und zog das leise knarrende Seitentürchen auf.


  Es enthielt ein Schriftstück von beachtlichem Umfang, genau wie Klara sich das erhofft hatte. Rund zwei Dutzend Papierbögen, offenbar sorgsam beschriftet und zweifach zusammengefaltet. Das Manuskript sprang sie geradezu an, es schrie ihr zu, dass sie es an sich nehmen und auf der Stelle lesen sollte.


  Klara erschrak und beeilte sich, das Fach wieder zu schließen und alles so zurechtzumachen, wie sie es vorgefunden hatte. Bei allen guten Geistern, dachte sie – bestimmt enthielten diese Blätter einige Abschnitte aus dem Buch der Geister, die Kronus der Äbtissin irgendwann geschickt hatte, damit sie deren Wirkung an sich selbst erprobte.


  Vielleicht war es auch eine frühere Version von einer der vier Geschichten aus dem Buch – eine Version, die womöglich noch die eine oder andere unbeabsichtigte Beimischung von schwarzer oder zumindest von allzu starker Magie enthielt.


  Warum sonst war es ihr vorgekommen, als ob dieses Schriftstück sie regelrecht anspringen wollte wie eine giftige Kröte? Oder als ob es von sich aus sprechen, ja sogar schreien, ihr alles ins Gesicht schreien könnte, was in ihm niedergeschrieben war? So wie sie selbst auf einmal imstande gewesen war, aus Johannes Mergelin herauszudonnern, mit seiner Zunge, seinem Mund Bruder Meinolf ins Gesicht zu schreien.


  Klara musste krampfhaft schlucken. Sie rappelte sich wieder auf und legte sich ins Bett, ohne der mysteriösen Truhe nochmals einen Blick zu schenken.


  Vielleicht ist Kronus ja doch ein Fehler unterlaufen?, dachte sie. Sodass auch die Geschichten, die er in sein Buch aufgenommen hat, in ihren Lesern schwarzmagische Kräfte erwecken können – obwohl er genau das ja unbedingt vermeiden wollte? Die Gabe des Schadenzaubers oder die Fähigkeit, wie ein Dämon von anderen Menschen Besitz zu ergreifen …


  Sollte sie nicht nachher noch einmal mit Mutter Sophia über ihre Befürchtungen reden? Die Fähigkeit, wie ein Geist in andere Personen zu fahren, gehörte doch keinesfalls zu den Gaben, die Das Buch erwecken sollte! Aber vielleicht, dachte sie dann wieder – vielleicht war diese Fähigkeit ja auch deshalb in ihr wach geworden, weil Mutter Sophia ihr die erste und die zweite Geschichte so vorgelesen hatte, wie sie damals in Kronus’ Briefen stand?


  Später hatte Klara diese beiden Geschichten – Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand und auch Von der Frau, die im Brunnen wohnte – nochmals in der Fassung gelesen, in der Kronus sie schließlich in Das Buch aufgenommen hatte. Aber die Geschichten, die Mutter Sophia ihr vorgelesen hatte, unterschieden sich in einigen Details von den endgültigen Versionen – beispielsweise gab es in der ersten Geschichte ein Pferd mit weißem Fell, das in der endgültigen Fassung ein feines schwarzes Linienmuster aufwies, von dem jedoch in der Briefversion noch keine Rede war. Und womöglich lag es ja an derlei winzigen Unterschieden, ob ein und dieselbe Geschichte einzig heilsame magische Gaben oder eben auch schädliche Kräfte in ihren Lesern hervorrief.


  Doch so oder so würde sie es nicht über sich bringen, Mutter Sophia auf diese heiklen Punkte anzusprechen. Es würde unweigerlich wie ein Vorwurf klingen – und Klara spürte ja deutlich, dass die Äbtissin nicht mehr lange zu leben hatte. Da konnte sie die arme Frau doch nicht auch noch mit verschwommenen Verdächtigungen belasten, an die sie selbst nicht recht glauben mochte.


  Über diesem Hin und Her wurde Klara schließlich doch wieder so müde, dass sie bald darauf einschlief. Als sie zu sich kam, schwebte abermals eines jener Frauengesichter über ihr und lächelte sie an. Der Abend dämmerte schon. »Mutter Sophia wartet auf dich«, sagte die Frau. »Geh rasch hinüber – sie ist sehr schwach. Aber sie will dich unbedingt noch einmal sehen.«


  Beklommen erhob sich Klara und ging in die vordere Mansarde zurück. Ihre – oder eher wohl Adrians oder eigentlich Leanders – Schuhe standen ja ganz richtig neben dem Bett, aber die Filzmütze konnte sie noch immer nicht entdecken. Die hatte sie doch hoffentlich nicht unterwegs verloren – als sie vor dem durstigen Mann weggelaufen war oder später, im Gedränge des Heilig-Geist-Spitals?


  »Da bist du ja wieder, liebes Kind«, riss Mutter Sophia sie aus ihrer Grübelei. »Du siehst aus, als ob dich der Schlaf erfrischt hätte. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen – aber Schluss jetzt mit diesem Altweiber-Gejammer. Setz dich zu mir, Klara, und lass mich rasch zu Ende bringen, was ich vorhin begonnen habe. Höre gut zu. Ich komme jetzt auf dich zu sprechen und auf die anderen ›Auserwählten‹.«


  Klara ließ sich erneut auf dem Boden neben dem Sessel der Äbtissin nieder. Sogleich fasste Mutter Sophia nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  »Zumindest in einem Punkt waren wir uns beim Opus Spiritus alle einig«, sagte sie. »Die magische Wirkung des Buchs der Geister sollte sorgsam erprobt werden, bevor wir es drucken und in alle Himmelsrichtungen verbreiten würden. Bei der Frage, auf welche Weise und durch wen es erprobt werden sollte, gerieten ›Dichter‹ und ›Priester‹ aber wiederum in Streit. Die ›Priester‹ nämlich wollten, dass es unbedingt durch zwei oder drei junge Leser erprobt werden sollte – weil die heilsame alte Magie ja an euch, die nachwachsenden Generationen, weitergegeben werden sollte. Wir ›Dichter‹ waren dagegen der Ansicht, dass es vollkommen ausreichte, wenn wir innerhalb der Bruderschaft ausprobierten, welche magischen Fähigkeiten Das Buch in uns erweckte.«


  »Aber bei diesem Streit haben sich dann die ›Priester‹ durchgesetzt?«, warf Klara ein.


  Mutter Sophia gab nur ein unbestimmtes Seufzen von sich und schwieg dann so lange, dass Klara schon glaubte, die alte Frau wäre vor Erschöpfung abermals eingeschlafen. Doch als Klara ihren Kopf hob und zu ihr aufsah, erwiderte die Äbtissin mit einem bekümmerten Lächeln ihren Blick.


  »Wir ›Dichter‹ hatten uns ja in allen entscheidenden Fragen durchgesetzt«, antwortete sie mit merklich matterer Stimme. »Da schien es uns nur recht und billig, dass wir den ›Priestern‹ in diesem Punkt auch einmal ihren Willen ließen: Wir stimmten also zu, dass Das Buch durch einige junge Leser ausprobiert werden sollte – und dass allein die ›Priester‹ bestimmen dürften, um wen es sich bei diesen Probelesern handelte. Einmal mehr wunderten wir uns über unsere ›Priester‹-Brüder und ihre sonderbaren Ideen. Aber wir dachten uns weiter nichts dabei – und niemand von uns wäre auch nur im Traum auf die Idee gekommen, zu welchen schrecklichen Mitteln die ›Priester‹ in der Folge greifen würden.«


  Klara schaute zu Mutter Sophia empor und die Kehle wurde ihr eng. »Sie haben Amos und mich ausgewählt. Und Leander«, brachte sie heraus. »Aber warum gerade uns?« Sie musste erst einmal einen Schluck Tee trinken, so trocken war ihr Mund mit einem Mal. »Unsere Eltern haben sie umgebracht, um uns unter ihre Kontrolle zu bringen – nur aus welchem Grund? Was ist an uns so Besonderes – an Amos, Leander und mir?«


  Das Herz klopfte ihr plötzlich wie rasend in der Brust. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schaute erst wieder auf, als sie ganz sicher war, dass sie nicht gleich aufs Neue losheulen würde.


  Sie wollte jetzt endlich wissen, was hinter alledem steckte. Wer diese Wahnsinnigen waren, die ihre Eltern im Schlaf kaltblütig ermordet, ihren Wagen einfach angezündet und nur sie selbst vorher in Sicherheit gebracht hatten. Warum es diesen Leuten verdammt noch mal so wichtig war, dass gerade Amos und sie Das Buch der Geister als Erste lasen und ausprobierten.


  »Einer der Auserwählten«, sagte Mutter Sophia so leise, dass Klara die Ohren spitzen musste, »war ja ein Enkel unseres Ordensbruders Kasimir von Hohenstein – schon deshalb sah für uns alles ganz unverdächtig aus. Ritter Kasimir gehörte doch selbst zu den ›Dichtern‹, und sein Sohn Ferdinand – Amos’ Vater – war ja anfangs auch ganz begeistert von diesem Plan. Amos hat als kleiner Junge einige bemerkenswerte Fähigkeiten an den Tag gelegt – er war ein besonders empfindsames Kind, das beispielsweise spüren konnte, wenn jemand in seiner Nähe ernstlich krank war. Wir alle freuten uns, dass die ›Priester‹ eine so gute Wahl getroffen hatten. Umso mehr vertrauten wir darauf, dass sie bei der Auswahl der beiden anderen Probeleser mit gleichem Glück und Geschick vorgehen würden. Wir erfuhren lediglich, dass sie zwei weitere hochempfindsame Kinder gefunden hätten, deren Eltern mit ihrer Erwählung einverstanden seien. Und wenn Das Buch eines Tages fertig wäre – dann würdet ihr drei gerade in dem richtigen Alter sein, um seine magische Wirkung zu erproben.«


  Sie ließ Klaras Hand los und wischte sich neuerlich mit ihrem Tuch über die Stirn. Klara war sich auf einmal gar nicht mehr sicher, ob sie wirklich hören wollte, was Mutter Sophia ihr noch weiter offenbaren würde. Am liebsten hätte sie sich die Hände auf ihre Ohren gepresst und wäre aus dem Zimmer gerannt. Aber ein anderer Teil von ihr zwang sie, mit gespitzten Ohren und klopfendem Herzen sitzen zu bleiben, wo sie saß.


  Dann aber kam ein anderer, unheilvoller Wind auf, sagte die Äbtissin. Im ganzen Land brannten auf einmal die Scheiterhaufen. Der Papst erklärte alle Zauberei zu Teufelswerk. Die Inquisitoren jagten, marterten, töteten jeden, der auch nur eine einzige Silbe in der kirchlichen Glaubenslehre anzuzweifeln wagte. Wundärzte und heilkundige Frauen wurden unter dem Verdacht der verbotenen Magie verhaftet und in vielen Fällen bei lebendigem Leib verbrannt. »Wer konnte es Amos’ Eltern da verübeln«, fuhr die Äbtissin fort, »dass sie die Zusage zurückzogen, die sie dem Opus Spiritus Jahre vorher gegeben hatten? Genauso machten es deine und auch Leanders Eltern, und zwar ganz unabhängig voneinander – eure drei Familien kannten einander ja gar nicht. Aber von alledem bekamen wir ›Dichter‹ nur wenig mit. Natürlich wussten wir, dass Ferdinand von Hohenstein sich vom Opus Spiritus losgesagt hatte. Doch sein eigener Vater versicherte uns, dass dies nur eine vorübergehende Laune sei. Und dann wurdest du eines Tages in unser Waisenheim im Kloster Mariä Schiedung gebracht, Klara – und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass du eines jener Kinder warst, die unsere ›Priester‹ vor langer Zeit ausgewählt hatten.«


  Die Äbtissin unterbrach sich abermals. In diesem Moment hätte Klara auch kein weiteres Wort mehr hören mögen. Glücklicherweise schloss Mutter Sophia nun auch ihre Augen, aus Zartgefühl oder womöglich nur vor Erschöpfung. Klara war ihr jedenfalls dankbar dafür. Sie musste erst einmal versuchen, für sich allein mit dem Durcheinander in ihrem Innern klarzukommen.


  Allem Anschein nach hatten Trithemius und die anderen »Priester« also ihre Eltern töten lassen, weil die sich plötzlich geweigert hatten, ihre »auserwählte« Tochter in die Hände des Opus Spiritus zu geben. Mutter Sophia hatte nichts davon gewusst – das hatte Klara immer schon gespürt, und doch war sie unendlich froh, es nun auch aus dem Mund der Äbtissin zu hören. Aber nur ein Jahr später waren auch Amos’ Eltern umgebracht worden – und da hätten Mutter Sophia und Kronus doch endlich Verdacht schöpfen müssen? Schließlich wussten sie ja, dass Amos zu den drei »auserwählten« Kindern gehört hatte, bis seine Eltern von dieser Zusage nichts mehr wissen wollten – und dann plötzlich waren Amos’ Eltern tot und er selbst kam zu seinem Onkel nach Burg Hohenstein. Wo er dann bald schon zu Kronus’ Vertrautem wurde – ganz genau so, wie es die »Priester« zehn Jahre vorher bereits geplant hatten.


  »Bitte beantwortet mir noch eine Frage, Mutter«, sagte Klara schließlich, nachdem sie mit diesen Gedanken ein paar Mal im Kreis umhergejagt war. »Wenn Trithemius und die ›Priester‹ Euch nicht gesagt haben, dass ich eines der auserwählten Kinder war – wieso habt Ihr und Kronus mich dann trotzdem zusammen mit Amos losgeschickt?«


  Die Äbtissin öffnete ihre Augen und schaute Klara wie aus weiter Ferne an. »Das war Valentins und meine Idee – jedenfalls bildeten wir uns das ein. Wir waren uns so sicher, dass wir euch dadurch nicht in Gefahr bringen würden – ganz im Gegenteil! Du warst mir so lieb, als ob du mein eigenes Kind wärest, und Valentin ging es mit Amos genauso. Wir waren so stolz auf Das Buch und so stolz auf Euch, und wir wollten, dass ihr beide die Allerersten sein würdet, in denen Das Buch der Geister magische Gaben erweckt.«


  Mutter Sophia schüttelte tief bekümmert den Kopf. »Die ›Priester‹ stimmten unserem Vorschlag zu, ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen. Nenne uns arglos und weltfremd – das sind Leute wie Kronus und ich in gewisser Weise bestimmt. Ein gelehrter Einsiedler und eine Nonne! Natürlich haben wir gesehen, dass ihr beide ein ähnlich trauriges Schicksal hattet – aber es sind eben schlimme Zeiten, und die Waisenhäuser sind voll mit Kindern, die ihre Eltern durch Mord oder Krieg verloren haben. Versetze dich nur mal in meine Lage, Klara: Wie hätte ich denn ahnen können, dass all das zu einem groß angelegten Plan gehörte? Dass sie deine Eltern getötet und dann auch noch die nötigen Vorkehrungen getroffen hatten, damit du gerade zu mir ins Kloster gebracht wurdest? Und dann die gleichen Bluttaten noch einmal im Haus des armen Ferdinand von Hohenstein – nur damit Amos zu Valentin kam? Und das alles allein deshalb, damit du und Amos als Erste Das Buch erproben konntet, wie es die ›Priester‹ irgendwann einmal beschlossen hatten? Für einen solchen ungeheuren Verdacht fehlte uns doch jeder Anhaltspunkt – ganz zu schweigen davon, dass ich bis heute nicht begreife, was Trithemius’ Beweggründe für all das sein mögen.«


  Sie beide blieben nun längere Zeit stumm und sahen nur erschöpft und beklommen vor sich hin. Mittlerweile musste es schon spät am Abend sein. Durch den Dachstuhl sah man die Sterne am dunklen Himmel schimmern. Auf Tisch und Regal brannten Kerzen und erfüllten die kleine Kammer mit flackerndem Schein. Klara setzte sich wieder in ihren Sessel und aß und trank ein wenig von der Vesper, die die hilfreichen Frauen offenbar aufgetischt hatten, während sie selbst noch geschlafen hatte. Diesmal gab es Eierspeise und kalten Braten und unter anderen Umständen hätte Klara bestimmt mehrere Teller voll vertilgt. Aber ihre Kehle und ihr Magen waren noch immer wie zugeschnürt.


  »Was Trithemius und Faust auch vorhaben mögen«, sagte Mutter Sophia irgendwann noch, »allein mit den magischen Kräften, die Das Buch der Geister erweckt, werden sie die Macht und Herrlichkeit der alten Heidenmagier niemals zurückerlangen. Auch ich habe mich oft gefragt, was sie in dir und Amos so Besonderes sehen. Ich kenne die Antwort nicht, aber eines weiß ich, Klara: Ohne euch beide können sie ihren Plan nicht verwirklichen. Darin liegt eure Macht und darin liegt eure große Verantwortung – schwöre mir, dass du das niemals vergessen wirst.«


  Sie reichte Klara ihre Hand und Klara ergriff sie und schwor es ihr unter Tränen. Mutter Sophias Hand fühlte sich so kalt und klamm an, als ob die Äbtissin schon kaum mehr am Leben wäre.


  »Mutter Sophia«, flüsterte Klara, »wir werden versuchen, alles richtig zu machen. Nur sagt mir bitte eines noch – was ist mit Kronus geschehen? Glaubt ihr, dass er noch lebt?«


  Da konnte auch die alte Frau ihren Kummer nicht länger verbergen. Klara umarmte sie behutsam und gemeinsam weinten sie noch einmal viele Tränen.


  »Ich weiß es nicht«, brachte Mutter Sophia schließlich hervor. »Manchmal meine ich zu spüren, dass er noch am Leben ist – aber dann wieder scheint es mir, dass Valentin im Himmel auf mich wartet.« Bei diesen Worten lächelte sie wie eine scheue junge Braut.


  Klara umarmte sie noch einmal, küsste sie auf Hände und Wangen. Sie spürte, dass dies bereits ihr Abschied war – vielleicht sogar ein Abschied für immer, zumindest in dieser Welt. Das Herz wurde ihr so schwer, dass sie beinahe aufs Neue geweint hätte. Rasch löste sie sich aus Mutter Sophias Armen und ging nach hinten in ihre Kammer. Doch im nächsten Moment vergaß sie allen Kummer und Schmerz und stattdessen wurde ihr heiß vor Beschämung.


  »Die Zettel im Truhenfach, du weißt schon«, murmelte Mutter Sophia, und es klang, als ob sie mehr schon im Traum als im Wachen spräche, »die nimm nur an dich, Klara – sie waren sowieso für dich bestimmt.«


  Klara war mit einem Fuß schon in der hinteren Mansarde. »Verzeiht, Mutter Sophia«, flüsterte sie, »ich wollte nicht neugierig sein.«


  Doch sie bekam keine Antwort mehr, und als sie sich umwandte, war der Kopf der alten Frau vornübergesunken und sie schlief allem Anschein nach tief und fest.
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  Auf Zehenspitzen kehrte Klara noch einmal in die vordere Kammer zurück und nahm sich eine der Kerzen, die auf dem Tischchen brannten. Sie würde nur rasch einen Blick auf das Manuskript in der Truhe werfen, dachte sie, aber auf gar keinen Fall heute noch darin lesen. Nach alledem, was sie heute erlebt und was sie vor allem von Mutter Sophia erfahren hatte, fühlte sie sich ziemlich durcheinander und aufgewühlt. Vor allem aber wollte sie Amos endlich eine Gedankenbotschaft schicken, damit er wusste, dass sie wohlauf war. Sie machte sich sowieso schon ein wenig Sorgen, weil sie den ganzen Tag über nichts von ihm gehört hatte. Sie musste ihm unbedingt noch einmal einschärfen, dass er vor Trithemius und Faust auf der Hut sein sollte.


  Klara ließ ein paar Wachstropfen von der Kerze auf einen Balken rinnen, der gerade neben dem Kopfende des Bettes verlief. Sie klebte die Kerze darauf, schlich sich zur Truhe hinüber und öffnete abermals das Seitenfach. Es war ihr immer noch ziemlich peinlich, dass Mutter Sophia sie dabei ertappt hatte, als sie zum ersten Mal um die Truhe herumgestrichen war. Aber es war auch tröstlich, zu wissen, dass die gütige Äbtissin sich so sehr um sie bekümmerte, sogar jetzt noch, da sie von Schwäche und Schmerzen geplagt wurde. Und genauso wie Valentin Kronus hatte auch Mutter Sophia die magischen Kräfte, die durch Das Buch in ihr erweckt worden waren, stets nur verwendet, um anderen Menschen zu helfen. Auch wenn ihnen das wohl nicht immer geglückt war.


  Klara nahm die ineinander gefalteten Bögen aus dem Fach heraus und kehrte zu dem ungemein bequemen Bett zurück, in dem Mutter Sophia wohl nie mehr eine Nacht mit ihrem geliebten Valentin verbringen würde. Sie legte sich auf die rechte Seite, stützte ihren Kopf in die eine und glättete den kleinen Papierstapel mit der anderen Hand.


  Vom Felsen, der ein Fenster war, lautete die erste Zeile. Klara fuhr zusammen – vor Freude und mehr noch vor Schreck. Hatte sie es doch geahnt! Die dritte Geschichte aus dem Buch der Geister! Rasch faltete sie die Bögen wieder zusammen, damit ihr Blick nicht versehentlich darauf fallen konnte. Auch wenn das Manuskript allem Anschein nach aus Valentin Kronus’ Feder stammte – sie konnte die Geschichte jetzt wirklich nicht auf der Stelle lesen. Dabei schien ihr das Manuskript schon wieder förmlich zuzuschreien, dass sie unverzüglich anfangen sollte, darin zu lesen.


  Nein, das geht nicht, dachte sie, das ist viel zu gefährlich! Wenn nun in der Nacht die Purpurkrieger hier auftauchen würden, weil sie aus irgendeinem Grund ihr Versteck gefunden hätten – dann läge sie im magischen Leseschlaf und Cellari könnte sie wie eine Puppe davontragen und in seinen Kerker werfen lassen. Sie würde es nicht einmal mitbekommen, weil sie ja gar nicht sie selbst wäre – sondern Ritter Laurentius, der sein drittes Abenteuer durchlebte.


  Außerdem gab es da noch einen Grund, warum sie diese Blätter lieber nicht lesen sollte. Möglicherweise stimmte auch hier die Fassung, die Mutter Sophia von Kronus bekommen hatte, nicht mit der Version überein, die er letzten Endes für Das Buch der Geister ausgewählt hatte. Und gerade diese unscheinbaren Abweichungen waren ja vielleicht daran schuld, dass in ihr noch ganz andere magische Kräfte zu erwachen schienen, als Kronus das vorgesehen hatte.


  Klara nahm den kleinen Papierstapel und schob ihn in ihr Bündel, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Auf diese Weise würde sie das Manuskript morgen nicht versehentlich zurücklassen, falls sie überstürzt aufbrechen müsste. Und für den Moment war es ihr aus den Augen und könnte sie nicht unentwegt verlocken, die dritte Geschichte doch noch auf der Stelle zu lesen.


  Sie ließ sich in die weichen Kissen zurücksinken, schloss die Augen und spähte in sich hinein. Doch wie angestrengt sie ihren inneren Himmel auch absuchte – von Amos’ magischem Gestirn, das sonst immer so mächtig gestrahlt und gefunkelt hatte, fand sie keine Spur. So als ob es aus dem Himmel herabgestürzt wäre oder urplötzlich erloschen wie eine Kerze im Wind.


  Bei allen guten Geistern, dachte Klara – was hatte das zu bedeuten? Wieder und wieder schloss sie die Augen und lauschte in sich hinein. Amos, rief sie beschwörend. Wo bist du? Was ist mit dir geschehen?


  Doch sie erhielt kein Zeichen von ihm, nicht den mattesten Lichtstrahl.


  Da wurde ihr himmelangst. Was sollte sie jetzt nur machen?


  Darauf gab es nur eine Antwort. Ihr Bündel lag griffbereit neben dem Bett, mit dem Manuskript darin. Sie musste die dritte Geschichte nur lesen und vollkommen verinnerlichen, um die Gabe des magischen Flugs in sich zu erwecken. Wie ein Vogel, ja wie ein Engel könnte sie dann gedankenschnell nach Würzburg fliegen und sich mit ihren eigenen Geisteraugen davon überzeugen, ob Amos wohlbehalten bei Abt Trithemius eingetroffen war.


  Einige Minuten lang kämpfte Klara noch gegen den Drang an, das Manuskript aufs Neue hervorzuziehen. Aber sie spürte, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte – und dass sie ihn in ihrem tiefsten Herzen auch gar nicht gewinnen wollte.


  Hätte Mutter Sophia denn vorhin zu ihr gesagt, dass dieses Manuskript für sie bestimmt sei – wenn auch nur die kleinste Gefahr davon ausginge? Natürlich nicht. Außerdem war Valentin Kronus der weiseste Mann und wortmächtigste Dichter auf der ganzen Welt. Was auch immer sie sich da vorhin eingeredet hatte, von diesen Blättern ging für sie bestimmt keine Gefahr aus. Und vor allem musste sie ja wirklich so schnell wie möglich herausbekommen, was mit Amos passiert war – warum sein Stern von ihrem magischen Himmel urplötzlich verschwunden schien.


  Sie spürte doch, dass er am Leben war. Aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm – und wenn sie jetzt sofort die dritte Geschichte lesen würde, wäre sie doch bestimmt rechtzeitig vor dem Morgengrauen aus Laurenz’ Welt zurück. Vielleicht bliebe ihr dann sogar noch genügend Zeit, um sogleich auf magischem Weg nach Würzburg zu reisen und nach Amos zu schauen.


  Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Sie beugte sich aus ihrem Bett heraus und zog das Manuskript neuerlich hervor. Schließlich befand sie sich hier an einem verborgenen Ort, von dessen Vorhandensein in ganz Nürnberg niemand außer Mutter Sophia, ihr selbst und jenen hilfreichen Frauen wissen konnte! Klara glättete abermals die vor ihr aufgestapelten Blätter und begann, die Geschichte Vom Felsen, der ein Fenster war zu lesen.


  Augenblicklich versank alles um sie herum, da sie im selben Moment ganz und gar zu Laurenz Answer geworden war. »Tropfen rannen Ritter Laurentius aus Hemd und Haaren, während er über die Wiese seiner Kindheit auf Burg Answer zuging. Seine Blicke hafteten auf der Silhouette des altehrwürdigen Gemäuers, in dem er einst aufgewachsen war, so wie vor ihm sein Vater, sein Großvater und alle väterlichen Vorfahren bis in unvordenkliche Zeiten zurück. Noch wagte Laurenz kaum zu hoffen, dass die Frau aus dem Brunnen Wort gehalten und ihm wirklich den Weg in seine Vaterswelt gewiesen hatte. Vielleicht würde sich ja die ganze hoch aufgetürmte Festung, auf die er im Morgenlicht zuschritt, im nächsten Augenblick auflösen wie ein Gespinst aus Wolken und Nebel.«
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  Ein gellender Gedankenschrei riss sie in die Wirklichkeit zurück. Klara, flieh!


  Um sie herum zerfiel die Welt von Ritter Laurenz wie Nebel im Sonnenlicht. Die kleine Tür in der Hinterfront des Jagdkastells, die Stufen davor, mit Disteln überwuchert, die gurgelnden Crutzmare …


  Du musst fliehen, Klara – lauf! Das musste Mutter Sophias Gedankenstimme sein – doch niemals zuvor hatte Klara die würdige alte Frau derart schreien gehört. So außer sich vor Sorge und Angst.


  Benommen schaute sie um sich – sie lag auf dem Bett in der hinteren Kammer von Mutter Sophia und über dem Dachgebälk dämmerte der neue Tag. Um sie herum lagen die Blätter mit der Geschichte aus dem Buch der Geister verstreut, die sie während der Nacht gelesen hatte.


  Eine verborgene Tür … gegenüber der Truhe … Klara, hörst du nicht? Mutter Sophias Gedankenstimme wurde schon wieder so schwach, dass nur noch Satzfetzen zu verstehen waren. Dafür meinte Klara jetzt ganz andere, grauenvolle Laute zu hören – in weiter Ferne noch und doch unverkennbar.


  Ein Trappeln und Trommeln wie von großen Pfoten auf Erde und Stein. Dazu ein Heulen und Winseln und Belfern aus einem halben Dutzend weit aufgerissener Mäuler – die Bluthunde!


  Eisige Schauer rieselten Klara den Rücken hinab. Doch, Mutter Sophia, antwortete sie, ich höre Euch.


  Aber sie war noch immer benommen, vor Schreck und Überrumpelung wie betäubt. »Den Wolfsleuten zuvorkommen«, hörte sie wie aus weiter Ferne einen der Crutzmare gurgeln, »damit sie euch gar nicht erst gefährlich geworden sein konnten.« Doch derlei rätselhafte Ratschläge half ihr jetzt natürlich auch nicht weiter.


  Die Purpurkrieger waren in der Nähe – und hatten sie womöglich sogar schon aufgespürt. Aber wie war das möglich? Die Bluthunde mussten ihre Fährte doch spätestens unten an der Spitalbrücke verloren haben, als sie in den Kahn gestiegen und über den Fluss geflohen waren.


  Die Geheimtür zu den Dachspeichern, Kind …, ächzte Mutter Sophia … Federzug hinter dem Balken … auf jetzt!


  Klara rappelte sich auf. Sie schlüpfte in ihre – Adrians – Schuhe und schaute sich gleichzeitig nach der Filzmütze um, aber das verdammte Ding war einfach nicht mehr da!


  Gütiger Gott – sie musste die Mütze beim Spital verloren haben, vielleicht sogar am Brückensteg, wo sie in den Kahn gestiegen war! Klara sah mit einem Mal alles erschreckend klar vor sich: Nachdem die Purpurkrieger herausbekommen hatten, dass sie über den Fluss geflohen waren, brauchten sie nur noch die Handvoll Gassen zu durchsuchen, die man vom Heilig-Geist-Spital in so kurzer Zeit mit einem Boot erreichen konnte. Und bestimmt hatten sie die Bluthunde an Klaras Mütze schnüffeln lassen – und deshalb bellten und heulten diese Bestien da draußen wie eine ganze Horde Höllendämonen – weil sie witterten, dass sie kurz vor dem Ziel waren!


  Während diese Gedanken durch Klaras Kopf wirbelten, rannte sie bereits auf die Verbindungstür zur vorderen Kammer zu. Sie drückte die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen.


  Nicht durch diese Tür, Kind!, rief Mutter Sophia mit ersterbender Gedankenstimme. Durch die Geheimtür hinten auf den Speicher … und dann immer weiter von Dachboden zu Dachboden … ich halte die Kerle auf!


  Aber was werden sie mit Euch machen? Klara hämmerte gegen die Tür. Ich kann Euch doch nicht einfach diesen Menschenjägern überlassen, Mutter Sophia!


  Doch wie sie auch hämmerte und mit überkippender Gedankenstimme schrie und flehte, die Tür ging nicht auf und von Mutter Sophia bekam sie keine Antwort mehr. Stattdessen wurde das Belfern und Heulen unten auf der Gasse immer lauter, und im nächsten Moment erbebte das Haus bis in seine Grundfesten unter einem mörderischen Stoß. Holz zerbarst, das Heulen der Hunde schwoll zu ohrenbetäubendem Gelärme an.


  »Wir sind gut katholische Leute!«, hörte Klara weit unten im Haus eine verängstigte Frauenstimme kreischen – und da endlich fiel die Lähmung von ihr ab.


  Klara fuhr herum, schnappte im letzten Moment noch ihr Bündel und warf es sich über die Schulter. Sie lief zur Wand gegenüber der Truhe, wie Mutter Sophia es ihr befohlen hatte, und tastete blindlings an dem Gebälk herum, das dort kreuz und quer durch die Wand verlief. Aber sie fand keinen Federzug – sie fand überhaupt nichts, womit sich eine Geheimtür öffnen ließe, nur Balken und gekalktes Mauerwerk.


  Das Heulen der Hunde, das Stampfen von Schritten, das Trappeln und Trommeln von Pfoten wurde immer lauter – es dröhnte und echote in Klaras Kopf.


  Was genau hatte Mutter Sophia gesagt? Dieser vermaledeite Federzug musste hier doch irgendwo … Sie zermarterte sich das Gedächtnis und gleichzeitig tastete sie planlos auf der Mauer herum. Hinter dem Balken! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Der Federzug hinter dem Balken, hatte Mutter Sophia gesagt.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte ihren Arm so hoch wie nur möglich. Ganz da oben, als Abschluss der Wand, verlief ein Querbalken, und hinter dem musste also angeblich … Ah! Unter ihren Fingern spürte sie etwas Metallisches, einen Griff wie bei einer Eisenkanne. Sie zog daran, so fest sie konnte – und da sprang gerade vor ihr knirschend und malmend ein schmaler Durchgang im Mauerwerk auf.


  Mutter, gehabt Euch wohl!


  Ihre Verfolger mussten mittlerweile die verborgene Treppe gefunden haben – das ganze Haus schien zum Bersten angefüllt mit dem Gelärme der Hunde, der stampfenden Stiefel, der fluchenden Männer, die im Stockdunkeln an Ketten und Leinen aufwärtsgerissen wurden. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden sie die vordere Geheimtür zu Mutter Sophias Versteck aufbrechen – und bis sie zur hinteren Kammer vorgedrungen wären, konnte es auch nicht mehr sehr viel länger dauern. Dann aber durfte nichts mehr darauf hindeuten, dass es hier hinten noch einen zweiten Zugang gab – auf die Dachböden der Häuserzeile hinaus.


  Klara schlüpfte durch den schmalen Durchlass und drückte von der anderen Seite aus die steinerne Geheimtür in die Bresche zurück. Die Bluthunde würden natürlich wittern, dass sie gerade eben noch in dieser Kammer gewesen war – und an der Wandstelle, die jetzt wieder fest vermauert schien, würden sie sich die Schnauzen blutig stoßen vor Begierde, weiter hinter ihr herzujagen.


  Ihr kriegt mich trotzdem nicht!


  Klara fuhr herum und rannte los. Der Dachspeicher war in Dämmerlicht getaucht und mit allerlei Gerümpel zugestellt. Balken, über die sie hinwegsprang, zerbrochene Schindeln, die unter den Schuhsohlen knirschten. Aus dunklen Winkeln hoch droben im Spitzdach starrten winzige rote Äuglein zu ihr herab: Fledermäuse! Klara sah im Rennen zu ihnen empor – und wäre beinahe in eine graue Gestalt hineingelaufen, die plötzlich vor ihr aus dem Boden gewachsen schien.


  »Du also!«, sagte die Gestalt und hielt sie an den Armen fest.


  Klara riss sich mit einem Schrei von ihr los. »Wer bist du – was willst … Frau Ulrika?« Sie starrte die hagere Frau im streng geschnittenen grauen Gewand ungläubig an. »Wie um Himmels willen kommt Ihr denn hierher?«


  »Das sollte ich eher dich fragen«, gab die Leiterin des Waisenhauses der heiligen Ottilie zurück. »Obwohl ich die Antwort wohl so ungefähr schon kenne. Ich hätte niemals nachgeben dürfen, als mein Vater mich damals bedrängt hat, seinen gottlosen Logenleuten einen Unterschlupf zu verschaffen.« Sie deutete mit dem Kopf durch die Geheimtür im Mauerwerk, durch die Klara eben hindurchgeschlüpft war.


  »Sie sind nicht gottlos, jedenfalls nicht alle – bitte glaubt mir, Frau Ulrika.« Klara wollte ihre Hand ergreifen, aber Ulrika von Hohenstein wich vor ihr zurück. »Beschützt Mutter Sophia – um der Barmherzigkeit willen!« Klara schaute sie flehentlich an. Doch im nächsten Moment fuhren sie und Ulrika gleichermaßen zusammen – hinter der Mauer mit dem geheimen Durchgang erklang durchdringendes Geheule aus heiseren Hundekehlen. »Ich muss fliehen«, rief Klara, »aber ich schwöre Euch – ich habe nichts Unrechtes getan, und Amos auch nicht!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, warf sich Klara herum und rannte weiter, auf das andere Ende des Dachspeichers zu. Sie konnte sich so ungefähr zusammenreimen, was Amos’ und Odas Tante Ulrika mit alledem hier zu tun hatte. Mutter Sophia und sie waren zum Waisenhaus der heiligen Ottilie gebracht worden, deren Leiterin Ulrika von Hohenstein war. Das Opus Spiritus hatte Ulrika von Hohenstein offenbar für seine Zwecke eingespannt, obwohl die gestrenge Frau auf die »gottlose Loge« nicht gut zu sprechen war. Die Bruderschaft hatte dieses Versteck unter Ulrikas unverdächtigem Dach eingerichtet. Die Loge hatte wohl auch dafür gesorgt, dass Klara damals in Tante Ulrikas Obhut gelangt war, nachdem Mutter Sophia in den Inquisitionskerker geworfen worden war. Und schließlich hatte das Opus Spiritus Ulrika von Hohenstein dazu gebracht, sie, Klara, nach Wunsiedel ins dortige Waisenasyl zu schicken, damit sie und Amos Das Buch der Geister zusammen erproben und in Sicherheit bringen konnten.


  Am anderen Ende des Speichers gab es glücklicherweise eine hundsgewöhnliche Holztür. Klara stieß sie auf, trat im Weiterlaufen mit der Hacke dagegen und hörte, wie die Tür hinter ihr wieder ins Schloss fiel. Und noch etwas hörte sie und vergaß vor Schreck fast zu atmen: eins – zwei – drei dröhnende Hammerschläge auf Stein. Und dann ein grässliches Bersten und Knirschen.


  Die Purpurkrieger hatten die Mauer zum Dachspeicher ganz einfach niedergerissen! Und schon stampften die Schritte und scharrten die Krallen der schauerlichen Bluthunde hinter ihr auf dem hölzernen Boden, während Klara im Zickzack über den nächsten Dachspeicher rannte, die nächste Tür aufstieß und hinter sich mit dem Fuß wieder zuwarf. Sie kletterte über Kisten, sprang über aufgehäufte Lumpensäcke, stolperte über eine lose Diele und schrie auf. Ein vielstimmiges Geheule antwortete ihr – so nah hinter ihr, dass sie vor Entsetzen fast noch einmal aufgeschrien hätte. Ihre Verfolger konnten nur noch einen einzigen Dachspeicher zurück sein. Und Klara spürte, wie ihre Kräfte schwanden, wie ihre Knie bei jedem Sprung weicher wurden. Mühselig rang sie um Atem, mehrfach geriet sie ins Stolpern und ihr Vorsprung schmolz immer weiter dahin.


  Und ihr kriegt mich trotzdem nicht!


  Die nächste Tür, ein weiterer Dachspeicher, und dann noch einer und noch einer. Tauben, die aufgeschreckt um sie herumflatterten, und dann plötzlich wurde es vor ihr ganz hell und weit: Der Durchgang am anderen Ende dieses Dachbodens stand weit offen – und dahinter gab es nichts mehr als blauen Himmel und hellen Sonnenschein.


  Sie rannte darauf zu. Für einen Moment schien es ihr, als ob sie diesen mörderischen Wettlauf ganz einfach gewonnen, die Bluthunde abgehängt, ihre Verfolger zur Aufgabe gezwungen hätte. Als ob sie frei wäre und in Sicherheit.


  Mit knapper Not kam sie vor dem Durchgang zum Stehen. Beinahe wäre sie über die Schwelle gestolpert, doch im letzten Moment klammerte sie sich links und rechts an den Türpfosten fest.


  Vor ihr war überhaupt nichts mehr – jedenfalls nichts, worauf man weiter rennen, fliehen könnte. Da war nichts als der leuchtend blaue Himmel und darunter, mindestens ein Dutzend Schritte tiefer, toste der Fluss.


  Jetzt erst wurde Klara bewusst, wohin ihre Flucht sie geführt hatte: über die Dachspeicher der Häuserzeile, an der sie gestern im Graben entlanggefahren waren, bis zu der Stelle zurück, wo ihr Kahn von der Pegnitz abgebogen war.


  Mit grässlichem Knirschen und Splittern zerbarst hinter ihr die letzte Tür. Gerade in dem Moment, als Klara über ihre Schulter zurücksah, rissen sich gleich zwei riesenhafte Hunde von ihren Herren los. Schauerlich heulend, mit scharrenden Tatzen und hervorquellenden Augen rannten die Bestien um die Wette auf sie zu.


  Da fuhr Klara abermals herum, rief still die guten Geister an und sprang.
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  Von Wind umbraust, sauste Klara in die Tiefe, auf den dunklen Wasserspiegel zu. Der Wind fuhr ihr ins Gewand und blähte ihr Hemd und Hosenbeine wie Schiffssegel auf. Oben auf der Türschwelle hatte sie sich so kräftig wie sie nur konnte abgestoßen, damit sie möglichst weit weg vom flachen Ufer in den Fluss eintauchen würde. Dort unten waren schon wieder etliche Boote unterwegs. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht mit den Füßen voran in einen Nachen krachen würde oder auf ein dahinjagendes Floß. Anders als Ritter Laurenz würde sie einen solchen Sturz wohl kaum mit heilen Knochen überstehen.


  Noch während Klara auf die Pegnitz zustürzte, erschallten über ihr auf einmal windzerfetzte Laute. Es klang beinahe wie das Heulen und Winseln großer Hunde – aber das bildete sie sich doch wohl nur ein? Sie wandte den Kopf zurück und der Mund blieb ihr vor Schreck offen stehen: Die beiden Bluthunde, die auf dem Dachspeicher hinter ihr hergerannt waren, hatten sich gleichfalls durch den Durchgang geworfen und flogen mit wehenden Ohren hinter ihr her! Und ganz da oben unter dem Dachfirst bemerkte sie nun auch zwei purpurfarbene Gestalten, die funkelnde Waffen in ihren Händen hielten – Armbrüste! Im nächsten Moment schnellten dort oben zwei Pfeile von den Sehnen und jagten hinter Klara her.


  Sie schrie auf und schaute rasch wieder nach vorn. Sie hatte gehofft, dass sie durch den tollkühnen Sprung ihre Verfolger abschütteln würde – doch noch ehe sie auch nur in den Fluss eingetaucht war, hetzten die Hunde und schossen die tödlichen Stahlpfeile schon wieder hinter ihr her. Die Pfeile schwirrten glücklicherweise links und rechts an ihr vorbei und versanken im Fluss. Gerade noch blieb Klara Zeit genug, um tief Luft zu holen – dann klatschte auch sie mit den Füßen voran aufs Wasser und die trüben Fluten schlangen sie in sich hinein.


  Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, doch es half nichts: Unerbittlich wurde sie tiefer und tiefer hinabgesogen. Klara ruderte und strampelte. Über sich nahm sie in einiger Entfernung zwei unförmige Umrisse wahr, die gleichfalls dem Flussgrund entgegensanken – die Bluthunde!


  Die Atemluft begann ihr schon knapp zu werden, da endlich spürte sie Grund unter ihren Füßen. Mit aller Kraft stieß sie sich vom schlammigen Boden ab und stieg qualvoll langsam wieder dem Licht entgegen. Ihre Lunge brannte, als ob in ihrem Innern ein Feuer ausgebrochen wäre. Sie verspürte den überwältigenden Drang, ihren Mund aufzureißen und nach Luft zu schnappen, obwohl ihr Kopf noch immer unter Wasser war. Grellweiße Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen, und Klara spürte schon, dass sie im nächsten Moment elend ersticken müsste – da endlich durchbrach sie aufs Neue den Wasserspiegel und sog keuchend die köstliche Atemluft ein.


  Sie ruderte mit den Armen, hustete und röchelte. Doch so benommen und entkräftet sie auch war, die Hunde vergaß sie keinen Moment lang – so wenig wie die beiden Kirchenkrieger, die auf sie geschossen hatten. Klara wischte sich Schlamm aus dem Gesicht und beschirmte ihre Augen gegen die Morgensonne. In der Luke oben am Dachspeicher war niemand mehr zu sehen. Dafür tauchten jetzt keine zehn Schritte links von ihr zwei schnaubende Hundeschnauzen aus dem Wasser. Die Bestien schüttelten ihre Köpfe, dass die Tropfen nur so sprühten. Einträchtig heulten sie auf und paddelten hinter ihr her.


  Klara warf sich herum und hielt mit gleichmäßigen Schwimmzügen auf das nördliche Flussufer zu. Dahinter türmte sich gewaltig die Stadt mit ihren vielerlei prachtvollen Bauwerken auf. Aber nach Nürnberg hinein durfte sie sich auf gar keinen Fall noch einmal wagen. Sie warf einen Blick nach hinten – noch waren die Hunde ein Dutzend Schritte hinter ihr zurück. Wie die meisten Vierbeiner waren es unbeholfene Schwimmer, aber diese beiden Bestien waren zäh. Sie würden niemals aufgeben, und Klara spürte jetzt schon, dass ihre eigenen Kräfte sie nicht mehr weit tragen würden.


  Sie musste es irgendwie schaffen, auf eines der Boote zu gelangen, die in der Flussmitte ungemein rasch vorankamen. Plumpe Kähne trieben dort, schnittige Segler und behäbige Fischerboote. Die Strömung in der Mitte des Flusses war allerdings so stark, dass sie alles mit sich riss, was in ihren Bann geriet. Unmöglich könnte sich Klara, wenn die Strudel sie erst einmal ergriffen hätten, an Bord eines jener Kähne oder Nachen schwingen, die in der Flussmitte beängstigend schnell dahinjagten. Aber vielleicht konnte sie sich ans Heck eines solchen Bootes klammern und sich flussabwärts davonziehen lassen – zehnmal schneller als die mühselig paddelnden Hunde und bestimmt auch viel rascher als das Floß, das sie auf einmal von rechts heranschwanken sah.


  Der Flößer stand breitbeinig auf seinem Gefährt, das lediglich aus einem runden Dutzend zusammengebundener Baumstämme bestand. Er beugte sich vor und rief ihr etwas zu, aber im Gurgeln und Tosen der Fluten konnte sie kein Wort verstehen. Da ging der Mann in die Hocke, nahm einen langen Holzstecken von seinem Floß auf und streckte ihn ihr über dem Wasser entgegen. Der Stecken tanzte wild über den Wellen hin und her, und Klara hatte schreckliche Angst, dass ihr das Holztrumm auf den Kopf krachen würde, wenn sie sich näher herangetraute.


  Aber ihr blieb überhaupt keine Wahl – aus eigener Kraft würde sie das rettende Ufer nicht erreichen, das spürte sie nur allzu klar. Ihre Arme und Beine brannten vor Anstrengung und ihr Atem ging immer noch keuchend. Wenn sie von der Strömung in der Flussmitte gepackt würde, wäre es sowieso aus mit ihr – die wuchtigen Wellen würden sie gegen einen Bootsrumpf werfen, oder sie würde mit dem Kopf voran gegen einen der Baumstämme oder sonstiges Treibgut krachen, die der Fluss in furchterregenden Mengen mit sich führte.


  Erneut warf Klara einen raschen Blick nach hinten. Einer der Bluthunde war zurückgefallen, doch der zweite paddelte wie besessen hinter ihr her. Wenn sie ihn nicht sehr bald abschüttelte, würde der verdammte Köter sie noch hier im Fluss zu fassen kriegen. Er würde seine gewaltigen Reißzähne in ihren Arm oder ihre Schulter schlagen und mit seiner Beute ans Ufer zurückschwimmen, während sie zwischen seinen Kiefern unaufhaltsam verbluten würde.


  Der Holzstecken tanzte vor ihr über den Wellen, mittlerweile zum Greifen nah. »Na los, Kerl, greif zu!«, schrie der Flößer, und jetzt erkannte ihn Klara auch wieder: Es war der durstige Mann, der sie am Inquisitionsbau vorbeigelotst hatte. Aber wie war das nur wieder möglich? Also gehörte er doch dem Opus Spiritus an? Und welcher Gruppe innerhalb der Bruderschaft – den »Dichtern« oder den »Priestern«? Doch wie auch immer, sie musste sich jetzt entscheiden – und so umfasste Klara mit beiden Händen das Ende des tanzenden Steckens und ließ sich zum Floß heranziehen.


  Vollkommen außer Atem klammerte sie sich am Floßrand fest. Sie konnte schon gar nicht mehr klar sehen, so ausgelaugt war sie. Mit ihrer allerletzten Kraft wollte sie sich eben auf das stampfende Gefährt emporhieven – da brach vor ihren Augen der bärtige Mann auf seinem Floß zusammen.


  Klara schrie abermals auf und vergaß vor Entsetzen, sich an den Baumstämmen festzuhalten. Die Strömung riss das Floß gleich wieder von ihr fort und weiter den Fluss hinab. Mitten auf seinem Gefährt lag der durstige Mann auf dem Rücken und der Pfeil in seiner Brust schimmerte stählern im Morgenlicht. Halbtot vor Entsetzen warf Klara nochmals einen raschen Blick nach hinten: Der Bluthund war fast schon bei ihr – sie konnte seinen stinkenden Atem bereits riechen und jede einzelne geplatzte Ader in seinen hervorgequollenen Augen sehen.


  Nur wenige Schritte hinter der schnaubenden, paddelnden Bestie trieb ein unscheinbares kleines Boot. Der Mann, der darin saß, trug ein purpurrotes Gewand, und der Helm auf seinem Kopf schimmerte im Sonnenlicht ebenso silbrig wie das Instrument, das er mit beiden Händen vor sich hielt.


  Einen winzigen Moment lang hätte Klara beinahe geglaubt, dass es ein Harfe spielender Engel wäre.


  Dann holte sie neuerlich tief Luft und tauchte unter.


  Sie schwamm dicht über dem schlammigen Grund entlang, mit gleichmäßigen Bewegungen ihrer Arme und Beine. Bevor sie untergetaucht war, hatte sie sich noch eingeprägt, in welche Richtung sie schwimmen musste. Sie tauchte um ihr Leben – und sie vergaß es keinen einzigen Augenblick, auch wenn sie sich zwang, an etwas anderes zu denken.


  An die unzähligen glücklichen Tage, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen und auf dem Wagen mit ihren Eltern durch die Welt gezogen war. An jenen Moment im letzten August, als sie droben in Nürnberg auf der Straße gelegen und Amos sich über sie gebeugt hatte. »Bist du verletzt?«, hatte er gefragt und sie so liebevoll bekümmert angesehen, dass sie ihn am liebsten auf seine Lippen geküsst hätte. Oder an jenen Moment vor wenigen Wochen, als sie im Wunsiedeler Waisenhaus zum ersten Mal Amos’ Gedankenstimme gehört hatte. Oder an jenen …


  Wieder begannen grellweiße Punkte vor ihren Augen zu wirbeln. Sie musste auftauchen, es ging einfach nicht anders – sonst würde sie auf der Stelle ersticken! Sie stieß sich mit den Füßen ab und schoss dem hellen, schwankenden Spiegel hoch über ihr entgegen. Doch kaum hatte Klara ihren Mund wieder über Wasser und ein paar Mal keuchend ein- und ausgeatmet – da bekam sie einen schmerzhaften Schlag gegen ihren Hinterkopf.


  Ein Armbrustpfeil?


  Sie spürte, wie Beine und Arme ihr taub und wattig wurden und um sie herum alles nebelhaft trüb. Die Strömung packte sie und riss sie mit sich und Klara ließ es wie willenlos geschehen. Sie versuchte, Amos noch einmal eine Gedankenbotschaft zu senden, eine Abschiedsbotschaft, einen allerletzten Gruß. Doch dafür reichten ihre Kräfte bei Weitem nicht mehr aus. Amos, mein Auserwählter, konnte sie gerade noch denken, rette dich und Das Buch …


  Dann wurde für Klara drinnen wie draußen alles tintenschwarz.


  [image: kap-6]


  Kapitel VI


  1


  Der junge Maurerlehrling kam den beiden Würzburger Weinhändlern reichlich sonderbar vor. Sie hatten ihn eine gute Kutschstunde vor ihrer Heimatstadt aufgelesen – aus Nächstenliebe und vor allem aus Neugier.


  »Wie ist dein Name?«, fragte der eine Weinhändler, der dem Alter und Aussehen nach höchstwahrscheinlich der Vater des zweiten war.


  »Am… Andres Kupferschuh«, stotterte der seltsame Bursche.


  »Und wohin des Wegs?«


  »Nach Würzburg, zur Dombauhütte – Meister Dreyfuß erwartet mich schon.«


  Die Weinhändler wechselten erwartungsfrohe Blicke. Bischof Lorenz hatte umfangreiche Umbauten des Würzburger Doms angeordnet, und die beiden Männer lechzten danach, von Andres Kupferschuh allerlei malerische Einzelheiten zu erfahren. Doch der Maurerlehrling schien kaum etwas von den geplanten Verschönerungen zu wissen. Sogar weniger als gar nichts, genauer gesagt. Schon Winkelmaß und Wasserwaage auseinanderzuhalten bereitete ihm ersichtlich Mühe. Eigenartig war auch, dass ihm das Maurergewand an den Beinen zu kurz war und wie zum Ausgleich um Brust und Schultern herum schlotternd weit. Nur der schwarze Hut saß ihm wie angeklebt auf den genauso schwarzen Locken. Und zu allem Überfluss gab sich der schlaksige Lehrling auch noch wortkarg wie ein Karpfen.


  Die Weinhändler hatten ihn aufgefordert, ihnen gegenüber in der Kutsche Platz zu nehmen, doch das sollten sie bald schon bereuen. Der Blick ihres jungen Reisegefährten war ihnen wenig geheuer. Dabei schaute er sie keineswegs dreist oder auch nur selbstgewiss an – im Gegenteil: Die meiste Zeit hielt er seine Augen niedergeschlagen, so als ob er vor sich hindöste oder über irgendetwas nachgrübelte.


  Doch wenn er einmal seine Lider hob und sein Blick aus blauen Augen sie traf, dann schreckten die Weinhändler förmlich zusammen. Die Augen dieses Kupferschuh strahlten, als ob sie von innen mit kupfernen Lampen angeleuchtet würden. Der Blick des jungen Burschen war gewiss nicht so flammend, wie man es jenem Herrn Faust nachsagte, der seine Seele angeblich dem Satan verkauft hatte. Aber wann immer die Weinhändler in die Augen des Maurerlehrlings Kupferschuh schauten, fielen ihnen unweigerlich derlei Schauergeschichten von Teufelsmagiern und Höllengeistern ein.


  Bei einer kurzen Rast berieten sich die beiden Männer einige Schritte abseits ihrer Kutsche. Rasch waren sie sich einig, dass der Bursche unheimlich sei. »Lassen wir ihn hier am Straßenrand zurück«, schlug der jüngere Weinhändler vor. »Mag er auf Schusters Rappen nach Würzburg traben.«


  Doch sein Vater wollte nichts davon wissen: Eben weil der Kerl so unheimlich sei, müssten sie alles tun, was er von ihnen verlange. In schicklichen Grenzen natürlich nur. Aber wenn sie ihn gegen sich aufbrächten, würde er ihnen noch einen Schaden an den Hals hexen – sauren Wein oder unzufriedene Kunden, Gott bewahre! Wenn sie ihn jedoch in Würzburg zur Dombaustelle brächten, ohne sich etwas anmerken zu lassen, dann könnten sie ungeschoren davonkommen.


  Der Weinhändler-Sohn verzog das Gesicht. »Wie du meinst. Aber wohl ist mir dabei nicht.«


  »Glaubst du etwa, mir? Es geht nun einmal nicht anders!«


  Der Maurerlehrling saß derweil neben ihrem Wagen im Schatten einer Buche. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, zwischen denen es unnatürlich blau hervorblitzte. Vielleicht war er gar kein Maurerlehrling? Aber warum sonst war er dann zur Dombaustelle in Würzburg unterwegs? Und immerhin trug er ja auch ein zusammengerolltes Seil über der Schulter, wie Maurer und Steinmetze es gewöhnlich mit sich führten.


  Als Andres Kupferschuh zu ihnen aufschaute, fuhren die beiden Weinhändler neuerlich zusammen. Dem älteren ging durch den Sinn, was ihm gerade unlängst über einen berühmten Dombaumeister berichtet worden war: Dieser allseits verehrte Meister habe sich mächtige Geister untertan gemacht – denn allein mit Menschengeist und Menschenkraft könne man derart schwindelerregende Bauwerke wie die Dome von Nürnberg, Würzburg oder Köln unmöglich auftürmen.


  Die Weinhändler waren heilfroh, als sie endlich ihre geliebte Heimatstadt erreicht hatten. Die letzte halbe Stunde ihrer Reise war in unbehaglichem Schweigen vergangen. Der Maurerlehrling schien zu schlafen, doch stillschweigend gelangten sie beide zu dem Schluss, dass er hinter seinen heruntergeklappten Lidern heimlich Dämonen beschwor. Wenn dieser seltsame Bursche zur Dombauhütte bestellt worden war, obwohl er vom Maurerhandwerk keine Ahnung hatte – was konnte er dann anderes als ein Magier sein, der dienstbare Geister für den Baumeister herbeizwingen sollte?


  Sie hatten kaum das Stadttor passiert, da beugte sich der ältere Händler aus dem Fenster und rief dem Kutscher zu, dass er anhalten solle. »Zum Dom ist es von hier bloß noch ein Katzensprung«, sagte er zum Maurerlehrling. »Du gehst einfach diese Gasse weiter und dann rechts bis …«


  Weiter kam er nicht. Der Kerl sah ihn nur aufmerksam an, doch für den Händler fühlte es sich an, als ob sich Geisterhände um seine Kehle legten. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte der Bursche. »Wie komme ich von hier zum Schottenkloster? Der Abt erwartet mich.«


  Der ältere Weinhändler schluckte krampfhaft, doch er brachte kein weiteres Wort heraus. So schaute er nur flehentlich seinen Sohn an, der allerdings kaum weniger entgeistert schien.


  »Trithemius meinst du – den neuen Abt?«, stieß der Jüngere endlich hervor. »Aber du sagtest doch …?«


  Der Maurerlehrling sah mit strahlend blauen Augen vom einen zum anderen Händler. »Bitte bemüht Euch nicht weiter«, sagte er. »Ich finde den Weg schon allein.«


  Damit stieß er die Kutschtür auf und war im nächsten Moment draußen auf der Straße. Seil und Bündel über der Schulter, lief er die Gasse hinauf und war den Blicken der beiden Weinhändler nur ein paar hastige Herzschläge später entschwunden.
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  Während er auf staubigen Wegen durchs Maintal gewandert war, hatte sich Amos so manches Mal gewünscht, ein einfacher Handwerksbursche zu sein. Von früh bis spät würde er dann Steine aufeinanderschichten oder Stroh zu Besen binden und bräuchte sich um nichts sonst in der Welt zu scheren. Keine Soldaten, keine Bluthunde würden ihn durchs Land jagen. Genauso wenig würden Bücherjäger mit Flickenpanzern und halb verrückten Gehilfen ihm Fallen stellen, weil sie ausgerechnet das eine unscheinbare Büchlein an sich bringen wollten, das er in seinem Bündel bei sich trug.


  Doch auch an den Blicken der Weinhändler hatte Amos gesehen, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Das Buch hatte ihn unwiderruflich verwandelt. Die Männer hatten ihn angeschaut, als ob sie sich vor ihm fürchteten. Vor allem seine Augen schienen ihnen Angst einzujagen, und wenn Amos sein Spiegelbild in einer Pfütze oder Scherbe erblickte, erging es ihm nicht sehr viel anders. Von seinen Augen ging ein sonderbares Strahlen aus, so als ob es winzige Sterne wären.


  Nun lief er durch das Gassengewirr, ohne auf seinen Weg zu achten. Niemals vorher war er in dieser Stadt gewesen, die von Weinbergen umgeben war, und doch spürte er ganz genau, wie er seine Schritte lenken musste. Trithemius wusste anscheinend schon, dass Amos in Würzburg eingetroffen war, und geleitete ihn wie an magischen Zügeln ins Ziel.


  Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel. Irgendwo rechter Hand hinter der Häuserzeile strömte gurgelnd der Main dahin. Allerlei Leute bevölkerten die engen Gassen, doch auch um sie kümmerte sich Amos kaum. In seinen Gedanken war er bei Klara.


  Den Vormittag über hatte er ein paar Mal versucht, ihr eine magische Botschaft zu schicken, allerdings ohne Erfolg. Aber er machte sich deshalb keine Sorgen – Klara musste noch auf dem Weg nach Nürnberg sein, und wenn sie im Sattel ihrer Füchsin saß, vergaß sie oftmals alles andere. Amos spürte ja, dass sie wohlauf war. Und er freute sich für Klara, weil sie wohl morgen schon mit Mutter Sophia zusammentreffen würde. Ein wenig beneidete er sie auch deswegen – wie viel freudiger würde er selbst dem Kloster entgegeneilen, wenn ihn dort oben Kronus erwarten würde.


  Du musst dich jetzt an mich halten, hatte Trithemius ihm erklärt und zumindest für den Moment blieb Amos auch gar keine andere Wahl. Trithemius war ein mächtiger Mann, und obwohl Kronus und er wohl nicht immer einer Meinung gewesen waren, hatten sie ihr Leben doch beide demselben großen Werk gewidmet – der Erschaffung des Geisterbuchs.


  Eine schmale Gasse führte zum Kloster hinauf, das oben auf einem Hügel thronte. Das Haupthaus war ein zweigeschossiges Bauwerk mit gleichmäßigen Fensterreihen, von einer hohen Mauer umschlossen. Links daneben ragte die Klosterkirche auf – zwei schlanke weiße Türme mit spitzen Schieferdächern über dem wuchtigen Kirchenschiff.


  Er ließ den Klopfer auf die Pforte niedersausen. Geraume Zeit geschah überhaupt nichts, dann endlich ging im Tor ein Guckfenster auf. Dahinter erschien das runzlige Gesicht eines uralten Mönchs.


  »Gott zum Gruß. Was wünschst du, mein Sohn?« Sein zahnloses Gemurmel war nur mühsam zu verstehen. »Wir haben keinen Maurer bestellt.«


  Amos nahm den Hut von seinem Kopf. »Entschuldigt, Frater – ich bin kein Maurer. Das schwarze Gewand habe ich nur aus gewissen Gründen ausgeliehen.«


  »Aus gewissen Gründen?«, wiederholte der Alte. »Ich begreife kein Wort.«


  Amos setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Der Abt erwartet mich. Bitte meldet ihm, dass Amos von Hohenstein eingetroffen ist.«


  »Ihr seid Amos von …?« Der greise Pförtner machte große Augen. »Warum sagt Ihr das nicht gleich?« Die Guckluke ging zu und nur ein paar Augenblicke später schwang mit rostigem Kreischen das Tor auf. »Herein mit Euch, junger Herr!«


  Amos folgte dem alten Mönch über den Klostervorhof. Das Portal zum Haupthaus stand weit offen. Der Durchgang in den inneren Klosterhof hätte genügend Platz für vierspännige Karossen geboten. Türen führten links wie rechts in das Klostergebäude, doch der greise Pförtner schlurfte geradewegs weiter in den Innenhof.


  Amos folgte ihm dichtauf. »Wohin bringt Ihr mich, Frater?«, fragte er. Der alte Mönch wandte nicht einmal seinen Kopf zu ihm zurück und Amos ließ es dabei bewenden. Natürlich würde ihn der Bruder Pförtner zu Abt Trithemius bringen, wohin denn sonst?


  Hinter den vielerlei schmalen Fenstern spürte er ebenso viele Augenpaare, die ihm neugierig entgegen- oder argwöhnisch hinterhersahen. Doch Abt Trithemius war in keiner dieser Zellen oder Säle – seinen durchdringenden Blick aus wasserhellen Augen hätte Amos sogleich wiedererkannt. So erstaunte es ihn nicht, dass sie auch den Innenhof hinter sich ließen. Sie durchmaßen einen weiteren Durchgang und dahinter erstreckte sich ein geräumiger Garten. Es war eher ein Park, mit kunstvoll gewundenen Wegen und einem kleinen See in der Mitte. Bäume und Büsche waren so angeordnet und zurechtgeschnitten, dass man von keinem Punkt aus bis zum anderen Ende des Gartens sehen konnte. So wirkte der Park viel weitläufiger, als er in Wirklichkeit sein konnte.


  Auch das unscheinbare kleine Bauwerk mit dem kupfergrünen Kuppeldach bemerkte Amos erst, als sie unmittelbar davor standen. Es war geschickt in eine Nische zwischen knorrigen alten Bäumen und der äußeren Klostermauer eingefügt worden. Drei wacklig aussehende Stufen führten zu einer schmalen Eingangstür empor, die viele Jahrhunderte alt sein musste. Auf den ersten Blick hatte Amos geglaubt, dass diese Tür von oben bis unten mit Eisen beschlagen wäre. Aber sie war aus Holz gezimmert, das vor Alter steinhart und schimmernd grau war, wie schrundiges Eisen oder sogar wie ein Echsenpanzer.


  Leise stöhnend erklomm der Mönch die Stufen und stieß die Tür auf. »Kommt herein, Herr Amos, und nehmt Platz. Gewiss seid Ihr hungrig und durstig? Greift ungescheut zu!« Er trat zur Seite und bedeutete Amos, einzutreten. »Ich eile derweil zum Herrn Abt und melde ihm, dass Ihr eingetroffen seid.«


  Damit schlurfte der alte Mönch wieder davon. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und Amos fand sich allein in dem seltsamen Gelass.


  Es war ein fünfeckiger Raum, auf dem das Kuppeldach wie eine Bischofsmütze saß. Vier der fünf Wände waren von schmalen Fenstern durchbrochen, die allesamt auf den kleinen Park hinausgingen. Doch vor jedem Fenster stand ein kunstvoll zurechtgeschnittener Busch, sodass von dem Park dahinter kaum etwas zu sehen war. In der Mitte des Zimmers erhob sich ein hölzerner Tisch von gewaltigen Ausmaßen. Seine Platte war gleichfalls wie ein Pentagramm geformt und ruhte auf einem ungeheuer dicken Säulenfuß. Eine kreisrunde Steinbank zog sich um den Tisch herum – es sah beinahe aus wie ein in Stein gehauener magischer Zwingkreis.


  Am sonderbarsten aber war das Gewirr aus fingernagelkleinen Kreisen und Bögen, Winkeln und Linien, mit dem das gesamte Zimmer ausgemalt war. Jeder Zoll auf Boden, Wänden und Decke, auf dem Tisch und sogar auf der Sitzbank war mit den eigenartigen Zeichen bedeckt.


  Amos trat vor eine der Wände und fuhr mit der Fingerspitze darüber. Die Zeichen waren in den Stein geritzt und zusätzlich in vielerlei Farbtönen nachgemalt worden – so als ob der Künstler möglichst verhindern wollte, dass sie je wieder entfernt würden.


  Er betrachtete das Muster genauer. Zuerst sah es bloß wie ein Gekrakel aus, aber bald schon entdeckte er, dass sich die Zeichen in ungewissen Abständen wiederholten. Eines von ihnen sah wie ein X mit zerknickten Querbalken aus, die überdies mit Dornenranken umwunden schienen. Ein anderes Zeichen ähnelte einem O, das von einem gefiederten Pfeil durchbohrt worden war. Ein drittes Symbol erinnerte Amos an ein U, dessen Inneres man mit Quadersteinen zugemauert hatte.


  Je länger er diese eigenartigen Zeichen betrachtete, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Der Künstler hatte jeden Fleck mit zerstörten oder verschandelten Buchstaben bedeckt – aber aus welchem Grund nur? Abt Trithemius konnte eine solche Ausschmückung eigentlich nicht gefallen – immerhin galt er als einer der bedeutendsten Schriftgelehrten der Welt. Und doch kam es Amos so vor, als ob Trithemius befohlen hätte, ihn gerade deshalb hierher zu bringen, weil hier alles mit einem Wirrwarr zerknickter und zertrümmerter Lettern ausgemalt war.


  Er setzte sich auf die Steinbank, goss sich Wasser aus dem irdenen Krug ein und leerte den Becher in einem Zug. Auch Brot, Käse und allerlei Früchte lagen auf dem Tisch und Amos ließ es sich schmecken. Aber kaum hatte er fertig gegessen, da sprang er wieder auf und lief rastlos in dem fünfeckigen Zimmer umher.


  Abt Trithemius ließ auf sich warten, doch mit dieser Begegnung hatte Amos es ohnehin nicht besonders eilig. Wenn nur nicht überall dieses Durcheinander aus zerbrochenen und vermauerten Buchstaben gewesen wäre! Selbst der kleinste Fleck und versteckteste Winkel in diesem Gelass war mit den eigentümlichen Zeichen bedeckt. Dem großen A waren die Beine gebrochen und zusammengekettet worden. Wie zum Ausgleich war bei jedem einzelnen R der Schädel aufgeknackt und der obere Querbalken hing, in zwei ungleiche Hälften zersplittert, ins Kopfinnere hinein. Allem Anschein nach hatte es dem Künstler eine boshafte Freude bereitet, sämtliche Buchstaben des Alphabets möglichst fantasievoll und grausig zu verunstalten. Aber was hatte das nur zu bedeuten? Immerhin handelte es sich um ein Klosterbauwerk, und in der Bibel hieß es schließlich, dass die Erde und alle Geschöpfe nichts anderes als Lettern und Wörter im Buch Gottes seien.


  In seinem Rücken erklang leises Räuspern. Amos fuhr herum – in der Eingangstür stand Trithemius.


  »Verzeih mir, ich wollte dich nicht erschrecken.« Der Abt lächelte reuig, eilte auf Amos zu und streckte ihm beide Hände entgegen. »Und warten lassen wollte ich dich natürlich auch nicht – aber du glaubst gar nicht, wie viel Arbeit es macht, ein Kloster zu leiten. Vor allem am Anfang, wenn man erst einmal alle Mönche aus dem lieb gewordenen Trott herausreißen und sie dazu bringen muss, ungewohnte neue Aufgaben zu übernehmen.«


  Er umfasste Amos’ Hände mit den seinen, die verrunzelt waren und fast gewichtlos schienen. »Amos, wie froh ich bin, dich leibhaftig vor mir zu sehen!«


  Amos musste schlucken. Auf einen so freundlichen Empfang war er nicht gefasst gewesen. Trithemius’ Stimme klang noch immer wie das Rascheln von altem Papier, aber abgesehen davon kam der Abt ihm diesmal gar nicht so unheimlich vor. Sein stilles Lächeln erinnerte ihn geradezu an Kronus, der ihn oftmals in dieser Weise willkommen geheißen hatte. Mit seiner schmalen Gestalt, der aufrechten Haltung und den lebhaft blickenden Augen sah Trithemius seinem Logenbruder Valentin Kronus sowieso einigermaßen ähnlich. Sobald er den Mund aufmachte und seine staubige Raschelstimme ertönte, war diese tröstliche Täuschung allerdings wieder dahin.


  »Bestimmt fragst du dich, was es mit all den Zeichen auf sich hat.« Trithemius deutete auf die Wände und auf den Tisch. »In diesem Haus hat bis vor Kurzem ein Eremit gelebt. Sein Name war Paulus und er allein hat die ganze Einsiedelei in dieser Weise ausgemalt.«


  »Aber warum denn?«, fragte Amos.


  Trithemius lächelte versonnen. »Bruder Paulus war ein gestrenger Mann«, sagte er. »Mit den göttlichen Vorschriften hat er es genauer genommen als jeder andere hier im Kloster. Nach seiner Überzeugung ist es eine Todsünde, überhaupt nur einen einzigen Buchstaben nach eigenem Gutdünken zu schreiben, geschweige denn ganze Wörter oder gar Sätze. Den Schriftzeichen wohnt eine göttliche Kraft inne, so ließ sich Bruder Paulus bei jeder Gelegenheit vernehmen – und niemand außer Gott im Himmel und einigen Engeln habe das Recht, Schriftzeichen zu verwenden.«


  Abt Trithemius hob die Schultern und schaute Amos auf eine Weise an, als wollte er um Verständnis für einen schrullenhaften Mitbruder bitten. »Von dieser strengen Regel«, fuhr er fort, »nahm Frater Paulus nur einige wenige auserwählte Menschen aus – eigentlich nur die großen Seher und Propheten der Heiligen Schrift. Denn die, so wurde er nicht müde zu versichern – die hätten ja schließlich nur aufgeschrieben, was Gott selbst oder einer Seiner Engel ihnen in die Feder diktiert habe. Wer sich dagegen erdreistete, eigene Gedanken oder Fantastereien aufzuschreiben, der hatte laut Bruder Paulus schon mit dem ersten Federstrich seine Seele an den Teufel verloren. Und so sah es Paulus als seine heilige Pflicht an, die Buchstaben zu zermartern, damit sie nicht länger imstande sein würden, sich zu sündigen Wörtern und Sätzen zu vereinigen.«


  Ratlos schaute Amos von Trithemius zu dem Zeichengewirr an den Wänden. Er verstand einfach nicht, was der Abt ihm mit dieser Geschichte sagen wollte. Schließlich hatte Trithemius selbst sein Leben lang genau diesen Vorschriften zuwidergehandelt. Er hatte mit eigener Hand eine Vielzahl von Büchern verfasst oder aus alten und entlegenen Sprachen übersetzt. Er hatte hunderterlei Bücher aus aller Welt zusammengetragen und seine Mitbrüder in Sponheim angewiesen, unzählige Abschriften von diesen Büchern anzufertigen – bis die Mönche im Kloster Sponheim ihn mithilfe des Inquisitors und der Purpurkrieger davongejagt hatten und die ganze Bibliothek ein Raub der Flammen geworden war. Und vor allem hatte Trithemius tatkräftig mitgeholfen, damit Valentin Kronus Das Buch der Geister schreiben konnte.


  »Aber Ihr, Herr«, sagte Amos schließlich, »Ihr seid doch nicht der gleichen Ansicht wie dieser Bruder Paulus?«


  Trithemius ließ erneut sein stilles Lächeln aufleuchten, durch das er Kronus so ähnlich sah. »Nun ja«, antwortete er und sein Stimmklang machte alle Ähnlichkeit wieder zuschanden, »ich fasse den Kreis der Auserwählten jedenfalls etwas weiter als der gestrenge Eremit.«


  Er wandte sich ab und nahm auf der Steinbank Platz. »Setz dich zu mir, Amos. Hast du schon etwas gegessen und getrunken? Das ist gut. Lass uns jetzt über Das Buch sprechen. Und über euch – Klara und dich. Warum ist sie nicht mit dir gekommen? Nun, ich weiß schon – du brauchst mir nichts zu erklären.« Er ging mit einem Lächeln darüber hinweg, ehe Amos auch nur den Mund aufgemacht hatte.


  Amos war unendlich erleichtert. Der Abt schien zu wissen, dass Klara so bald wie möglich nachkommen wollte, und auf einen Tag früher oder später kam es ihm offenbar nicht an. Dieser Trithemius war doch wahrlich kein so arger Mann, wie er selbst und Klara das befürchtet hatten. Und der weise Abt sollte die Mordbrenner angestiftet haben, ihre Eltern umzubringen? Auch dieser Verdacht kam Amos mit einem Mal unglaubwürdig vor. Bestimmt steckte jemand ganz anderes hinter diesen Gräueltaten und Trithemius hatte erst davon erfahren, als es zu spät war! Denn mit einem Mann, der die Eltern wehrloser Kinder ermorden ließ, nur um diese Kinder unter seine Kontrolle zu bekommen – mit einem solchen Scheusal hätten Kronus und Mutter Sophia doch niemals gemeinsame Sache gemacht.


  Eilends legte sich Amos alles so zurecht und währenddessen sah ihn Trithemius aufmerksam an. Ob der Abt mitbekommen hatte, was ihm eben durch den Kopf gegangen war? Und wenn schon, dachte Amos – auch Kronus hatte ja seine Gedanken oftmals mitgelesen, auch wenn er es in halbem Ernst immer abgestritten hatte.


  »Sie geben den Kampf noch immer nicht verloren«, sagte Trithemius in seine Gedanken hinein. »Cellari und seinen Spürhund, diesen Skythis, meine ich – sie werden alles daransetzen, um Das Buch doch noch in ihre Gewalt zu bekommen.« Er schüttelte leicht den Kopf und sah Amos lächelnd an. »Nun glaube aber bitte nicht, dass ich in die Zukunft schauen könnte wie ein biblischer Seher – ich rechne bloß zwei und zwei zusammen. Warte nur ab – in ein paar Tagen sind sie alle hier. Die Herren Dominikaner und die Männer in den purpurroten Uniformen. Und natürlich die Bücherjäger, die mit ihren Lederpanzern selbst ein wenig wie geschundene alte Bücher aussehen.«


  Er schenkte sich einen Becher halb voll mit Wasser, schwenkte ihn jedoch nur in seiner Hand, ohne daraus zu trinken. »Mach dir aber bitte keine Sorgen, Junge«, fuhr er fort, »hier bei mir bist du in Sicherheit. Du musst mir nur versprechen, dass du diese Einsiedelei fürs Erste nicht verlassen wirst.« Er unterbrach sich kurz und sah Amos erwartungsvoll an. Doch wiederum sprach er mit einem Lächeln weiter, bevor Amos auch nur den Mund geöffnet hatte. »Auch Klara wird rechtzeitig eintreffen und sie wird hier gleichfalls vollkommen sicher sein«, sagte er in ernstem Tonfall. »Das garantiere ich euch beiden – ja, ich bin bereit, es dir auf der Stelle zu schwören, falls du Wert darauf legst.«


  Und abermals wiederholte sich das eigentümliche Schauspiel: Der Abt sah Amos auffordernd an, lächelte kurz und redete schon wieder weiter – so als ob er den Schwur bereits geleistet hätte. »Du siehst also«, fuhr er fort, »ich habe alles bedacht. Nichts Arges wird euch widerfahren, solange ihr nur meinen Weisungen folgt.«


  Er führte den Becher an seine Lippen und nippte kurz daran. »Das Buch will ich übrigens gar nicht haben«, sagte er dann, »jedenfalls jetzt noch nicht. Behalte es ruhig und lies die vierte Geschichte. Bis es da draußen so richtig losgeht, ist ja noch ein wenig Zeit.« Er machte eine vage Handbewegung zu einem der Fenster hin – so als ob die Purpurkrieger da draußen im Gebüsch schon auf der Lauer lägen. »Zeit genug«, fügte er hinzu, »dass auch Klara Das Buch zu Ende lesen kann – ihr werdet schon sehen.« Er machte Anstalten, sich von der Steinbank zu erheben.


  »Wartet noch, Herr.« Amos schaute ihn bittend an. »Wie sehen Eure weiteren Pläne aus? Kronus wollte immer, dass Das Buch gedruckt und in alle Himmelsrichtungen verbreitet wird, damit die Bücherjäger niemals alle Exemplare an sich bringen und vernichten können.« Er wand seine Hände ineinander, halb flehentlich und halb vor Verlegenheit. »Sagt mir doch, Herr – ist das auch Euer Plan?«


  Trithemius lächelte ihm gütig zu. »Kronus wäre stolz auf dich, mein Sohn. Und glaub mir, ich bin es nicht weniger.« Er schwang seine Beine über die Bank nach hinten und stand auf. »Aber Kronus würde bestimmt auch verstehen«, fuhr er fort, indem er halb über die Schulter zu Amos zurücksah, »dass wir seine ursprünglichen Pläne den Umständen ein wenig anpassen müssen. Gegenwärtig können wir Das Buch nicht so ohne Weiteres drucken lassen – und daran ist Valentin Kronus ja bekanntlich nicht ganz schuldlos. Warum hat er auch eine Abschrift zum Reichszensor schicken müssen? Das war eine allzu kühne, ja übermütige Tat. Wenn der Kuckuck den Amseln ein Ei ins Nest legen will, darf er sie ja vorher nicht derart aufschrecken. Zumindest aber muss er danach warten, bis sich die Amseln wieder ein wenig beruhigt haben. Und genauso werden wir es auch machen.«


  Offenbar liebte es Trithemius, in Bilderrätseln zu reden. Was hatte es mit den Amseln und dem Kuckuck nun wieder auf sich? Wahrscheinlich hatte der Abt sagen wollen, dass er Das Buch heimlich drucken lassen würde, wenn die Bücherjäger die Suche nach Kronus’ Original irgendwann aufgegeben hätten. Doch wann das sein würde und ob dieser Tag überhaupt jemals kommen würde, blieb dabei ganz ungewiss.


  Aber wäre es nicht am sichersten, überlegte Amos, jenem Hebedank das Manuskript zu überbringen? Der Setzer aus der Koberger’schen Druckerei war ein ehrenwerter Mann, bei dem gewiss niemand ein so verdächtiges Buch suchen würde. Und Hebedank würde schon wissen, zu welchem Zeitpunkt und in welcher wohlverborgenen Werkstatt er das Geisterbuch heimlich drucken lassen könnte – schließlich hatte Kronus ihn auf genau diese Aufgabe vor langer Zeit schon vorbereitet.


  Doch obwohl Amos der Name Hebedank auf der Zunge brannte, schluckte er ihn wieder herunter. Mit einem Mal kam es ihm vor, als ob Trithemius von dem Setzer nichts wusste und auch besser nichts wissen sollte. So sah er nur wortlos zu, wie Trithemius zur Tür ging und seine Hand auf die Klinke legte. »In der Zwischenzeit«, erklärte der Abt in beiläufigem Tonfall, »werden Klara und du eine kleine magische Reise unternehmen – mithilfe der Fähigkeiten, die die vierte Geschichte in euch erwecken wird.«


  »Eine Reise, Herr?«, wiederholte Amos. »Wohin?«


  »Lasst euch überraschen«, sagte der Abt. »Aber so viel kann ich dir jetzt schon versprechen: Ihr werdet außer euch sein vor Begeisterung – und ihr werdet uns auf Knien für alles danken.«


  Amos wurde nun doch wieder recht mulmig zumute. Wovon redete der Abt da bloß? »Ihr sagtet ›uns‹«, fragte er, »wen meint Ihr damit außer Euch selbst?«


  Trithemius schüttelte lächelnd den Kopf. »Na, wen schon«, sagte er und zog die Tür auf. Am Fuß der wackligen kleinen Treppe erblickte Amos zwei breitschultrige Männer in Benediktinerkutten, die umgegürtete Schwerter trugen. »Faust natürlich«, sagte der Abt, trat hinaus und schloss hinter sich die Tür.
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  Die schwarze Kutsche hielt vor dem Nürnberger Inquisitionsgebäude. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blieben sogleich Trauben von Schaulustigen stehen. Wie immer bei derlei Gelegenheiten taten sich unter ihnen etliche Schwätzer hervor, die angeblich ganz genau wussten, wen die Ketzerjäger diesmal gefangen hatten.


  »Ein heilkundiges Weib«, rief einer der Gaffer, »das verbotenerweise weiß, wie sich die Früchte der Liebe verhüten lassen.« Einige Frauen kicherten, die Männer machten anzügliche Gesten.


  »Einen Hetzprediger, der behauptet hat, dass auf dem Heiligen Stuhl der Leibhaftige thront!« Die Umstehenden erbleichten und wichen vor dem tollkühnen Schreihals zurück. »Halte lieber dein Schandmaul«, wurde ihm geraten, »oder willst du der Nächste sein, den sie da drüben traktieren?«


  »Einen Schwarzmagier«, wurde weiter spekuliert, »der Blei und Dreck zu Gold verkocht hat.« Diese Mutmaßung rief bloß Achselzucken hervor. Es klang einfach zu unwahrscheinlich – nicht, dass es Magier gab, die Gold kochen konnten, sondern dass die Kirchenfürsten jemanden einsperren und umbringen würden, der eine so kostbare Kunst beherrschte. Die Schatzkammern der hohen Herren waren schließlich allesamt leer.


  »Ich will euch sagen, wer wirklich in der Kutsche sitzt!«, schrie schließlich der vierte Schwätzer. »Sie haben wieder einen dieser Prediger geschnappt, die verkünden, dass Gott durch unser Gewissen zu uns spricht – und nicht durch die Bischöfe und Priester!«


  Abermals wurden die Gesichter der Gaffer grau vor Angst. Allerdings, man konnte aus vielerlei Gründen im Marterkerker landen – doch die Sache war so brenzlig, dass man am besten kein Sterbenswörtchen darüber verlor. Tatsächlich verhielt es sich nämlich so: Wen die Inquisition erst einmal verhaftet hatte, der stritt zu Anfang alles ab, was ihm zur Last gelegt wurde. Aber dieses Leugnen bewies ja gerade, dass er schuldig war – oder, besser gesagt, dass er von Dämonen besessen war. Die Teufelsgeister hockten in den Herzen der Ketzer und zwangen sie, die heiligen Herren von der Inquisition zu belügen und mit den übelsten Schimpfworten zu schmähen. So wie die Dämonen sie vorher gezwungen hatten, die ihnen zur Last gelegten Verbrechen zu begehen – also beispielsweise zu behaupten, dass die Erde eine Kugel sei. Obwohl doch jeder halbwegs verständige Mensch mit seinen eigenen Augen sehen konnte, dass die Erde flach wie ein Pfannkuchen war.


  Im Kerker wurden die Besessenen dann mit Zangen gezwackt oder auf dem Streckbett befragt, doch das geschah lediglich zu ihrem Besten: Auf diese Weise scheuchte man die Dämonen aus den befallenen Leibern heraus. Und zum Beweis, dass die Teufelsaustreibung geglückt war, gaben die Befragten am Ende auch alles unter Tränen zu – sämtliche Verbrechen, die ihnen zur Last gelegt worden waren, und meist noch ein halbes Dutzend obendrein.


  So jedenfalls ließen sich die Gaffer und Schwätzer vernehmen, die auf der Burgstraße vor dem Inquisitionsgebäude und auf dem Predigerplatz nebenan zusammengeströmt waren. Ein solches Schauspiel wurde einem schließlich nicht jeden Tag geboten! Erwartungsfroh starrten alle auf die schwarze Karosse mit der aufgepflanzten Standarte der Nürnberger Inquisition. Doch als schließlich die Kutschtür aufflog und eine geradezu lachhaft magere Gestalt hervorgestolpert kam, da war die Enttäuschung bei den Gaffern groß. Dieses Knochengestell von einem Lumpenburschen würde ja auf dem Scheiterhaufen nicht einmal anständig brennen, so ausgemergelt war der Kerl! Oder vielmehr, korrigierte einer der Schwätzer in der Menge: Der Bursche würde sogar vorzüglich brennen, wie Zunder, wie eine Vogelscheuche – allerdings wäre er auch genauso schnell zu Asche verbrannt.


  Zwei päpstliche Soldaten, die vorn beim Kutscher auf dem Bock gesessen hatten, packten den Kerl bei den Armen und schleiften ihn die Stufen zum Portal empor. Die Leute waren schon dabei, sich in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen, als ein weiterer Reisender aus der Karosse stieg. Diesmal ging ein Raunen durch die Menge, und die Schaulustigen hätten ihr Entzücken gewiss noch lauter kundgetan, wenn ihnen der Hals nicht zugleich ein wenig eng geworden wäre.


  »Wie ein Engel sieht er aus«, flüsterten sie sich zu.


  »Wie einer der Erzengel, die das Paradies mit Flammenschwertern bewacht haben.«


  »Wie Michael, der den Teufel und seine Gefolgschaft aus dem Himmel verjagt hat.«


  Dem jungen Dominikaner entging gewiss nicht die Bewunderung, die sein Anblick bei den Leuten hervorrief. Seine Haut war so durchscheinend weiß, dass man jede einzelne Ader darunter sich schlängeln sah. Sein mönchischer Haarkranz war weißblond und schimmerte wie ein Heiligenschein. So leichtfüßig, als ob er den Boden gar nicht berühren müsste, eilte der junge Mönch die Stufen hinauf. Im nächsten Moment war auch er im Inquisitionshaus verschwunden, woraufhin sich das schwarze Flügelportal mit leisem Donnergrollen wieder schloss.


  »So also kehrst du wieder, mein Sohn?« Drinnen in der Eingangshalle streckte der Bruder Pförtner seinen Kopf aus dem Holzverschlag hervor und schaute Hannes missbilligend an. »Als Verräter, der sich mit dem Satan gemeinmacht?«


  Es war derselbe junge Dominikaner, der damals über ihn gelacht hatte – Hannes Mergelin hätte ihn selbst im Dunkeln unter Hunderten wiedererkannt. An seinem hochnäsigen Tonfall und den spöttisch hochgezogenen Augenbrauen – ganz genauso hatte der Mönch ihn damals angesehen, als Hannes hier in der Halle auf den Inquisitor Cellari gewartet hatte. Doch damals war er als Gehilfe des Unterzensors Skythis gekommen, um Cellari Das Buch der Geister zu übergeben. Und diesmal? Grundgütiger Himmel, dachte Hannes – jetzt war er an Händen und Füßen gefesselt, ein Gefangener der Inquisition!


  Seine Knie begannen zu zittern. Die beiden Purpurkrieger hielten ihn noch immer links und rechts an den Armen fest – als ob er im nächsten Moment einen Fluchtversuch wagen würde! Dabei durfte er ihnen noch dankbar sein, dass sie ihm halfen, sich halbwegs aufrecht zu halten.


  Unverwandt sah ihn der junge Bruder Pförtner mit spöttischer Miene an. Er schien sich auf den angstvollen Unsinn zu freuen, den der Gefangene gleich hervorstammeln würde – aber diesen Gefallen würde Hannes dem hochnäsigen Kerl nicht tun.


  »Mit dem Satan kennst du dich gewiss besser aus als ich«, knirschte er hervor. »Ich sehe ja, wie sich die Dämonen in deinem Herzen suhlen – wie Maden in fauligem Fleisch!«


  Er spie dem Bruder Pförtner ins Gesicht, und der bekreuzigte sich, während Hannes Mergelin weitergezerrt wurde. Durch die gewaltig große Eingangshalle, zwischen Wandgemälden voller Erzengel und christlicher Ritter, die Teufel und Drachen mit Feuer und Schwert niederrangen.


  Und genau so ein Teufel, sagte sich Hannes, bin in ihren Augen nun auch ich. Ein abscheulicher Drache, dem sie ihre Schwerter in den Rachen bohren werden. Eine Ausgeburt der Hölle, die keine Nachsicht, keine Barmherzigkeit verdient.


  Seine Knie zitterten noch immer, doch das kam nur von seiner Entkräftung und den Strapazen, die hinter ihm lagen. Was ihm im Kerker der Inquisition nun bevorstand, sah Hannes ziemlich klar voraus, doch seltsamerweise verspürte er nur wenig Angst. Dabei war er zum Platzen mit allen Arten von Angst gefüllt, Angst vor Schmerzen und Hunger, Angst vor Demütigung und vor dem Tod. Aber er war eisern entschlossen, sich vor Bruder Meinolf und den anderen jungen Dominikanermönchen nicht das Mindeste anmerken zu lassen, und diese Entschlossenheit war wie ein eiserner Käfig in seinem Innern, in dem er seine Angst gefangen hielt.


  Sie schleiften ihn auf jene Tür am hinteren Ende der Halle zu, die zu den Verliesen hinabführte. Die junge Frau kam Hannes in den Sinn, die damals genau so ins Verlies geschleppt worden war, wie es heute ihm selbst erging. Ihr eines Auge war schon zerschlagen gewesen, und mit dem anderen Auge hatte sie ihn unverwandt angesehen, während ihre Häscher sie jener Tür entgegenzogen. Nicht flehend hatte sie ihn angeschaut, und schon gar nicht hoffnungsvoll. Sie hatte gewusst, dass sie ihren Peinigern nur noch auf eine einzige Art entkommen konnte – durch den Tod. Und Hannes hatte sich damals mit angstvollem Erstaunen gefragt, wie es möglich war, dass er so genau mitfühlen konnte, was jene junge Ketzerin oder Hexe empfand. Dabei war die Erklärung ganz einfach: Das Buch der Geister hatte da bereits die Gabe der Gefühlsmagie in ihm erweckt. Damals hatte er noch geglaubt, dass es ein Teufelsbuch wäre, doch nun wusste er, dass sie alle sich getäuscht hatten – Skythis, Cellari und er selbst. Ganz zu schweigen von Bruder Meinolf, der ihm mit tänzelnden Schritten dichtauf folgte. Gewiss brannte er schon darauf, Hannes mit Feuer und Zangen zu befragen – nach dem Opus Spiritus und dem Geisterbuch, nach Amos und Klara.


  Aber er würde sie nicht verraten, sagte sich Hannes, niemals. Ganz gleich, was die Inquisitoren ihm androhen oder antun würden – er würde ihnen nicht die unscheinbarste Kleinigkeit offenbaren. Zumal er ja ohnehin nichts wusste, was für Cellaris Jagd auf das Opus Spiritus von Bedeutung gewesen wäre.


  Er senkte seine Lider und spähte in sich hinein. Doch an seinem inneren Himmel konnte er nur noch sich selbst erblicken, sein eigenes magisches Herz. Klaras Lichtquell schien ebenso erloschen wie Amos’ Stern. Hannes konnte sich das überhaupt nicht erklären. Es beunruhigte ihn sehr viel mehr als alles, was ihm selbst im Folterkerker bevorstand. Klara musste doch auch irgendwo hier in Nürnberg sein, aber es gelang ihm einfach nicht, sein magisches Herz mit dem ihren zu verbinden. Auch Amos’ sonst immer so machtvoll strahlendes Gestirn war urplötzlich von seinem inneren Himmel verschwunden. Bis vor ein paar Stunden hatte Hannes noch sehen können, wie sich Amos immer weiter gen Westen entfernt hatte. Um dann aber mit einem Schlag zu erlöschen – wie ein Komet, der vom Himmel stürzt.


  »Hier entlang, Bursche.« Einer der Purpurkrieger riss die Tür auf, der zweite stieß ihn hindurch.


  So hell und weit alles draußen in der Halle gewesen war, so düster und eng war es auf dieser Seite der Tür. Die Fenster waren mit schwarzen Vorhängen verhängt. In Wandnischen brannten Fackeln und hüllten alles in orangefarbenes Flackerlicht.


  Die Purpurkrieger zerrten Hannes auf eine Treppe zu, die steil abwärtsführte. »In welches Loch sollen wir ihn stecken, Meinolf?«, fragte einer von ihnen.


  Während er die Treppe hinabstolperte, wandte Hannes seinen Kopf zurück. Auf Meinolfs blassen Wangen glühten wieder die feuerfarbenen Male.


  »In das siebte Verlies«, sagte der junge Dominikaner mit sanftem Lächeln. »Gegenüber dem Holzkerl – ihr wisst schon, diesem Heidenidol. Vielleicht bringen sich die beiden Knochenbündel ja gegenseitig zum Singen?«


  Er lachte auf, heiter und hell. Und gerade dieses unbekümmerte Lachen weckte in Hannes die Angst auf – einen vielhäuptigen Drachen, der in seinem Käfig umherzurasen begann.


  4


  Hannes’ Kerkerzelle war eigentlich nur eine Mauernische mit einer eisernen Gittertür davor. An der linken Wand eine Steinbank, auf der einige Hände voll fauligen Strohs verstreut waren. Käfer und Gewürm krauchten darin umher, aber Hannes nahm es kaum wahr. Er saß vornübergebeugt auf der Bank, die zugleich als Lagerstatt für die Nacht gedacht war. Jedenfalls gab es in der Nische keine weiteren Möbelstücke, weder Schemel noch Tisch oder überhaupt irgendeinen anderen Gegenstand. Es gab auch kein Fenster, nicht einmal eine Luke oder eine Ritze im Gemäuer, durch die ein wenig Sonnenlicht in Hannes’ Verlies hätte sickern können. Es gab nur die Steinbank und die Mauer gegenüber, an die er mit seinem Kopf anstieß, wenn er sich zu weit nach vorn beugte. Es gab das faulige Stroh, zu seiner Rechten die Käfigtür und in seinem Innern die fauchend im Kreis jagende Angst.


  Und es gab die Zelle gegenüber, wie von Bruder Meinolf angekündigt. Mit dem »Knochenkerl« darin, gut sichtbar für Hannes, wenn er seinen Kopf nur ein wenig nach rechts drehte. Draußen auf dem Gang brannte eine Fackel in ihrer Wandnische und die Zelle gegenüber war sogar noch besser ausgeleuchtet – mit mehreren Wandfackeln und einem kleinen Feuer am Boden, das einer der Folterschergen dort unterhielt.


  Einer von wie vielen? Es hatte eine Weile gedauert, bis Hannes aus ihrem Gemurmel halbwegs schlau geworden war. Aber mittlerweile war er sich sicher, dass drei Männer sich dort drüben zu schaffen machten. Obwohl er von seiner Zelle aus immer nur zwei von ihnen zu sehen bekam. Das Verlies gegenüber war nämlich viel geräumiger als Hannes’ Mauerloch. Von seiner Steinbank aus konnte er nur den Ausschnitt hinter der Gittertür sehen. Aber allem Anschein nach erstreckte sich das Verlies dort drüben noch ein ganzes Stück weiter nach rechts – genug, um jenem unsichtbaren Dritten Platz zu bieten. Der beispielsweise Cellari sein konnte oder auch ganz jemand anderes – das war schwer zu entscheiden.


  Zumal die Angst in Hannes umherraste und es ihm noch schwerer als sowieso schon machte, auch nur halbwegs klar zu denken. Doch was da drüben hinter der Gittertür am Boden lag, konnte gar nichts anderes sein als der besagte »Knochenkerl«. Das »Holz- oder auch Lumpenmanderl«, wie Skythis es einmal im Wald für ihn umschrieben hatte. Der Inhalt jener vielfach umschnürten Tuch- oder Teppichrolle, die Hannes auf dem Mühlhof zusammen mit Gregor zu ihrem Eisenwagen geschleppt hatte. Damals war es ihm vorgekommen, als ob das Bündel in ungewissen Abständen ein Zucken und Zittern überliefe. Jetzt aber lag der »Holzkerl« da drüben ganz still und starr.


  Er lag auf dem Rücken – sofern bei einem ausgehöhlten Baumstamm von einem Rücken die Rede sein konnte –, mit seiner Kopfseite bei der Gittertür. Unmittelbar daneben brannte das Feuer, über dem die beiden Mönche abwechselnd ihre Zangen und ihre Weihrauchkessel erhitzten. So konnte Hannes ganz genau mitverfolgen, was da drüben geschah. Und das war zweifellos so beabsichtigt – schließlich sollten sich »die beiden Knochenbündel gegenseitig zum Singen bringen«, wie Meinolf sich vorhin ausgedrückt hatte. Worauf er in helles Lachen ausgebrochen war.


  Dagegen schien dort drüben niemandem zum Lachen zumute zu sein. Die beiden Mönche schwenkten ihre Weihrauchkessel über dem »Knochenkerl«, dessen Totenschädel fahl zu Hannes herüberglänzte. Dazu murmelten sie die immer gleichen Worte: »Valentin Kronus, Dämon des Satans – im Namen des Erlösers, der die Hölle durchwandelt hat – entweiche aus diesem Idol!«


  So murmelten die Mönche unablässig, mal zu zweien und zuweilen auch zu dreien, wie Hannes nach und nach klar geworden war. Und in ungewissen Abständen beugte sich einer der beiden sichtbaren Kirchenmänner nieder und zwackte den »Knochenkerl« mit seiner glühenden Zange. Dann stieg jedes Mal ein dünner Qualmfaden auf und ein Geruch nach verbrannter Borke, nach schmorenden Lumpen oder auch nach angekokelten Knochen zog zu Hannes herüber.


  Doch das »Lumpenmanderl« gab keinen Mucks von sich, es zuckte nicht einmal zusammen – und vor allem machte Valentin Kronus, der angebliche Dämon Satans, keinerlei Anstalten, aus dem »Knochenkerl« zu entweichen.


  Hatte sich Kronus wahrhaftig in diesem schaurigen Idol aus Holz, Gebeinen und Lumpen verschanzt? Es gelang Hannes einfach nicht, sich eine klare Meinung zu dieser Frage zu bilden. Dafür war die Angst in ihm zu übermächtig, sie raste nun wie ein Rudel wütender Wölfe in ihm umher.


  »Ein ausgehöhlter Baumstamm, mit hineingepfropften Menschenknochen und obenauf einem Totenschädel, um den ein Lumpentuch gewickelt wird: Da hast du deinen Lumpenmann.« So hatte der Unterzensor Skythis ihm damals im Wald die Beschaffenheit solcher Holz- oder Knochenkerle beschrieben, und ganz genauso sah auch das schaurige Idol im Verlies gegenüber aus. »Schwarzmagier verwenden derlei Mummenschanz, um Dämonen zu beschwören«, hatte Skythis weiter ausgeführt, »aber sie können sich auch selbst in einen solchen Knochenkerl verwandeln, wenn sie keine andere Ausflucht mehr wissen. Das behauptet jedenfalls Cellari – und angeblich will er den Holzkerl in seinen Martergewölben traktieren, bis Kronus’ Geist daraus hervorkriecht.«


  Im Grunde war Hannes überzeugt, dass der unsichtbare dritte Mann dort drüben niemand anderes als der Inquisitor Cellari war. Auch wenn es nicht ganz leicht war, sich den eitlen Kirchenmann in einem solchen Verlies unter der Erde vorzustellen. Aber noch schwerer war es ja schließlich, sich auszumalen, dass sich Valentin Kronus in jenen Holzkerl verwandelt haben könnte oder mit seinem Geist in das Heidenidol gefahren war. Und doch verhielt es sich so und nicht anders – auch davon war Hannes überzeugt. Das hatte allerdings sehr viel mehr mit ihm selbst zu tun als mit dem grausigen Holzkerl im Verlies gegenüber.


  Wie gerne hätte Hannes geglaubt, dass die Mönche dort drüben sich einfach zum Narren machten, indem sie einen abgestorbenen Baumstamm mit ihren Zangen zwackten und ihre Weihrauchkessel über einem toten Mummenschanz aus Holz, Lumpen und Knochen schwenkten. Doch das konnte er unglücklicherweise überhaupt nicht glauben. Ganz im Gegenteil – jedes Mal, wenn einer der Mönche seine Zange glühend heiß erhitzte und das »Lumpenmanderl« aufs Neue damit zwackte, heulte Hannes in seinem Mauerloch leise auf.


  »Valentin Kronus, Dämon des Satans – im Namen des Erlösers, der die Hölle durchwandelt hat – entweiche aus diesem Idol!« So murmelten und sangen die Schergen, und Hannes knirschte mit den Zähnen und presste seine Kiefer aufeinander, als ob er selbst der Holzkerl wäre, aus dem die Mönche einen Teufelsgeist auszutreiben trachteten.


  Ihm war bewusst, dass sie genau das als Nächstes auch bei ihm versuchen würden. Mit ihren Zangen und den heiligen Dämpfen und Gesängen, während Cellari ihnen zusah und nur ab und an in ihren Sprechgesang einstimmte. »Dämon des Satans – im Namen des Erlösers, der die Hölle durchwandelt hat – entweiche aus diesem Idol!«


  So ging es Stunde um Stunde, mit Dampf und Gestank, und längst knirschte Hannes nicht mehr mit den Zähnen, sondern ließ sie halt- und willenlos gegeneinander klappern. Längst schien es ihm, als wäre er selbst dieser Holz- oder Knochenkerl, den die Mönche mit Gesang und Zangen traktierten – so wie er als kleiner Knabe von den anderen Kindern in Kirchensittenbach ja oftmals als »Knochenmanderl« verspottet worden war. Schon damals war er so ausgemergelt gewesen, wie es sein Vatersname besagte. Doch damals hatte er sich noch nicht eingeredet, dass er Bücher hasste und fürchtete, vor allem solche Schriftstücke, die der dichterischen Einbildungskraft entsprungen waren. Ganz im Gegenteil – noch als Knabe von zwölf, dreizehn Jahren war es Hannes’ sehnlichster Traum gewesen, einmal ein geachteter Dichter und Schriftgelehrter zu werden. Ein junger Poet wie jener Harmo, der eines Tages in ihrer Küche aufgetaucht war. Und mit dem wenig später etwas Grässliches geschehen war.


  Irgendwann verstummten die Mönche im Verlies gegenüber, aber Hannes achtete kaum darauf. Wie lange saß er schon in dieser Zelle – Stunden? Einen halben oder ganzen Tag? Er hätte es nicht sagen können. Vielleicht war mittlerweile draußen in der Stadt schon die Nacht hereingebrochen. Hier drinnen im Inquisitionsverlies war es sowieso immerzu tiefe Nacht.


  Drüben löschten die Mönche das Feuer. Sie schoben den »Holzkerl« zur Seite, öffneten die Gittertür und traten auf den Gang hinaus. Vor Hannes’ Tür blieben sie stehen und schauten mit stummem Ernst in sein Mauerloch hinein. »Auch du wirst uns alles offenbaren, was dich bedrängt, mein Sohn«, sagte einer von ihnen, und Hannes fragte sich flüchtig, ob denn das Knochenmanderl von gegenüber mittlerweile gebeichtet hatte. Aber auch das bekümmerte ihn im Augenblick nur wenig, genauso wie jener Dritte, der hinter den beiden Mönchen aus der Zelle getreten und gleich durch den Gang davongeeilt war. Hannes spürte, wie enttäuscht und zornig dieser Dritte war – so als ob er keine Hoffnung mehr hätte, den Knochenkerl gegenüber zum Singen zu bringen.


  Unaufhörlich raste in Hannes die Angst umher. Doch sie hatte unterdessen eine andere Gestalt angenommen – sie ähnelte keinem vielhäuptigen Drachen mehr und auch keinem Rudel wütender Wölfe.


  Schaudernd beugte sich Hannes zu seiner Angst hinab. Sie glich nun aufs Haar jenem jungen Poeten Harmo, der eines Tages bei ihm zu Hause aufgetaucht war.
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  Harmo war damals ein Bursche von sechzehn, vielleicht siebzehn Jahren – just in dem Alter, in dem Hannes heute war. Harmo musste nur lächeln und mit honigweicher Stimme ein paar Verse sprechen – und schon war alles und jedes um ihn herum wie von einem Zauber umwirkt.


  Hannes riefen damals alle nur Hanno. In seinem Alter hatten seine Brüder August und Franz lange schon auf den Feldern mitgeholfen, aber Hanno hatte Knochen wie ein Sperling und weniger Fleisch auf den Rippen als eine Vogelscheuche. Er war für Männerarbeit viel zu schwach, und so verrichtete er mit fast zwölf Jahren noch immer Weiberwerk. Zusammen mit seiner Mutter und den Mägden saß er von früh bis spät in der Küche ihres stattlichen Bauernhofs. Die Frauen buken Brot und kochten Früchte ein, pökelten Schweinehälften und räucherten Speck und Würste in der Esse über dem gewaltig großen Herd. Und Hanno saß bei ihnen, half ein wenig mit und starrte vor allem in den Dampf, der aus Töpfen und Kesseln aufstieg.


  »Du bist ein Träumer, Hanno«, sagte die Mutter oftmals und sie meinte es nicht liebevoll oder gar bewundernd. »Lass nur den Vater mit deinem Traumspuk in Ruhe – sonst bekommst du noch die Ochsenpeitsche zu spüren!«


  Ein einziges Mal hatte Hanno mitangesehen, wie der Vater einen Knecht mit dem Ochsenziemer gestraft hatte. Der Knecht, ein kräftiger Mann, den sonst nichts aus der Ruhe bringen konnte, hatte bereits nach dem dritten Hieb um Gnade gewimmert.


  Hanno stellte sich damals lebhaft vor, wie er selbst unter einem solchen Hieb in tausend Stücke zerspringen würde – wie ein zerplatzendes Reisigbündel, dessen Inhalt in alle Himmelsrichtungen davonfliegt. Aber auch ohne diese Drohung wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dem Vater oder seinen großen Brüdern von dem »Traumspuk« zu erzählen, der ihn bei Tag und Nacht beschäftigte.


  Seine Einbildungskraft malte ihm unentwegt die ungeheuerlichsten Abenteuer vor. Während er bei den Mägden auf der Küchenbank saß und Karotten schabte oder Kerne aus Kirschen pulte, durchlebte er unerhörte Heldentaten. Mit einem Segelschiff fuhr er über die Meere und entdeckte Erdteile, von denen bis dahin niemand etwas geahnt hatte. Er kämpfte gegen hundertköpfige Drachen, die die Burg einer Prinzessin belagerten, befreite die Ärmste und warf sich vor ihr auf die Knie. Sie war die Liebe seines Lebens, nur deshalb war er ja über sämtliche Ozeane dorthin gesegelt. Und weil er nicht nur mit dem Schwert kämpfen, sondern auch selbst erdichtete Verse vortragen konnte, eroberte er schließlich auch das Herz seiner Liebsten.


  »Traumspuk«, sagte die Mutter dazu. »Pass nur auf, dass der Vater nichts davon mitkriegt.«


  Und dann tauchte eines Tages jener junge Poet in ihrer Küche auf. »Ich heiße Harmo«, sagte er und lächelte gewinnend.


  Einige jüngere Mägde kicherten. »Hanno?«, tuschelten sie untereinander. »Wie unser Knochenmanderl?« Sie schauten verstohlen zu Hanno hinüber.


  »Harmo«, berichtigte der reisende Dichter mit Honigstimme und erklärte auch gleich, was der Name bedeutete: »Wohlklang und Schmerz.« Er näherte sich Hannos Mutter und zog ehrerbietig die Mütze von seinem Lockenschopf. »Barmherzige Bäuerin, schenkt mir ein paar Happen gegen den ärgsten Hunger – ich habe seit Tagen außer Wurzeln und Beeren nichts zwischen die Zähne bekommen.«


  Den Mägden stockte bei diesen Worten ebenso wie Hanno der Atem. Vom Verschenken hielt die Bäuerin noch weniger als von den Fantastereien ihres jüngsten Sohns.


  Sie sah den kecken Burschen abschätzig an. »Für drei Heller kannst du eine Jause bekommen. Für gottlose Bettler habe ich eine andere Kost.« Sie nahm die Axt vom Wandhaken und wiegte sie in den Händen.


  Doch der junge Poet lächelte sie nur noch strahlender an. Mit seiner schlanken Gestalt, den mohnroten Hosen und der froschfarbenen Weste sah er für Hanno aus wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


  »Kupfermünzen habe ich nicht und Eure Axt kosten will ich allerdings auch nicht, werte Frau«, sagte Harmo. »Aber gestattet mir, Euch stattdessen eine romantische Weise vorzutragen. Und dann entscheidet, ob Euch dieser Wohlklang einen Kanten Brot und ein Stück Käserinde wert ist.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er in die Saiten seiner Viola, die er an einem bunten Band vor seiner Brust trug, und begann mit schmelzender Stimme zu singen.


  Hannes erinnerte sich nicht mehr an den Wortlaut seiner Verse und auch von der Melodie hatte er nur ein paar verwehte Fetzen in seinem Gedächtnis bewahrt. Aber er würde niemals in seinem Leben die Verzückung vergessen, in die ihn Harmos Darbietung damals versetzte. Auch die Mägde waren von Harmos Gesang und wohl mehr noch vom Sänger selbst hingerissen, und sogar auf den starren Gesichtszügen der Bäuerin zeigte sich ganz kurz ein Abglanz nebelhaft erahnten Glücks.


  Tausendfach stärker war die Wirkung, die Hanno verspürte. In seiner Fantasie war er der junge Held, von dem Harmo sang, und gleichzeitig der Poet, der diese ganze bunte Welt erschaffen hatte. Und desto entgeisterter war er, als Harmo seine Darbietung beendet hatte und die Mutter noch in die letzten Klänge hinein mit harter Stimme sagte: »Genug geplärrt, Kerl. Verschwinde jetzt – oder ich lasse den Hofhund von der Kette.«


  Wie betäubt schaute Hanno hinter dem jungen Poeten her, der scheinbar unbekümmert zur Küchentür schlenderte und gleich darauf verschwunden war. Es kam Hanno vor, als ob er den jungen Mägden zuvor noch ein rasches Lächeln geschenkt und ihnen vielleicht sogar zugezwinkert hatte, doch Hanno war viel zu aufgewühlt, um darüber nachzudenken. Er wollte ein solcher fahrender Dichter wie dieser Harmo werden, das stand für ihn ganz und gar fest. Die Mutter und erst recht der Vater würden natürlich versuchen, ihn von diesem Plan wieder abzubringen, aber er würde standhaft bleiben. Während Hanno weiter am Gemüsetisch werkelte, sah er in leuchtenden Farben vor sich, wie er durch die Lande ziehen und die Leute mit seinen Versen erfreuen würde. Zuweilen würde vielleicht auch er ein wenig Hunger leiden, aber sein Appetit war ohnehin gering. Und anstatt bei verstockten Bauersleuten wie seinen Eltern aufzuspielen, würde er sein Glück lieber bei den Städtern versuchen – die hielten Dichtkunst bestimmt nicht für »Traumspuk« und schon gar nicht für Teufelszeug.


  So jedenfalls malte sich Hanno in fiebrigen Tagträumen sein künftiges Leben aus und bekam noch weniger als gewöhnlich von den Dingen mit, die um ihn herum geschahen.


  Einige Tage, nachdem der junge Poet verjagt worden war, ging Hanno zum Hühnerstall hinüber, wo er wie jeden Morgen die Eier einsammeln sollte. Im Gesindehaus gegenüber erblickte er eine schattenhafte Gestalt, die Harmo aufs Erstaunlichste ähnlich sah. Hanno hatte ihn aber nur ganz kurz gesehen, hinter einem halb offenen Fenster, das wohl zu den Schlafkammern der jungen Mägde gehörte. Im nächsten Moment hatte er die Sache auch schon wieder vergessen, und dann vergingen nochmals einige Tage, an denen ihm weiter nichts auffiel.


  Allenfalls merkte Hanno hin und wieder, dass die Mägde neuerdings so schweigsam waren. Mit verheulten Augen saßen sie auf den Küchenbänken, und anstatt wie sonst hinter dem Rücken der Mutter zu tuscheln und zu kichern, warfen sie einander todtraurige Blicke zu.


  Aber was ging ihn der Kummer der Mägde an? In seinen Tagträumen zog längst er selbst als singender Poet von Markt zu Markt.


  Und dann kam der Tag, an dem die Mutter ihn zur Jauchegrube schickte. Das war ein Loch im Erdboden hinter dem Kuhstall, mit gemauerten Wänden und tief wie ein Brunnenschacht. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, eine Mistforke zu holen, die dort angeblich vergessen worden war.


  Doch im Nachhinein wurde Hanno klar, dass sie ihn nicht deshalb dorthin geschickt hatte. Da unten in der Grube lag Harmo, schon halb eingesunken im Morast. Seine Augen weit offen, doch sein Blick war starr und leer. Sein Gesicht mit Jauche beschmiert und wie gefroren zu einer Fratze nackter Angst.


  Hannes – der heutige Hannes in seinem Mauerloch – schlug die Hände vors Gesicht und begann, hemmungslos zu schluchzen. Wie lange hatte er nicht an diesen schrecklichen Anblick gedacht! Fünf Jahre waren seit damals vergangen – und doch sah er den toten Harmo so klar und deutlich vor sich, als ob er selbst noch immer dort am Rand der Jauchegrube kauern würde.


  Alles, was er damals empfunden hatte, quoll aufs Neue in ihm empor – Grauen, Entsetzen, versteinernde Angst. Blitzartig hatte er in jenem Moment erkannt, dass er sich fortan verstellen, seine Träume verbergen, ja verleugnen müsste, damit es ihm nicht genauso wie dem unseligen Harmo erging.


  Damals bin ich zum Inquisitor meiner eigenen Träume und zum Zensor meiner Einbildungskraft geworden, sagte sich Hannes tief erschüttert. Damals schon war er von dem ihm vorbestimmten Weg abgeirrt – aus Angst, aus elender Angst!


  Wie auf dieses Stichwort hin flog irgendwo draußen im Gang eine Tür auf, und Hannes schreckte aus seinen Erinnerungen hoch. Mit Gepolter und Getöse nahten Schritte.


  »Na los, Mönchlein«, stieß eine heisere Männerstimme hervor, »bring mich zu ihm.« Die Stimme kam Hannes schrecklich vertraut vor. »Hast du dir nicht gemerkt, Kerl, was ich dir damals beim Narrenasyl eingeschärft habe?«, fuhr der heisere Mann fort, und es klang wie das Belfern eines Hundes, der die Fährte gefunden hat. »Meinem Schreiber befehle einzig ich!«


  Dann ein Stampfen und Stolpern und im nächsten Augenblick taumelte eine Gestalt in schwarzer Kutte vor Hannes’ Verliestür – Bruder Meinolf! Sein Gesicht war totenbleich. Von rechts her trat nun auch der Unterzensor Skythis ins Bild, in seiner Hand die hiebbereite Kampfaxt. »Aufmachen – na, wird’s bald!«, stieß er hervor. »Niemand hat das Recht, einen Beauftragten der kaiserlichen Zensurbehörde zu verhaften – nicht einmal ein blutgieriges Mönchlein wie du.«


  Hannes war auf seiner Steinbank so weit wie irgend möglich zum Fenster hin gerutscht. Mit angstvoll geweiteten Augen sah er zur Tür und dabei dachte er immer wieder dieselben Worte: Nicht zensieren – nie mehr! Nicht zensieren – nie mehr!


  Er bewegte sogar seine Lippen zu diesem stummen Gestammel, und währenddessen sah er unverwandt zur Tür hin, die nun mit rostigem Kreischen aufschwang.


  Skythis schob Meinolf zur Seite und trat auf die Schwelle. »Johannes, Johannes«, stieß er hervor, »warum hast du diesen Kirchenmännern nicht gesagt, dass du in meinem Auftrag das Vertrauen jener Bücherteufel erschleichen solltest?« Beschwörend sah er Hannes an und winkte ihm dabei mit der blanken Axt zu – sein Hilfsschreiber sollte sich endlich aufrappeln. »Komm jetzt, Johannes«, knurrte der Unterzensor, »alles ist bereit für die große Jagd.«
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  Als Klara zu sich kam, lag sie in Schilf und Farn, und unweit unter ihr gurgelte der Fluss. Sofort fiel ihr alles wieder ein – ihr Sprung von jenem Hausdach, die Hunde, die hinter ihr durch die Luft flogen, der durstige Mann, wie er auf seinem Floß zusammenbrach. Sie war um ihr Leben geschwommen, hatte schließlich einen Schlag abbekommen – und dann nichts mehr.


  Sie tastete nach der Stelle, wo sie am Hinterkopf getroffen worden war. Sonderbarerweise fühlte sie unter ihren Fingerspitzen einen Tuchfetzen mit einer breiigen Substanz darunter – anscheinend hatte irgendwer ihr ein Heilpflaster auf die Wunde geklebt. Aber wer nur?


  Mühsam setzte sie sich auf. Ihre Kleidung war durchnässt, ihr Kopf brummte wie ein ganzes Hummelnest. Benommen tastete sie sich über Arme, Rippen, Beine – allem Anschein nach hatte sie zumindest keine Knochenbrüche davongetragen.


  Sie saß unmittelbar über der Böschung. Erschreckend schnell schoss unter ihr die Pegnitz dahin. Äste, morsche Bootsplanken, sogar ein vollständiger Eichbaum mitsamt Wurzeln und Krone wurden von den Fluten mitgerissen – kein Wunder, dass eines dieser vielerlei Trümmerstücke sie am Kopf getroffen hatte.


  Hinter ihr erklang leises Räuspern. Klara wandte sich um, doch da war nichts zu sehen außer wogenden Wänden aus Farn und Schilf. Dahinter verlief anscheinend eine Straße oder ein Weg.


  Jetzt vernahm sie auch Stimmengemurmel. Wer mochte das nur sein? Etwa die Purpurkrieger? Nein, das glaubte sie nicht. Nun hörte sie auch noch das vertraute Schnauben eines Pferdes – ihre Füchsin! Wie war das nur möglich?


  Klara sprang auf und wäre beinahe gleich wieder hingefallen. Ihre Beine fühlten sich so weich an wie Bienenwachs in der Mittagssonne. Ihr war schwindlig und unter dem Pflaster an ihrem Hinterkopf klopfte ein boshafter Schmerz.


  Sie bog Farnwedel und Schilfblätter zur Seite und wollte ihren Augen nicht trauen: Am Rand einer schmalen Straße, die sich zwischen Fluss und Feldern dahinwand, stand eine Kutsche mit vier Pferden – und eines davon war wirklich ihre Füchsin!


  Neben dem Wagen standen vier Nonnen in der strengen Tracht der Augustinerinnen und schauten ihr lächelnd entgegen. »Nun, meine Liebe«, sagte eine von ihnen, »wie fühlst du dich?«


  Klara schaute sie benommen an. Diese ältere Frau kannte sie doch! Aber ja, es musste eine der beiden Nonnen sein, die gestern früh mit Mutter Sophia und ihr selbst in jenem Nachen vom Heilig-Geist-Spital über den Fluss geflohen waren. »Es geht schon«, sagte sie ohne rechte Überzeugung. »Mein Kopf brummt noch ein wenig. Aber sonst …« Das Schwindelgefühl wurde stärker. »Ich glaube, ich falle um«, setzte sie in kläglichem Tonfall hinzu.


  Zwei der jüngeren Nonnen traten zu ihr und hielten sie bei den Armen fest. »Wir müssen schnell weiter«, sagte eine von ihnen. »Aber in der Kutsche kannst du dich ausruhen.«


  Die vierte Nonne griff ins Innere der Karosse und zog ein Kleiderbündel hervor. »Was hältst du davon, wenn du dir vorher noch etwas Frisches anziehst?«


  Klara schaute an sich herunter und stieß ein erschrockenes Lachen aus. So konnte sie wirklich nicht in die Kutsche steigen. Ihre – besser gesagt, Adrians, oder eigentlich Leanders – Anziehsachen trieften vor Nässe und Schlamm. Vor allem aber konnte sie nicht gut als Bursche verkleidet mit vier Nonnen in einer Kutsche durch die Lande reisen. »Ich bin gleich zurück.« Sie wandte sich um und wechselte im Schutz des Uferschilfs die Kleidung, so rasch es gehen mochte. Jede Bewegung fiel ihr schwer und in ihrem Kopf sauste der Schwindel umher. Der Schlag gegen ihren Hinterkopf war wohl doch ärger gewesen, als sie zuerst wahrhaben wollte.


  In einem einfachen grauen Kittelgewand kehrte sie wenig später auf die Straße zurück. Die Nonnen drängten zur Eile, und vorn auf seinem Bock hatte der Kutscher bereits Zügel und Peitsche ergriffen, zur Abfahrt bereit. Rasch tätschelte Klara ihrer Füchsin noch den Hals und raunte ihr einen Willkommensgruß zu. Dann stieg sie zu den Nonnen in die geräumige Karosse und im nächsten Moment fuhr der Wagen an.


  Die älteste der vier Kirchenfrauen mochte schon über vierzig sein, ihre Gefährtinnen waren gewiss zehn Jahre jünger. Ihre runden Gesichter, umrahmt von schwarzen Kutten und Schleiern, kamen Klara wie Monde in dunkler Nacht vor. So blass, so tröstlich und sanft. »Du glaubst gar nicht, wie erleichtert wir sind«, sagte die ältere Nonne zu ihr, »dass wir dich zu guter Letzt doch noch hier am Ufer gefunden haben. Bei lebendigem Leib und ohne ernstere Blessuren.«


  »Und Ihr könnt Euch kaum vorstellen«, antwortete Klara, »wie dankbar ich Euch bin. Wie heißt Ihr – wie darf ich Euch und Eure Mitschwestern nennen?«


  Die Nonnen wechselten Blicke. »Nenne mich einfach Mutter Maria, und hier neben mir, das ist Schwester … Magdalena. Dir zur Linken und zur Rechten sitzen – nun ja – die Schwestern Hildegard und Barbara.«


  Klara lächelte ihnen allen zu. »Nochmals vielen Dank.« Die ältere Nonne hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass es nicht ihre wahren Namen seien, aber Klara hatte auch so schon verstanden. Wahrscheinlich waren die vier Frauen nicht einmal wirkliche Augustinerinnen – zumindest konnte sie sich nicht erinnern, auch nur eine von ihnen jemals im Kloster Mariä Schiedung gesehen zu haben. Dabei waren sie doch angeblich ausgesandt worden, um ihrer früheren Äbtissin bei der Flucht vor dem Inquisitor beizustehen.


  Aber Klara ließ es dabei bewenden. Was ich nicht weiß, kann ich auch unter der Folter nicht gestehen, hatte Bruder Egbert gesagt – und damit hatte er sicherlich recht. Vor allem aber fühlte sie sich so schwach und zerschlagen, dass sich das Innere der Kutsche mitsamt allen vier Nonnen vor ihren Augen zu drehen begann.


  »Schlafe unbesorgt«, sagte die ältere Frau. »Wenn du dich ein wenig erholt hast, können wir über alles reden, was dir auf dem Herzen liegt.«


  Klara fielen die Augen zu. Sie musste erst einmal wieder zu Kräften kommen, alles andere würde sich dann schon finden. So bekam sie nur eben noch mit, dass sie allem Anschein nach gen Norden fuhren – um Nürnberg herum und dort weiter auf der Landstraße in Richtung Erlangen und Bamberg. Und während sie noch überlegte, wohin die Nonnen eigentlich mit ihr fahren wollten, schlief Klara tief und fest ein.
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  In seinen Träumereien war Hanno stets ein Held gewesen, der mit List und Mut die grässlichsten Bestien niederrang. Doch der heutige Hannes, der in der Kutsche neben Skythis auf der Sitzbank hockte, war bloß ein Bündel schlotternder Angst.


  »Noch einmal kann ich dich nicht aus Cellaris Fängen retten«, hatte Skythis zu ihm gesagt, kaum dass sie aus dem Inquisitionsgebäude ins Freie getreten waren. »Schon diesmal musste ich meine äußersten Überredungskünste aufbieten – und du weißt, wie zuwider mir Zierreden sind.« Er hatte Hannes zu der Kutsche gezerrt, die auf dem Predigerplatz auf sie wartete. Von seinem Kutschbock aus hatte Gregor ihnen ausdruckslos entgegengesehen und sich dabei den vernarbten Krater gekratzt, der die Stelle seines rechten Ohrs eingenommen hatte.


  Sie stiegen in die Kutsche und Skythis schlug die Tür zu und sah Hannes durchbohrend an. »Cellari hat alle Fährten verloren«, knurrte er, »und so blieb ihm gar keine andere Wahl, als dich noch einmal freizugeben.«


  Er ballte seine Rechte zur Faust und ließ seinen schauerlich plumpen Daumen emporspringen. »Primo«, stieß Skythis hervor, »was immer es mit jenem Holzkerl auf sich haben mag – Cellari glaubt anscheinend selbst nicht mehr, dass er Kronus’ Geist aus dem Idol hervorzwingen kann. Sekundo« – der Zeigefinger schnappte hoch – »Cellari hat keine Ahnung, wohin sich der Kleine von Hohenstein verkrochen hat. Und tertio: Genauso wenig weiß er, wo er nach Klara Grubthaler suchen soll.«


  »Thalgruber«, warf Hannes ein, mit einer Stimme, als ob Skythis’ Kampfaxt an seiner Kehle säße. »Sie heißt Klara Thal…« Er starrte den Mittelfinger des Unterzensors an, der bei »Tertio« wie ein halb toter Kobold aus der Faust hervorgekrochen war, und vergaß, weiterzureden. Dieser Finger sah einfach ungeheuerlich aus – so als ob jemand das mittlere Glied herausgesägt und die blutige Kuppe dann achtlos auf den Stumpf gedrückt hätte, damit diese beiden Überreste irgendwie miteinander verwuchsen.


  »Und quarto«, fuhr der Unterzensor fort, »Cellari ahnt natürlich erst recht nicht, wo sie das Satansbuch verborgen haben. Aber gerade hier werden wir ansetzen. Du begreifst doch, worauf ich hinauswill, Johannes?«


  »Ja, Herr.« Hannes nickte wie im Krampf.


  Oh ja, er begriff nur allzu gut, was der Unterzensor von ihm verlangte! Er sollte neuerlich verraten und jagen und zerstören, was ihm lieb und heilig war. Er sollte abermals zum Spürhund des Unterzensors werden, und damit auch neuerlich zum Zensor seiner eigenen Einbildungskraft, zum Inquisitor seiner Träume und seiner Liebe.


  Ein Teil von Hannes wehrte sich erbittert gegen diesen abermaligen Verrat, doch zugleich spürte er, wie dieser Teil von ihm bereits wieder schwächer wurde. Wie er selbst sich von diesem anderen Hannes zu entfernen begann. Wie er ihn abschätzig musterte, so wie seine Mutter damals den jungen Harmo angesehen hatte. Zugleich stiegen all jene Empfindungen aufs Neue in ihm auf, die nur Skythis in ihm zu erwecken vermochte. Bei Gott, so wie der Herr Unterzensor will auch ich sein, so unerschütterlich, so traum- und fühllos, sprach es in seinem Innern.


  Sogar seine Liebe zu Klara empfand Hannes mit einem Mal sehr viel weniger lebhaft. Hatte der Unterzensor nicht recht – und Klara war auch bloß eine Teufelsjüngerin, wenngleich eine betörend schöne? Wie eine Dämonin war sie in ihn gefahren – er war buchstäblich von ihr besessen gewesen! Mit seinem Mund und seiner Zunge hatte sie Bruder Meinolf angeschrien – ein solches haarsträubendes Kunststück konnte doch gar nichts anderes sein als Teufelswerk!


  Und doch, und doch, dachte Hannes dann wieder, er liebte Klara von ganzem Herzen – nein, von halbem Herzen, aber mit der besseren Hälfte seines entzweigespaltenen Herzens – mit der liebte er sie ganz und gar! Es war die gleiche Hälfte seiner selbst, die sich nichts glühender wünschte, als so wie jener Harmo zu werden – während die kalte andere Hälfte nichts auf der Welt tiefer verachtete als das höllische Gegaukel der Fantasie.


  Ungefähr dieser Wirrwarr aus fieberbunten Gedankenfetzen wirbelte in Hannes’ Kopf umher, während er neben Skythis in der ungemein großen Kutsche saß.


  »Du hast deine Seele mit dem Teufelsbuch vergiftet, Johannes«, knurrte der Unterzensor in seine Grübeleien hinein. »Und du weißt so gut wie ich, dass du deine Höllenstrafe nur noch auf eine einzige Weise verkürzen kannst – indem du mich jetzt geradewegs dorthin führst, wo die kleinen Bücherteufel sich selbst und vor allem das dämonische Machwerk versteckt halten.«


  Jedes einzelne dieser heiser hervorgestoßenen Worte bohrte sich Hannes wie ein rostiger Nagel ins Herz. »Verzeiht, Herr«, flüsterte er. »Ich will alles tun, was Ihr von mir verlangt.«


  Er schloss seine Augen und spähte in sich hinein. Doch sonderbar – wie angestrengt er in seinem Innern auch umherspürte, er konnte einfach nicht mehr sehen, wo sich Das Buch gerade befand. Vor Kurzem noch hatte er es wie eine rubinrote Höhle, wie eine köstliche Frucht, wie einen prangenden Blütenkelch vor sich leuchten sehen, sobald er die Augen geschlossen und sich auf das Geisterbuch konzentriert hatte. Diesmal aber … nichts. Oder jedenfalls nicht viel mehr als nichts.


  »Ich spüre, dass es in weiter Ferne sein muss – irgendwo dort«, murmelte er und deutete vage nach Nordwesten. »Aber es ist so schwach, so blass, Herr, wie niemals vorher – so als ob seine dämonischen Kräfte erlöschen wollten. Oder als ob es am Grund eines tiefen Brunnens läge, der überdies sorgsam zugemauert worden ist – ja, gerade so fühlt es sich an.«


  »Das reicht nicht, Johannes!« Der Unterzensor packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn wie ein Lumpenbündel hin und her. »So finden wir die Fährte niemals wieder. Streng dich an!« Er sah seinen Hilfsschreiber argwöhnisch an. »Du verbirgst mir doch etwas!«


  Hannes senkte den Kopf. »Ja, Herr. Da ist noch etwas.«


  »Und was ist da noch? Nun rede schon, Johannes«, stieß Skythis hervor. »Oder soll ich dich endgültig in Cellaris Hände geben?«


  »Nein, Herr«, wimmerte Hannes, »bitte nicht!« Ganz kurz tauchte vor seinem geistigen Auge neuerlich jenes Schreckensbild auf, das er so lange Zeit sorgsam vor sich selbst verborgen hatte. Harmo, wie er in der Jauchegrube lag und starr zu ihm emporsah. Mit Skythis’ Hilfe, sagte sich Hannes, hatte ich alles Vergangene in meinem Inneren eingekerkert – und so soll es auch künftig wieder sein. Meine Angst will ich wieder in ihr Verlies einmauern, und niemals mehr soll sie hervorbrechen und mich in dieser Weise verwirren dürfen.


  Er holte tief Luft und sah Skythis an. »Auf der Landstraße nach Bamberg«, sagte er, »schon weit hinter Erlangen, da ist … sie.« Er schluckte krampfhaft. »Klara – Ihr wisst schon, Herr. Wir müssen ihr nur folgen, um zu dem Buch zu gelangen, das spüre ich ganz genau.«


  Nach diesen Worten schluchzte er auf und schlug beide Hände vor sein Antlitz. Er hatte Klara verraten, seine Liebe verraten – und Das Buch der Geister obendrein! Niemals würde ihm Klara verzeihen, so wenig wie er sich selbst. Ich bin verloren, dachte Hannes. Nein, ich bin gerettet – ich bin beides, untrennbar beides, gerettet und verflucht.


  Der Unterzensor schien sich um die Gewissensqualen seines Hilfsschreibers nicht weiter zu bekümmern. Nach einem letzten prüfenden Blick auf Hannes beugte er sich aus dem Seitenfenster und bellte Gregor einen Befehl zu.


  In halsbrecherischem Trab ging es nun zur Kaiserburg hinauf, durch das Tiergärtnertor und hinaus auf die Landstraße nach Erlangen und Bamberg. Kaum war die Stadt hinter ihnen versunken, da hielt Gregor an und machte sich am Falkenkäfig zu schaffen, der hinten an der Kutsche angekettet war. Ein Falke stieg auf und kehrte wenig später zurück, gefolgt von sieben Bücherjägern im Galopp.


  Niemals vorher waren Hannes die Gepanzerten so sehr wie urzeitliche Ungeheuer vorgekommen. Weit vorgebeugt saßen sie auf ihren Rössern, die gleichfalls in Überwürfe aus Flickenleder eingehüllt waren. Wie Fabelwesen sahen sie aus, halb urzeitlicher Jäger, halb unförmiges Reittier.


  Abermals beugte sich Skythis aus dem Kutschfenster. »In Richtung Bamberg, Männer – los geht’s!«


  Gregor schwang die Peitsche über den vier kräftigen Kutschpferden – und damit begann die tollste Hatz, die Hannes jemals erlebt hatte. Ihr Wagen donnerte so rasend schnell voran, dass er meinte, kaum mehr ein- und ausatmen zu können. Wie Sturmwind, so brauste und wirbelte es durch die Kutschkabine – zum vorderen Fenster herein und hinten wieder hinaus – und die hölzernen Läden klapperten und die Leinenvorhänge knatterten wie auf einem Segelschiff bei sturmgepeitschter See.


  Die sieben Gepanzerten galoppierten ihnen teils voraus, teils hinter ihnen her. Mit gellenden Rufen scheuchten sie alles von der Straße, was langsamer als sie selbst vorantrabte oder ihnen behäbig entgegenkam. Bauernkarren, wandernde Handwerksgesellen, sogar prachtvolle Karossen mit aufgepflanzter Fürstenstandarte – alles musste vor ihnen weichen, notfalls in den Graben, wo Hannes mehr als einmal voll beladene Apfelkarren umkippen und entgeisterte Bauerngesichter zu ihnen heraufglotzen sah.


  So ungestüm rasten sie auf der holprigen Straße voran, dass Hannes und Skythis auf ihrer Sitzbank mal gegeneinander geworfen wurden, dann wieder zum Kutschhimmel emporflogen. Doch der Unterzensor nahm ungerührt jeden Schlag und jeden Stoß in Empfang und sah Hannes nur hin und wieder eindringlich an. Die Räder rumpelten, die Achsen ratterten, Gregor brüllte und peitschte – bei diesem Getöse hätten sie einander schon in die Ohren schreien müssen, damit einer die Worte des anderen verstand. Aber sowieso war ja zwischen Hannes und dem Unterzensor alles Nötige gesagt – und sogar mehr, unverzeihlich viel mehr als das, wie ein Teil von Hannes noch immer in seinem Innern klagte.


  So oder so reichte es völlig aus, wenn Hannes dem Unterzensor eifrig zunickte, wann immer er den durchbohrenden Blick von rechts her spürte. Und sein Nicken bedeutete: Jawohl, Herr, wir sind auf ihrer Fährte und wir holen unaufhaltsam auf.


  Dann schaute Skythis wieder nach vorn, und Hannes sank neuerlich in sich zusammen und spähte verstohlen in sich hinein. Da war sein eigenes magisches Herz und es leuchtete nur noch matt und flackerte erbärmlich. Und er spürte ja, dass Klara ganz in seiner Nähe war, ein paar Dutzend Meilen voraus auf einem Pferd oder einem Wagen und gleichfalls auf dem Weg nach Bamberg oder darüber hinaus. Aber es gelang Hannes einfach nicht, Klaras Stern an seinem inneren Himmel aufzuspüren, so wie er auch Amos’ magisches Gestirn nirgends aufscheinen sah. Und auch Das Buch konnte er nach wie vor nur ganz matt und verschwommen erspüren, wie ein Kerzenflämmchen ganz unten am Grund eines tiefen Brunnens.


  Klara, rief er beschwörend in seine innere Nacht hinaus. Bitte antworte mir, geliebte Lucinda, wenn du mich hörst.


  Aber sie hörte ihn nicht, oder jedenfalls antwortete sie ihm nicht – und Hannes war gleichzeitig erleichtert und bekümmert, weil er ihr so auch nicht offenbaren konnte, dass der Unterzensor Skythis ihre Fährte wiedergefunden hatte. Durch meinen Verrat, Klara, fügte er still für sich hinzu. Nein, es war kein Verrat, begehrte der andere Hannes auf, der den Unterzensor verehrte. Es war letzten Endes auch zu Klaras Bestem, dass er sich Skythis anvertraut hatte – schließlich hatte Das Buch der Geister in der armen Klara dämonische Kräfte erweckt. Also konnte auch ihre Seele nur auf eine einzige Weise vor ewigen Höllenquallen gerettet werden – indem sie das Teufelsbuch vernichteten und Klara aus dem Bann des Opus Spiritus befreiten.


  Bis zur Abenddämmerung jagten sie in wilder Fahrt dahin. Nur ein paar Mal legten sie kurze Pausen ein, damit ihnen die Pferde nicht zusammenbrachen. Doch kaum war der Schweiß auf Kruppen und Stirnen ein wenig abgekühlt, da befahl Skythis auch schon, aufzusitzen und weiterzureiten.


  Hannes wies den Weg und grübelte ansonsten bloß dumpf und stumpf vor sich hin. Was um Himmels willen hatte ihn damals bloß geritten, als er von seinen Eltern verlangt hatte, sie sollten seine beiden Brüder enterben? Sie mussten ja geglaubt haben, dass er vollends den Verstand verloren hätte! Da war er fünfzehn Jahre alt gewesen und hatte seit Jahren nicht mehr an seine einstigen Fantastereien gedacht. All das war ja gleichsam zusammen mit Harmo in der Jauchegrube versunken. Doch in irgendeinem entlegenen Winkel seines Herzens war seither ein neuer Wunschtraum herangewachsen: Er würde die Schriftgelehrsamkeit studieren und ein großer Philosoph werden! Ein Denker und Schriftgelehrter, das war doch eine ehrbare Erscheinung, bei Bürgern wie Edelleuten gleichermaßen geachtet.


  Aber seine Eltern hatten ihn nur angestarrt wie einen Narrenhäusler – und ein Narr war ich damals ja auch, sagte sich Hannes, bis mir in Nürnberg die Augen aufgegangen sind und ich begriffen habe, was meine wahre Aufgabe in dieser Welt ist. Nicht Traumspuk zu erdichten und auch nicht die Fantasiegespinste anderer Spukspeier zu studieren – sondern mit aller Kraft dazu beizutragen, dass möglichst viele höllische Gedichte und Geschichten verboten und vernichtet werden!


  So versuchte er, sich alles zurechtzulegen, und schluchzte dabei unaufhörlich in sich hinein. Aber das bekam der Unterzensor neben ihm nicht mit. Nur jener Teil von Hannes, der längst wieder in seinem inneren Kerker saß, weinte nämlich heiße Tränen, während der andere Hannes kalt und verachtungsvoll in der vorandonnernden Kutsche saß und nicht das Geringste empfand. Außer Verehrung für den Herrn Unterzensor und Abscheu vor Skythis’ schauerlich plumpen Schaufelfingern.


  Ohnehin war der Unterzensor so tief in Gedanken, dass er nicht einmal einen plötzlich neben ihm lossprudelnden Springbrunnen bemerkt hätte. In seinem Geist räumte er seinen Bücherkerker um. Das Teufelsbuch von jenem Kronus sollte ein eigenes Bord erhalten, in der Mitte der hinteren Stirnwand, damit er sich immer sogleich beim Eintreten vergewissern konnte, dass sein gefährlichstes Beutestück noch hinter Gittern war.


  Wäre es allein nach Jan Skythis gegangen, so wären sie gewiss die ganze Nacht hindurch galoppiert. Aber im Stockdunkeln würden sie bloß Achs- und Beinbrüche riskieren, zumal die Pferde ohnehin halb zuschanden geritten waren. Einige Meilen hinter Bamberg ließ Skythis deshalb vor einer Herberge halten. Die Gepanzerten sollten bei den Pferden im Stall nächtigen. Er selbst ließ sich vom Wirt eine Kammer mit einer leidlich breiten Lagerstatt anweisen, kettete Hannes am Bettpfosten fest und warf sich auf die Strohmatratze.


  »Wie weit ist sie noch voraus, Johannes?«, stieß er hervor.


  »Einen halben Tag, Herr. Allenfalls.«


  »Und erkennst du nun, wohin sie flieht?«


  »Nein, Herr«, erwiderte Hannes wahrheitsgemäß.


  »Aber ich, Johannes«, murmelte Skythis, »ich beginne zu ahnen, wohin es unsere kleine Teufelin zieht.«


  Kurz darauf war der Unterzensor eingeschlafen. Hannes aber brauchte noch geraume Zeit, bis es ihm gelang, in genau dem gleichen Rhythmus zu schluchzen, in dem der Unterzensor schnarchte. Dann schlief auch er zu Skythis’ Füßen ein.
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  Erst am Abend kam Klara wieder zu sich. Sie fühlte sich immer noch benommen und in ihrem Kopf pochte beharrlich der Schmerz. Eben hielt ihre Kutsche vor einem Haus, das gewaltig und einsam auf einem Hügel stand, umschlossen von dichtem Wald.


  »Hier können wir unbesorgt nächtigen«, sagte Schwester Magdalena, während sie Klara ins Haus geleitete. »Niemand ist zu Hause, alles ist für uns bereit.«


  Nur ein paar kümmerliche Lampen funzelten gegen die Düsternis im Innern des riesenhaften Anwesens an. Es musste das Landschloss eines Edelmannes sein, so kostbar kam Klara alles vor. Das Säulenportal, die große Eingangshalle, die mit altersschwarzen Gemälden und unzähligen Bärenfellen ausgestattet war. Die geschwungene Treppe im Hintergrund, auf der Klara von ihrer Begleiterin mehr getragen als geleitet werden musste, so wenig wollten ihre Beine ihr gehorchen. Oben ein scheinbar endloser Flur, die Wände mit kostbaren Stoffen bespannt, und dann endlich ein Bett – und was für eines. Ein Himmelbett von solchen Ausmaßen, dass ein Dutzend Personen bequem darin hätte nächtigen können. Ein goldener Brokathimmel spannte sich darüber, mit Jagdszenen verziert. Und auch in diesem Zimmer waren die Wände mit Stoffen bespannt, wie sie sonst Prinzessinnen als Tanzroben trugen. Zumindest kam es Klara so vor. Niemals vorher war sie in einem so kostbar ausgestatteten Haus gewesen. Wem auch immer dieser Waldpalast gehören mochte – er war offenbar unermesslich reich und besaß gewiss noch etliche weitere solcher Schlösser, im ganzen Land verstreut. Und er gehörte zweifellos dem Opus Spiritus an.


  Klara machte sich nicht die Mühe, nach seinem Namen zu fragen. Oder nach ihrem – auch einer Edeldame konnte dieses Schlösschen in der fränkischen Wildnis ja gehören. Auch wenn das Opus Spiritus meist als Bruderschaft bezeichnet wurde, gehörten ihm ja auch edle und einflussreiche Frauen an. Mutter Sophia beispielsweise oder die ältere Nonne, die sich Mutter Maria nannte. Und die Klara gewiss nur irgendeinen rasch erfundenen Namen nennen würde, wenn Klara sie fragen würde, wer ihnen sein Haus für die Nacht überlassen hatte.


  Aber im Moment war es ihr auch gleich. »Danke, Schwester Magdalena«, murmelte sie, nachdem die Nonne ihr geholfen hatte, sich im Himmelbett auszustrecken. Auf die Frage, ob sie noch etwas essen wollte, schüttelte sie bloß matt den Kopf. »Nur noch einen Becher Wasser für die Nacht«, bat sie.


  »Mutter Maria will noch einmal nach dir sehen«, sagte die Frau lächelnd. »Sie wird dir einen Nachttrunk bringen und sie wird auch das Pflaster auf deiner Wunde erneuern.«


  Klara versuchte, zurückzulächeln, doch selbst dafür fühlte sie sich zu matt. Unterwegs hatten die Nonnen sie mehrfach geweckt, damit sie ein wenig aß und vor allem von dem bitter schmeckenden Heiltee trank, den Mutter Maria ihr dann jedes Mal schluckweise einflößte.


  Als die ältere Nonne kurz darauf an ihr Bett trat, war Klara schon fast wieder eingeschlafen.


  »Schlaf ist die beste Arznei«, sagte Mutter Maria und streichelte ihr über die Stirn. »Du fieberst, meine Liebe, aber sei unbesorgt – morgen früh wirst du wieder leidlich bei Kräften sein.«


  »Woher wisst Ihr das so genau?«, fragte Klara verwundert. Und noch sehr viel mehr staunte sie über die Antwort:


  »Von deiner Mutter natürlich«, sagte die ältere Nonne. »Vera hat mir alles beigebracht, was ich über Krankheiten und Arzneien weiß.«


  »Ihr kanntet meine Mutter?«, fragte Klara verwundert. »Und sie hat Euch sogar ihre Heilrezepte verraten? Dann muss sie Euch aber sehr vertraut haben.«


  Mutter Maria setzte sich auf ein zierliches Sesselchen neben dem Bett. »Ich habe es immer als ganz besondere Auszeichnung empfunden, dass deine Mutter mich ihrer Freundschaft gewürdigt hat. Als ich sie zum ersten Mal traf, warst du vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Wo genau das war, tut nichts zur Sache – jedenfalls litt ich damals an einer Krankheit, von der selbst die berühmtesten Ärzte mich nicht heilen konnten. Sie hatten mich aufgegeben, und ich sollte nur noch wenige Monate leben. Da aber erfuhr ich eines Tages, dass die berühmte Heilfrau Vera Thalgruber in unser Städtchen kommen würde.«


  Sie schaute einen Moment lang gedankenversunken vor sich hin. »Meine Ärzte rieten mir dringend davon ab«, fuhr sie fort, »dieses ›verrufene Weib‹ aufzusuchen, aber ich lachte sie nur aus. Sie hatten mich ein Vermögen gekostet und mich trotzdem nicht geheilt – etwas Ärgeres als den Tod würde ich auch bei der ›verrufenen‹ Vera nicht finden. Ich erinnere mich noch genau, wie ich mich in meiner Sänfte zum Stadttor hinaustragen ließ. Auf einer Wiese standen dort Frauen und Mädchen in langer Reihe vor einer windschief aufgespannten Zeltwand an. Anfangs war mir doch ein wenig mulmig – schließlich hatten meine Ärzte behauptet, dass diese Heilfrau mit den Dämonen im Bunde sei.«


  Mutter Maria lächelte versonnen. »Aber als ich dann endlich an der Reihe war und hinter Veras Wandschirm treten durfte, da fielen alle Bedenken von mir ab. Diese Frau war mit keinen Teufeln im Bunde, das spürte ich sofort. Sie untersuchte und befragte mich und stellte dann eigenhändig Heilsalben und Tinkturen für mich zusammen, die ich nach ihren genauen Anweisungen verwenden sollte. Ich führte alles aus, wie sie es angeordnet hatte, und kaum eine Woche darauf begann sich mein Befinden zu bessern. Und als Vera Thalgruber ein paar Monate später wieder in unsere Stadt kam, da war ich dank ihrer Arzneien gänzlich wiederhergestellt. Trotzdem reihte ich mich neuerlich in die Schlange der Leidenden ein, für die sie oftmals die allerletzte Hoffnung war. Und als ich an die Reihe kam, fiel ich vor ihr auf die Knie und dankte ihr unter Tränen.«


  Mutter Maria unterbrach sich und wischte sich verstohlen über die Augen. »Nun, ich will hier nicht in rührseligen Erinnerungen schwelgen – damals jedenfalls begann meine Freundschaft mit Vera. Wir trafen uns immer nur im Geheimen, denn als gut katholische Edelfrau konnte ich mich mit einem fahrenden Heilweib nicht sehen lassen. Deine Mutter verstand das vollkommen, meine Liebe«, fügte sie hastig hinzu, als Klara den Mund aufmachte, um etwas einzuwerfen. »Vera war eine wahrhaft weise Frau. Sie selbst wollte, dass wir uns nur im Verborgenen trafen, denn sie wollte niemanden in Gefahr bringen – mich nicht und vor allem aber nicht dich.«


  Fieberschauer rieselten über Klaras Rücken. »Mich?«, fragte sie mühsam. Sie konnte Mutter Maria in ihrem Sessel nur noch verschwommen sehen, so zerschlagen fühlte sie sich. Aber sie durfte jetzt auf keinen Fall einschlafen – nicht bevor Mutter Maria ihr zumindest noch erklärt hatte, was diese rätselhaften Worte bedeuten sollten. »Wieso hätte ich in Gefahr geraten können, wenn meine Mutter vor aller Augen mit Euch zusammengetroffen wäre?«


  Mutter Maria beugte sich vor und tätschelte Klaras Hand. »Damals begannen die Bischöfe und Priester gegen Hexen und Zauberer zu hetzen«, sagte sie. »Deine Mutter ahnte wohl, dass die katholischen Menschenjäger es auf ihresgleichen abgesehen hatten – auf die fahrenden Leute, ihrer heidnischen Bräuche und Anschauungen wegen, und vor allem auf die heilkundigen Frauen. Und so beschwor mich Vera eines Tages, dass ich mich um dich kümmern sollte, falls sie selbst und dein Vater dazu irgendwann nicht mehr imstande wären. Und ich versprach es ihr.«


  Klara spürte, wie ihre Augen vor Erstaunen weit wurden. »Ihr habt also dafür gesorgt, dass ich ins Waisenhaus von Mariä Schiedung kam, nachdem meine Eltern … Ihr wisst schon …« Sie konnte nicht gleich weitersprechen. Ein brennend heißer Kloß saß ihr mit einem Mal in der Kehle. »Nach jener Nacht«, brachte sie schließlich heraus, »habt Ihr mich zu Mutter Sophia bringen lassen?«


  Die ältere Frau nickte ihr mit einem begütigenden Lächeln zu. »Es war wohl höhere Fügung, dass ich, gerade einen Tag nachdem die Mordbrenner euren Wagen angezündet hatten, wieder einmal mit Vera verabredet war. Als sie nicht zu unserem Treffen erschien, schickte ich zwei meiner Bediensteten aus und sie kehrten mit der furchtbaren Nachricht zurück. Ich schrieb augenblicklich einen Brief an Mutter Sophia und ließ dich noch am selben Tag nach Mariä Schiedung bringen.«


  Klara war nun völlig durcheinander. Der Kopf dröhnte ihr, doch viel schlimmer schmerzte die Wunde tief in ihr, die durch Mutter Marias Worte wieder aufgerissen war. Sie schloss die Augen. Eigentlich wollte sie jetzt nur noch schlafen. Doch in ihrem Innern wirbelten grausige Erinnerungsbilder umher – wie sie im Straßengraben erwacht war, ringsum tiefe Nacht, und ihr Planwagen brannte lichterloh.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie ihre aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Sie schaute Mutter Maria an. Eine Frage musste sie ihr unbedingt noch stellen, sonst würde sie die ganze Nacht darüber nachgrübeln. »Mutter Maria«, sagte sie, »wussten meine Eltern denn vom Opus Spiritus?«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf.


  »Aber Ihr wusstet durch meine Mutter, welche besonderen Fähigkeiten ich als kleines Mädchen offenbart hatte?«


  Mutter Maria hob die Schultern. »Vera hat mir wohl einmal davon erzählt. Aber schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, meine Liebe, da wusste ich, dass du auserwählt bist.« Sie strahlte Klara an.


  »Ihr wusstet es?«, wiederholte Klara. »Aber woher denn?«


  »Ein Blinder hätte gesehen, dass du ein ganz besonderes Kind bist«, sagte die Nonne. »Und nun schlafe, Klara. Damit du morgen wirklich wieder bei Kräften bist.«


  Sie streichelte ihr sanft übers Haar, und die Augen fielen Klara aufs Neue zu. Ein Blinder?, dachte sie. Aber was sollte das denn heißen? Mutter Maria war ihr bei dieser Frage ausgewichen, doch Klara konnte sich jetzt einfach nicht länger wachhalten. Und sowieso konnten sie doch morgen in aller Ruhe weiterreden. Wichtig war im Moment nur eines, sagte sich Klara: Ihre Mutter hatte dieser Frau vertraut, also war sie bei ihr auch in bester Obhut. Mutter Maria würde sie wieder gesund machen, und sie würde dafür sorgen, dass Klara und Amos endgültig vor den Ketzer- und Bücherjägern in Sicherheit wären.


  Nur ganz am Rande bekam sie noch mit, wie Mutter Maria ihr ein frisches Pflaster auflegte. Mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen schlief Klara ein.
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  Am nächsten Morgen fühlte sich Klara tatsächlich schon viel frischer. Das Fieber war verschwunden, von den Schmerzen war nur ein leises Pochen zurückgeblieben. Laut Mutter Maria musste sie einen heftigen Schlag abbekommen haben und die Wunde hatte sich überdies entzündet.


  Aber das Pflaster auf ihrem Hinterkopf, mit dem Klara nun in die Kutsche einstieg, war kaum mehr halb so groß wie der Verband, den Mutter Maria ihr gestern Abend noch angelegt hatte. Und dieser sicht- und fühlbare Beweis, dass sie schon wieder fast gesund war, flößte ihr zusätzliche Kraft ein.


  Mit neuer Zuversicht blinzelte sie in die Morgensonne hinaus, als ihre Kutsche von dem schmalen Waldweg auf die Landstraße einbog. Der Kutscher schwang auch gleich wieder die Peitsche und trieb die Pferde zu rascherer Gangart an.


  Klara spürte die Anspannung ihrer Reisegefährtinnen. »Wohin bringt Ihr mich eigentlich?«, fragte sie Mutter Maria. »Und weshalb seid Ihr so beunruhigt?«


  Die ältere Nonne lächelte sie beruhigend an. »Wir fahren nach Würzburg. In der Nacht haben wir Nachricht bekommen – die Bücherjäger sind uns auf der Spur. Aber sei unbesorgt, meine Liebe, sie können uns nicht gefährlich werden.«


  Sie sagte das in einem so entschiedenen Tonfall, dass Klara nicht weiter nachfragte. Sie wollte doch selbst nur zu gerne glauben, dass sie bei diesen Frauen in Sicherheit war – mochten es nun echte Nonnen sein oder nicht. Ihre eigene Mutter hatte diese Mutter Maria schließlich ihrer Freundschaft gewürdigt! Und Vera Thalgruber war gewiss keine leichtgläubige Person gewesen, die der Erstbesten ihre Rezepte anvertraute – geschweige denn, ihr einziges Kind.


  Geraume Zeit fuhren sie schweigsam in den beginnenden Tag hinein. Klara fühlte sich noch immer ein wenig benommen. Es gab noch so vieles, was sie Mutter Maria fragen wollte – sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Vorgestern in Nürnberg«, sagte sie und schaute von einer Nonne zur anderen, »habt Ihr Euer Leben für Mutter Sophia gewagt. Ihr steht also gewiss auf derselben Seite wie sie?«


  Mutter Maria und die anderen Frauen wechselten rasche Blicke. »Es war ihr sehnlichster Wunsch, dich noch einmal zu sehen«, sagte die ältere Nonne.


  Ohne weiter auf Klaras Frage einzugehen, erzählte sie mit knappen Worten, wie sie Mutter Sophia aus dem Heilig-Geist-Spital befreit hatten. Cellari hatte angeordnet, dass zwei Nonnen aus dem Kloster Mariä Schiedung in die Burgstraße kommen sollten, um ihre einstige Äbtissin abzuholen. Schwester Magdalena und Mutter Maria waren dieser Weisung gefolgt und hatten die echte Mutter Sophia vom Inquisitionshaus zum Heilig-Geist-Spital gebracht. Die beiden anderen Augustinerinnen hatten unterdessen eine Doppelgängerin der alten Äbtissin durch Hintertüren ins Spital geschleust und dort im Gedränge die falsche gegen die echte Mutter Sophia vertauscht. Während Mutter Maria und Schwester Magdalena mit Klara und der Äbtissin über den Fluss geflohen waren, hatten die Schwestern Hildegard und Barbara die falsche Mutter Sophia in den Krankensaal gebracht und waren dann eilends mit der Kutsche die Uferstraße neben der Pegnitz hinabgefahren.


  »Allerdings hatten wir nicht vorausgesehen«, sagte die ältere Nonne, »dass Cellaris Soldaten eure Spur so schnell wiederfinden würden. Nachdem du mit Mutter Sophia gesprochen hattest, solltest du eigentlich mit dem Nachen ein Stück flussabwärts gebracht werden, von wo wir dich mit der Kutsche weiter nach Würzburg fahren wollten. Aber nun ja – mehr oder weniger ist es ja auch so gekommen. Von der Kutsche aus sahen wir dich reglos in der Pegnitz treiben und kamen gerade zurecht, als du von einer Welle ins Uferschilf gehoben wurdest. Und so sitzt du jetzt doch hier bei uns in der Kutsche, meine Liebe – obwohl Cellari alles darangesetzt hat, um unseren Plan zu vereiteln.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Der arme Joseph.«


  »Ihr meint den Flößer?«, fragte Klara. »Den Mann, der mich in der Burgstraße angesprochen und so getan hat, als ob er auf der Suche nach einem Saufkumpan wäre?«


  Mutter Maria nickte. »Wir waren in Sorge, dass sie dich erkennen und ergreifen würden. Du warst kein sehr glaubwürdiger Bursche, meine Liebe, trotz der Burschenhosen und dieser – entschuldige – schrecklichen Filzkappe.«


  »Und die habe ich dann auch noch verloren.« Klara senkte bedrückt den Kopf. »Am Bootssteg unter dem Spital, nehme ich an – es ist ganz allein meine Schuld, dass sie uns so schnell wiedergefunden haben!« Sie verspürte ein Brennen in der Kehle. »Was ist mit Mutter Sophia – wie geht es ihr?«


  Die ältere Nonne schloss kurz die Augen. Sie saß wieder Klara gegenüber, mit dem Rücken zum Kutscher, und als sie ihre Lider hob, schimmerten darunter Tränen. »Sophia ist tot«, sagte sie. »Sie war ohnehin schon sehr geschwächt – nach allem, was sie in den letzten Monaten erdulden musste.« Sie spähte an Klara vorbei durch das rückwärtige Kutschfenster, und Klara spürte aufs Neue, wie beunruhigt Mutter Maria war. Sie hatte behauptet, dass ihre Verfolger ihnen auf gar keinen Fall gefährlich werden könnten, aber ganz sicher schien sie sich ihrer Sache nicht zu sein.


  »Mach dir um Himmels willen keine Vorwürfe, meine Liebe!«, fuhr Mutter Maria fort. Sie beugte sich vor und tätschelte Klaras Hände. »Cellari allein hat Sophia auf dem Gewissen und eines Tages wird er sich für seine Untaten verantworten müssen. Dich trifft keinerlei Schuld – früher oder später hätte er sie sowieso in ihrem Versteck entdeckt. Und Mutter Sophia hatte sich längst entschieden, nicht mehr vor ihren Verfolgern zu fliehen. Sie wollte nur unbedingt noch einmal mit dir sprechen, dir alles erklären – und das hat sie ja auch geschafft, oder?«


  Klara nickte, doch so ganz war sie noch nicht mit sich selbst im Reinen. Armer Joseph, arme Mutter Sophia. Und ob die alte Äbtissin ihr wirklich alle Geheimnisse des Opus Spiritus aufgedeckt hatte? Auch davon war Klara keineswegs überzeugt. »Und ihr bringt mich jetzt nach Würzburg?«, fragte sie nach einigem Nachdenken. »Das heißt also – zu Abt Trithemius?«


  Mutter Maria nickte. »Er wartet schon auf dich. Und wie du ja sicher weißt, ist Amos mit dem Buch schon gestern dort eingetroffen. Er ist wohlauf und in Sicherheit.«


  Abermals verfielen sie alle in Schweigen. Das Rattern der Räder und die eintönigen Rufe des Kutschers lullten Klara ein. Sie spürte nun, wie geschwächt sie immer noch war. Trotzdem würde sie noch einmal versuchen, Amos eine Gedankenbotschaft zu schicken. Diesmal würde es ihr ja hoffentlich gelingen, ihrer beider magische Herzen miteinander zu verbinden, und dann würde sie von ihm auch erfahren, weshalb er letzte Nacht von ihrem inneren Himmel so plötzlich verschwunden schien.


  Klara senkte ihre Lider und spähte in sich hinein. Doch Amos’ Gestirn konnte sie wiederum nicht entdecken. Ganz in der Nähe ihres eigenen Lichtquells blinkte ein schwächlicher kleiner Stern, aber sie achtete nicht darauf. Was um Himmels willen war mit Amos’ Stern passiert? Er hatte doch seine magischen Kräfte nicht etwa wieder verloren? Nein, das kam ihr alles andere als wahrscheinlich vor. Doch wie aufmerksam Klara ihren inneren Himmel auch absuchte – von Amos war nichts zu sehen.


  Bei allen guten Geistern, dachte sie, was hat das zu bedeuten? Sie spürte doch, dass Amos wohlauf war, und Mutter Maria hatte es ihr ja eben gerade bestätigt. Was also war mit ihm geschehen, dass sein innerer Lichtquell wie zugemauert schien?


  Sie überlegte, ob sie es wagen sollte, in magischem Flug ihrer Kutsche voraus nach Würzburg zu eilen. Immerhin hatte sie ja eben deshalb noch letzte Nacht die Geschichte Vom Felsen, der ein Fenster war gelesen – damit sie ihren Geist aus ihrem Körper lösen und sich auf diese Weise vergewissern könnte, dass mit Amos alles in Ordnung war. Doch nun kam ihr dieser Plan allzu wagemutig vor. Sie konnte ihren reg- und wehrlosen Körper nicht einfach so in der Kutsche zurücklassen. Auch wenn die Nonnen behauptet hatten, dass die Bücherjäger sie auf gar keinen Fall erwischen würden – sie sah doch selbst, dass Mutter Maria und Schwester Magdalena die Straße unentwegt im Auge behielten. Offenbar waren ihre Verfolger ihnen schon wieder dicht auf den Fersen – also musste sie im rechten Moment hellwach und fluchtbereit sein.


  Klara konnte es kaum mehr erwarten, Amos wiederzusehen, seine Arme um sich zu spüren, seine Lippen auf ihrem Mund. Ich eile zu dir, mein Auserwählter, dachte sie. Mittlerweile hatten sie beide sogar schon die dritte Stufe bewältigt, und keine Novizenregel auf der ganzen Welt konnte sie nun noch daran hindern, ihre Herzensdinge in die eigenen Hände zu nehmen.


  Klara lächelte vor sich hin. Doch ein Teil ihrer Gedanken kreiste weiterhin um Mutter Maria. Sie war mit ihrer eigenen Mutter befreundet gewesen, und Klara spürte ganz deutlich, dass die ältere Frau es gut und ehrlich mit ihr meinte. Aber auf die Frage, ob sie und die anderen Nonnen auf der Seite von Mutter Sophia stünden – da war Mutter Maria ihr vorhin ausgewichen.


  Doch auf wessen Seite sollten sie sonst stehen? Sie hatten alles darangesetzt, damit Mutter Sophia noch einmal mit ihr, Klara, sprechen konnte – also gehörten sie doch wohl gleichfalls zu den »Dichtern« innerhalb des Opus Spiritus. Aber nein, dachte Klara dann wieder – da stimmte doch irgendetwas ganz und gar nicht!


  Sie rieb sich die Augen und setzte sich so aufrecht wie nur möglich hin. »Mutter Maria«, begann sie und sah die ältere Nonne aufmerksam an. »Mutter Sophia hat mir vorgestern so Einiges über Eure Bruderschaft erzählt. Über die unterschiedlichen Ansichten von ›Dichtern‹ und ›Priestern‹ – und sie hat mir auch gesagt, dass sie gewisse Dinge nicht gutheißen kann, die Abt Trithemius möglicherweise getan oder zu denen er andere Männer angestiftet hat.« Sie musste schlucken. Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal strohtrocken an.


  Mutter Maria sah mit einem abwesenden Lächeln vor sich hin, so als hätte sie Mühe zu begreifen, wovon Klara überhaupt redete. Aber Klara spürte, dass die Nonne und ihre drei Mitschwestern ihr aufmerksam zuhörten.


  »Mutter Sophia hat mir außerdem anvertraut«, fuhr sie fort, »dass sie auch mit den weiteren Plänen der ›Priester‹ nicht einverstanden war. Wie diese Pläne im Einzelnen aussehen, wusste sie allerdings nicht – aber Kronus und sie selbst wollten ja einfach, dass Das Buch gedruckt und im ganzen Land verbreitet werden soll. Abt Trithemius aber scheint andere Pläne zu haben – warum will er unbedingt, dass Amos und ich mit dem Buch zu ihm kommen? Was hat er vor damit – und mit uns?«


  Alle vier Nonnen schauten sie jetzt auf dieselbe Weise an – mit einem zerstreuten Lächeln, so als ob sie nicht recht begreifen könnten, worüber sich Klara ereiferte. Doch bei alledem wirkten die Frauen keineswegs sonderlich beunruhigt.


  »Warum antwortet Ihr mir nicht, Mutter Maria?«, fuhr Klara fort. »Und auf welcher Seite steht Ihr nun eigentlich? Zuerst dachte ich ja, dass Ihr zu den ›Dichtern‹ gehören müsstet – warum sonst hättet Ihr Mutter Sophia die Gelegenheit verschafft, mit mir zu sprechen? Jetzt aber bringt Ihr mich nach Würzburg, zu dem Mann, der nach Mutter Sophias Worten zu den mächtigsten ›Priestern‹ innerhalb Eures Bundes gehört – wie passt das zusammen? Bei allen guten Geistern, jetzt hört doch auf, mich derart anzulächeln, und beantwortet meine Fragen!«


  Mutter Maria wechselte abermals rasche Blicke mit ihren Mitschwestern. Sie hörte nicht auf zu lächeln, aber zumindest bekam sie nun auch ihren Mund wieder auf.


  »Mutter Sophia gehörte ja nur dem äußeren Kreis unseres Bundes an«, sagte sie in einem Tonfall nachsichtigen Tadels. »Und entsprechend kannte sie auch nur die Wahrheit zweiten Grades, die für diese Stufe bestimmt ist. Für sie sah es wohl wirklich so aus, als ob es zwischen der ›dichterischen‹ Wirkung des Buches und den ›priesterlichen‹ Plänen der Ordensoberen irgendwelche geheimnisvollen Unterschiede gäbe. Aber glaub mir, meine Liebe, das trifft ganz und gar nicht zu. Der scheinbare Widerspruch ist nur die Umhüllung einer tieferen Wahrheit.«


  Klara spürte, wie es in ihr zornig zu brodeln begann. Aber sie zwang sich, weiter kühles Blut zu bewahren. »Und wie sieht die also aus«, fragte sie, »diese tiefere Wahrheit, die nicht für Mutter Sophias Augen bestimmt war?«


  Die ältere Nonne lächelte noch immer ihr halb zerstreutes, halb begriffsstutziges Lächeln. »Die Antwort auf diese Frage, meine Liebe, weißt du doch seit Langem selbst. So wie auch Amos längst die Lösung kennt oder wenigstens ahnt.«


  Gerade in diesem Augenblick stieß der Kutscher vorn auf seinem Bock einen dumpfen Ruf aus. Es klang wie »Sie kommen!«. Klara drehte sich um und schaute auf die schmale Straße hinaus, die sich mit wilden Krümmungen am Fuß der Weinberge dahinwand. In weiter Ferne erblickte sie eine lang gestreckte Staubwolke, die unwirklich rasch näher kam.


  »Die Jagd geht weiter«, sagte Mutter Maria und ihr Lächeln wirkte nun doch ein wenig alarmiert. »Aber sorge dich nicht, Klara, wir haben alles bedacht.«


  Vielleicht lag es an diesen hochmütigen Trostworten, oder vielleicht war es die unablässige Anspannung, die Klara in diesem Augenblick zu viel wurde – jedenfalls kochte in ihr der Zorn plötzlich über. »Wenn Ihr in Eurer Geheimgesellschaft alles bedacht habt«, rief sie aus, »dann hattet Ihr wohl auch Kronus’ Tod von vornherein eingeplant? Und wie war das mit meinen und mit Amos’ Eltern – dass die sterben mussten, hat für Euch wohl auch keine große Rolle gespielt? Schließlich haben ja alle diese Leute sowieso nicht zu Eurem inneren Kreis gehört!«


  Mutter Maria schüttelte den Kopf. »Niemand von uns wollte jemals, dass irgendwer zu Schaden kommt – geschweige denn zu Tode.« Sie lächelte noch immer, doch jetzt war es ein bekümmertes Lächeln. »Begreife doch, meine Liebe, dass alles nur zu deinem und Amos’ Bestem geschehen ist. Und begreife vor allem, dass ›Dichter‹ und ›Priester‹ zwei Seiten derselben Wahrheit verkörpern. Bald schon wird Das Buch der Geister in der ganzen Welt verbreitet werden, wie Kronus und Mutter Sophia sich das gewünscht haben – und bei seinen gewöhnlichen Lesern wird es genau die heilsamen Gaben erwecken, die der große Valentin Kronus vorgesehen hat.«


  Sie unterbrach sich und starrte neuerlich durch das Rückfenster nach draußen. Auch Klara wandte sich abermals um und erschrak – die Staubwolke war allenfalls noch zwei, drei Meilen hinter ihnen zurück. Wenn Klara die Augen zusammenkniff, konnte sie die Umrisse galoppierender Reiter und einer Kutsche erahnen, die in rasender Fahrt von riesenhaften Rössern vorangerissen wurde.


  Mutter Maria drehte sich auf ihrer Bank herum und machte dem Kutscher ein Zeichen. Der nickte ihr zu und trieb nun auch seine Pferde mit schrillen Schreien zum Galopp an. Klara und die Nonnen mussten sich an ihren Sitzen festklammern, um nicht in der Kabine umhergeschleudert zu werden.


  »Eine Frage noch, Mutter Maria«, sagte Klara mit erhobener Stimme. »Ihr glaubt also, dass Amos und ich keine gewöhnlichen Leser sind, bei denen Das Buch nur die von Kronus vorgesehenen Gaben erweckt – aber was bringt Euch auf diese Idee?«


  »Ihr kennt die Antwort längst!« Die ältere Nonne schrie es gegen das Rumpeln und Rattern der dahinrasenden Kutsche an. »In Amos und dir weckt Das Buch stärkere Kräfte – und ihr wisst auch ganz genau, warum! So wie ihr längst wisst oder jedenfalls ahnt, dass diese Gaben in euren Händen tausendmal mächtiger sind, als sie es bei jedem anderen jemals sein könnten!«


  Entgeistert sah Klara die angebliche Äbtissin an. Tausendmal mächtiger als bei jedem anderen – was hatte das nur zu bedeuten? Nebelhaft begannen sich verschiedenerlei Bruchstücke vor ihrem geistigen Auge zusammenzufügen – der Heilige Hain im Fichtelgebirge, die heidnischen Stätten in finsterster Vorzeit, zu denen Faust damals in der Bamberger Bischofsburg Amos in magischem Flug gesandt hatte. An jedem dieser Orte waren ein Mann und eine Frau, oder ein Junge und ein Mädchen, aufgetaucht, die ihnen beiden ungemein ähnlich sahen. Und das erklärte ja möglicherweise, weshalb das Opus Spiritus gerade sie selbst und Amos –


  Doch weiter kam Klara mit ihren fieberhaften Überlegungen nicht.


  Es war der schlechteste Moment, um verwickelte Angelegenheiten zu durchdenken. Jäh bremste der Kutscher ihr Gefährt ab, sodass sie diesmal wirklich alle fünf gegeneinander geworfen wurden. Und im nächsten Moment schnellte Schwester Magdalena auf der Sitzbank neben Mutter Maria herum und schlüpfte mit wieselhafter Gelenkigkeit aus dem vorderen Kutschfenster.


  Mit großen Augen sah Klara, wie sich die junge Nonne neben dem Kutscher auf den Bock schwang und Peitsche und Zügel übernahm. Der Kutscher stieß ein dumpfes »Gott mit Euch!« hervor und sprang rechter Hand vom Wagen. Gebückt kroch er ins Gestrüpp am Straßenrand und entschwand ihren Blicken, während Schwester Magdalena die Peitsche jauchzend über den Pferden schwang.


  Rasch gewannen sie wieder an Fahrt.
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  Unterdessen schoss die Kutsche der Bücherjäger wie eine Kanonenkugel voran, mehr schon über als auf der Straße zwischen den Weinbergen zur Rechten und dem Main, der linker Hand unter einem schroffen Felshang dahinströmte. Mit gellenden Schreien trieb Gregor die Rösser zu noch rasenderem Galopp an. In lang gestreckter Reihe jagten die sieben gepanzerten Reiter hinter der Karosse her.


  »Vier falsche Nonnen und eine echte Teufelin«, knurrte der Unterzensor. »Und gleich hab’ ich euch!« Er schien vor Jagdfieber wie von Sinnen, jedenfalls kam es Hannes so vor. Skythis knirschte mit den Zähnen, krampfte seine Hände mal in die Sitzbank, dann wieder schmerzhaft in Hannes’ Schulter. »Siehst du, Johannes, sieht du’s?«, stieß er hervor und packte Hannes beim Kragen. Der stammelte vorsichtshalber »Ja, ja, Herr«, obwohl er nicht die matteste Ahnung hatte, was er sehen sollte.


  Ihm war übel vor Ekel über seinen Verrat und von der halsbrecherischen Fahrt. Allenfalls noch eine halbe Meile vor ihnen jagte der Wagen mit den fliehenden Frauen dahin – gleichfalls in haarsträubendem Tempo und doch deutlich langsamer als sie selbst. Die Straße verlief in wildem Zickzack zwischen den Felsbrocken am Fuß der Weinberge. Sie war eben breit genug für ihre riesenhafte Kutsche, und linker Hand, nur ein paar Zoll neben den wie toll sich drehenden Rädern, ging es fünfzig Fuß lotrecht zum tosenden Main hinab.


  Verzeih mir, Klara, dachte Hannes still für sich.


  Just in diesem Moment heulte neben ihm der Unterzensor auf und Hannes schreckte furchtbar zusammen. Es hatte ganz und gar wie das Heulen eines mondsüchtigen Wolfs geklungen, und Hannes wagte kaum, seinen Kopf nach rechts zu wenden – aus Angst, dass Skythis neben ihm vollends ins Wölfische verwandelt wäre. Aber der Unterzensor sah aus wie immer, bloß noch ein wenig grauer im Gesicht, und er malmte grässlich mit den Kiefern, während er mit bebender Hand zum vorderen Kutschfenster wies.


  »Sie sind weg!«, ächzte er.


  Hannes schaute folgsam nach vorn. Von dem Wagen der fliehenden Frauen war tatsächlich nichts mehr zu sehen, von der Straße allerdings auch nicht, die gerade vor ihnen mit scharfer Rechtskrümmung hinter einem Felsen verschwand. Sie jagten in die Steilkurve hinein, und kurz darauf kam die fliehende Kutsche wieder in ihr Blickfeld, keine zweihundert Schritte mehr voraus. Für einen winzigen Augenblick war es Hannes so vorgekommen, als ob die Kutsche aus dem Dickicht am rechten Wegrand hervorgebrochen wäre, aber das ergab keinerlei Sinn. Wahrscheinlich konnte er vor Angst nicht einmal mehr geradeaus sehen! Die Kutsche, in der Klara und die Nonnen sitzen mussten, raste jetzt eine steile Gefällstrecke hinab. Auch die vier Rösser, die den Wagen da vorne zogen, kamen Hannes mit einem Mal äußerst sonderbar vor: So mechanisch wie übergroße Spielzeugpferde setzten sie Huf vor Huf, und dann krümmte sich die Straße wiederum schroff nach rechts – doch Klaras Wagen raste weiter voran und über den Felshang hinweg.


  »Klara!«, heulte Hannes auf.


  Für die Dauer eines halben Wimpernschlags schien die Kutsche einfach weiter durch die Luft zu fahren, mit im Leeren drehenden Rädern und im Leeren galoppierenden Rössern. Dann stürzte sie wie von einer Riesenfaust getroffen lotrecht in den Fluss hinab.


  »Oh, mein Gott, Klara!«, schrie Hannes. Er wollte die Kutschtür aufstoßen, sich bei voller Fahrt nach draußen werfen – um sie zu retten, um sich gleichfalls in den Tod zu stürzen, er wusste es selbst nicht.


  Doch Skythis packte ihn beim Kragen und riss ihn zurück. »Hiergeblieben, Johannes!« Ohne seinen Hilfsschreiber loszulassen, beugte er sich aus dem Seitenfenster und befahl Gregor, gerade dort anzuhalten, wo die Kutsche mit den fliehenden Frauen abgestürzt war.


  »Jetzt steig aus«, befahl er Hannes, »aber ganz langsam. Und draußen rührst du dich nicht vom Fleck, bis ich es dir erlaube.«


  Hannes’ Antwort bestand hauptsächlich aus Zähneklappern. Er kletterte aus dem Wagen und wäre beinahe umgefallen, so weich fühlten sich seine Knie an. Vorsichtshalber kauerte er sich über dem Steilhang hin, ehe er seine Augen mit bebender Hand beschirmte: Dort unten versank eben die Kutsche in einem gischtenden, gurgelnden Strudel.


  Der Unterzensor trat neben Hannes und legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf wie einem braven Spürhund. »Sie ersaufen mit Mann und Maus«, erklärte er im Tonfall höchsten Behagens. »Alle Teufelinnen hinten im Kasten und alle Rösser vorne im Geschirr. Siehst du, Johannes?« Er deutete auf den Fluss hinunter, als ob er sicherstellen wollte, dass seinem Hilfsschreiber auch ja keine Einzelheit entging. »Nur der Kutscher kann sich retten – siehst du, da paddelt er um sein Leben.«


  Er riss Hannes an den Haaren, und der beeilte sich, zu versichern, dass er alles genau mitverfolgte. Auch die Gepanzerten hatten sich von ihren Pferden geschwungen und starrten auf den Fluss hinab. Die Kutsche war mittlerweile vollständig von den Fluten verschluckt worden. Eben kroch der Kutscher drüben ans trockene Ufer. Einer der Gepanzerten nahm sein Gewehr von der Schulter und legte auf den tropfnassen Mann an, der keuchend ins Schilf gesunken war und mit schreckensweiten Augen zu ihnen herüberstarrte.


  »Lasst den armen Hund am Leben«, befahl Skythis. »Wie oft muss ich es euch noch sagen: Wir jagen Bücher, keine Menschen.«


  Auf allen vieren kroch drüben der Kutscher davon. Hannes schlug die Hände vor sein Gesicht und begann, bitterlich zu weinen.


  Der Unterzensor aber packte ihn neuerlich beim Kragen und zerrte ihn auf die Füße. »Was plärrst du denn, Johannes?«, sagte er so sanft, wie es seine heisere Hundestimme erlaubte. »Du hast mitgeholfen, eine ganze Kutsche voller Teufelinnen zu ersäufen, und deine Höllenstrafe gewiss beträchtlich verkürzt. Danke lieber deinem Herrn auf Knien, dass Er dir diese Gnade gewährt hat.«


  Weiterhin schluchzend, warf sich Hannes vor dem Unterzensor auf die Knie.


  »Doch nicht mir, du Narr«, knurrte Skythis und riss ihn abermals empor. »Dem Herrn im Himmel sollst du danken – bei den Teufeln hast du wohl sogar verlernt, wie man betet? Nun, ich will dich lehren, deinem Schöpfer zu danken. In die Sättel, Männer!«, befahl er den Gepanzerten und zog Hannes zur Kutsche zurück. »Die falschen Nonnen haben uns bis vor die Tore Würzburgs geführt – da lässt sich nun leicht erraten, zu welchem Satansabt sie die kleine Teufelin bringen wollten.«


  Er deutete auf einen Hügel unweit vor ihnen, auf dem sich die Umrisse eines offenbar uralten Ruinengemäuers abzeichneten. »Dort auf dem Marienberg«, stieß er hervor, »haben in dunkler Vorzeit die Heidenpriester ihre Götzen angerufen. Aber keine Bange, Männer – schon seit einem halben Jahrtausend ragt dort auch ein steinernes Kruzifix empor. Unter diesem heiligen Zeichen mögt ihr rasten, während ich einen Brief an Cellari schreibe. Der Falke wird ihm die Botschaft sogleich überbringen: Die verbliebenen Teufel haben sich mit dem Höllenbuch in Trithemius’ Kloster verschanzt. Wir brauchen eine Hundertschaft Purpurkrieger zur Verstärkung.«
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  Er konnte sich an den fünfeckigen Tisch setzen oder im Kreis um die Steinbank herummarschieren. Er konnte sich vor eines der schmalen Fenster stellen und hinausschauen, obwohl dort außer Buschwerk nichts zu sehen war. Oder er konnte sich auf dem Strohlager ausstrecken, das die Mönche vor einer rückwärtigen Wand für ihn aufgeschüttet hatten. Nur eines konnte Amos nicht: diese Einsiedelei ohne Weiteres verlassen, um beispielsweise draußen im Park umherzuspazieren.


  Alle paar Stunden kam ein Mönch herbeigeschlurft und brachte ihm Brot und Käse oder eine Schale voll Suppe. Doch hinter ihm wurde gleich wieder verriegelt und bei Tag und Nacht standen zwei Benediktiner, mit Schwertern bewaffnet, vor seiner Tür.


  Die Fensterscharten waren so schmal, dass er nicht einmal seinen Kopf hindurchstecken konnte. Und weitere Ein- oder Ausgänge gab es allem Anschein nach nicht.


  Amos saß nun schon den zweiten Tag in dieser seltsamen Einsiedelei fest. Frühmorgens begannen die Mönche, drüben im Haupthaus zu singen und zu beten, und hörten erst weit nach Einbruch der Nacht wieder damit auf. War er ihr Gefangener? Oder geschah dies alles hier nur zu seinem Schutz, wie Trithemius ihm versichert hatte?


  Der Abt hatte ihn schon drei oder vier Mal hier aufgesucht, aber er war nie lange geblieben. Eine Unruhe und Anspannung ging von ihm aus, die Trithemius vergeblich zu verbergen versuchte. »Sie werden noch schneller hier sein, als ich vermutet hatte«, sagte er dann etwa zu Amos. »Sie haben diesen verrückten Burschen wieder auf ihre Seite gebracht – diesen Hannes oder Johannes, du weißt schon, wen ich meine. Durch irgendeine magische Verwirrung in seinem Innern hat er anscheinend die Gabe entwickelt, Das Buch der Geister selbst auf große Entfernungen zu erspüren. Aber keine Sorge, Amos«, hatte Trithemius hastig hinzugefügt, »solange du selbst und Das Buch hier in der Einsiedelei bleiben, tappt auch dieser Johannes im Dunkeln.«


  Bei einem anderen ihrer sonderbar sprunghaften Gespräche hatte der Abt ihm auseinandergesetzt, warum Johannes Das Buch gerade hier in der Einsiedelei angeblich nicht aufspüren konnte. Trithemius hatte auf die Wände, den Boden und schließlich auf die Kuppeldecke gedeutet. »Bruder Paulus hat wahrhaft gründliche Arbeit geleistet. Du wirst längst bemerkt haben, dass deine magischen Kräfte diese mächtige Schutzglocke nicht zu überwinden vermögen. Und genauso ergeht es jedem, der den Schirm von außen her zu durchdringen versucht. Nicht einmal Faust kommt gegen diesen Abwehrzauber an – und jener Johannes Mergelin natürlich erst recht nicht.«


  Das alles klang einigermaßen überzeugend, und doch spürte Amos, dass der Abt ihm irgendetwas Wichtiges verschwieg. »Gedulde dich nur noch bis morgen«, hatte Trithemius ihn vorhin erst wieder gebeten. »Klara ist wohlauf, sie hat Mutter Sophia getroffen und morgen wird sie noch vor der Abenddämmerung hier sein. Bis dahin nutze deine Zeit, Amos – und lies die vierte Geschichte.«


  Das Buch lag auf der gewaltig großen Tischplatte, die aussah, als wäre sie aus einem tausendjährigen Eichbaum herausgesägt worden. Amos schlich um Tisch und Buch herum, immer im Kreis. Wenn er die Geschichte Vom Fährmann, der stromaufwärts fuhr lesen würde – welche weitere magische Gabe würde sie in ihm erwecken? In seinem Innern kämpfte Neugierde mit Angst und er wusste längst, dass die Neugier gewinnen würde. Aber noch konnte er sich nicht dazu überwinden, sich an den Tisch zu setzen und Das Buch aufzuschlagen.


  Jener Bruder Paulus, überlegte er, hat das Innere der Einsiedelei doch aus einem ganz anderen Grund mit all diesen zerbrochenen und gefesselten Buchstaben ausgemalt. Zumindest hatte Trithemius ihm noch gestern eine andere Erklärung dafür geliefert. Der Einsiedler wollte sich vor allen menschlichen »Gedanken und Fantastereien« abschirmen, die ihn daran hindern könnten, die unverfälschten göttlichen Worte zu vernehmen – so ungefähr hatte sich Trithemius ausgedrückt. Und vorhin hatte er aber erklärt, dass dieselbe »mächtige Schutzglocke« auch für jegliche magischen Kräfte undurchdringlich sei. Damit hatte er ja sicherlich recht, denn Amos spürte doch selbst, dass er hier in der Einsiedelei mit niemandem magische Verbindung aufnehmen konnte. War es aber bloß ein sonderbarer Zufall, dass die Abwehrzeichen beides blockierten – oder war es dem Einsiedler in Wahrheit gerade um die Abwehr magischer Kräfte gegangen?


  Aber das ergab keinen Sinn, sagte sich Amos dann – gegen welche magischen Kräfte hätte sich Bruder Paulus ausgerechnet hier schützen sollen, an diesem heiligen Ort? Amos schüttelte den Kopf. Leider war es bei Weitem nicht der einzige Punkt, der für ihn keinen Sinn ergab.


  Auf welche »magische Reise« wollte Trithemius ihn selbst und Klara denn eigentlich schicken, nachdem sie die vierte Geschichte gelesen hätten? Faust war ein so viel mächtigerer Magier, als sie beide es jemals werden könnten, selbst wenn sie Das Buch der Geister fünf Mal von vorn bis hinten und wieder von hinten bis vorne lesen würden. Was auch immer sie auf dieser Reise in finstere Vorzeit oder entlegenste Geisterreiche ausrichten könnten – alles das und sehr viel mehr musste dem erfahrenen Zauberer Faust doch aus eigenen Kräften erreichbar sein.


  Geraume Zeit dachte Amos noch darüber nach. Doch schließlich wurde er des ziellosen Wanderns und Grübelns müde. Was würden die beiden Mönche da draußen eigentlich machen, wenn er sich mit Gewalt aus der Einsiedelei befreien würde? Er könnte versuchen, mit seinem Kurzschwert die Tür aufzubrechen, oder er könnte warten, bis wieder einmal der Mönch käme, der ihm alle paar Stunden Brot oder Suppe brachte. Den könnte er beiseiterempeln und nach draußen stürmen, vorbei an den überrumpelten Wächtermönchen, und dann im Park eine geeignete Stelle ausfindig machen, an der man die Außenmauer überklettern konnte.


  Amos ließ sich diese Möglichkeiten durch den Kopf gehen und wusste, dass er nichts davon in die Tat umsetzen würde. Hier drinnen war es für ihn zweifellos sicherer als an jedem Ort außerhalb des Klosters. Für ihn selbst, für Klara und für Das Buch. Und was immer sich Trithemius und Faust von ihnen beiden erwarten mochten – sie konnten ihr Ziel nur erreichen, wenn Klara und er selbst mit ihren Plänen einverstanden waren.


  Außerdem herrschte in der Einsiedelei eine friedliche Stimmung, die auch Amos mehr und mehr mit Frieden und Sanftmut erfüllte. Durch die magischen Kräfte, die Das Buch in ihm erweckt hatte, durch ihre Flucht und all die anderen grässlichen Geschehnisse war er in einen Zustand unaufhörlichen inneren Aufruhrs versetzt worden, der sich unter der Schutzglocke von Bruder Paulus mehr und mehr besänftigte. Die magischen Lichtströme in seinem Innern waren schon in der kurzen Zeit, die er hier verbracht hatte, deutlich matter geworden, und Amos spürte, dass auch seine Augen längst nicht mehr so beängstigend erstrahlten wie noch vor wenigen Tagen.


  Er setzte sich auf die Bank, die wie alles hier mit zerstörten und gefesselten Lettern bemalt war. Einige Augenblicke lang drehte und wendete er Das Buch noch zwischen seinen Händen, ohne es aufzuschlagen. Aber seine Neugier hatte längst wieder die Oberhand gewonnen.


  Er schenkte sich frisches Wasser ein und leerte den Becher in einem Zug. Dann schlug er Das Buch der Geister auf und blätterte, bis er die Stelle gefunden hatte, wo die letzte Geschichte begann. Amos holte tief Luft und fing an zu lesen.


  2


  Vom Fährmann, der stromaufwärts fuhr


  


  In niedergedrückter Stimmung folgte Laurentius Answer dem Pfad, der vom Jagdkastell zurück zum Waldsee führte. So hart sein Vater auch über ihn geurteilt hatte, sagte sich Laurenz – er hatte ja nichts anderes als die Wahrheit ausgesprochen. In höchster Not hatte der Vater ihn ausgesandt, damit er die Kunst des Schwertkampfs erlernte. Mit einer Streitmacht kampferprobter Männer sollte er zurückkehren, um den Vater zu befreien, ihr Besitztum zurückzuerobern. Mit ihrem eigenen Blut sollte er die Wolfsäugigen aus Burg Answer hinausschwemmen – und was hatte er stattdessen getan? Durch Spalte und Ritzen hatte er sich feige herbeigeschlichen und seine Streitmacht bestand einzig aus grünlich glimmenden Gnomen!


  »Ach, Vater, ich bin es nicht wert, Eurer Sohn zu sein! Ihr habt alle Eure Hoffnungen auf mich gesetzt – doch ich habe versagt!« So beschuldigte Laurenz unaufhörlich sich selbst und achtete kaum auf seinen Weg. »Aber wie soll ich es nur anfangen, Euch aus den Krallen dieser Tiermenschen zu befreien? Sie sind so viele und bis an die Zähne bewaffnet – und ich bin ganz allein!«


  Schließlich sank er auf einen mit Moos überzogenen Baumstamm. Der Wald um ihn herum kam ihm mit einem Mal wie eine ungeheure Totenhalle vor. Kein Windhauch bewegte die Luft, kein Vogelsingen war zu vernehmen. Wie aus Eisen geschmiedet ragten die Bäume einer neben dem anderen in den Himmel, der seinerseits wie aus Blei gegossen schien. Selbst der kleine Fluss, der unweit in seinem Bett dahinströmte, klang in Laurentius’ Ohren leblos, ein mechanisches Geschiebe von Kieseln und Schlamm.


  »Ach, Lucinda«, seufzte er, »wäre ich nur bei Euch geblieben, Geliebte – in Eurem Muschelturmsaal, wo sich von früh bis spät alles munter im Tanz dreht.« Voller Sehnsucht dachte er an seine Liebste und die bunte Schar der Künstler und Narren, die ihr Langeweile und Trübsinn mit Gemälden und Gesängen, Versen und Schelmenstücken vertrieben. Während er selbst hier im Dickicht festsaß, gefangen zwischen zwei Welten – und in keine von beiden würde er jemals wieder hineingelangen! Nach Burg Answer konnte er nicht zurück, denn seine Widersacher waren übermächtig. Und solange er nicht den Vater befreit, die Feinde vertrieben hätte, würde für ihn auch kein Weg mehr zu Lucinda führen.


  »Ich bin verloren«, so wehklagte Laurentius Answer, »ich habe versagt, in allem ganz und gar versagt! Den Vater habe ich enttäuscht, meine Geliebte nicht minder – ich bin es nicht wert, das Erbschwert der Edlen von Answer auch nur noch einen Atemzug länger zu tragen!«


  Er sprang auf und wollte das Schwert aus der Scheide reißen – um es in den Fluss zu werfen oder sich selbst hineinzustürzen, das machte für ihn in seinem Jammer kaum mehr einen Unterschied. Doch er hatte seine Schwerthand noch nicht ganz um den Knauf geschlossen, als er vom Fluss her ein vertrautes Gurgeln vernahm:


  »Eile herbei, der Fährmann naht.«


  Laurenz ließ den Schwertgriff los und schaute verwundert um sich. Er musste Stunden um Stunden hier gesessen und sein Schicksal beklagt haben. Der Tag neigte sich schon wieder und in einiger Ferne erklangen bereits die Rufe der Nachtjäger – Wölfe, Eulen, Käuze.


  »Wenn sich der Schuss erst gelöst hat, holt niemand die Kugel zurück«, gurgelte es vom Fluss her. »Fahr stromaufwärts, Laurenz – dorthin, wo die Waffe noch schweigt.«


  Gegen seinen Willen fühlte Laurenz, wie in ihm die Neugier erwachte. Er ging die paar Schritte zum Fluss hinüber, kauerte sich ans Ufer und schaute sich suchend um.


  »Hier unten sind wir«, gurgelte es ihm entgegen. Und wahrhaftig – im Uferschilf wimmelte es vor Crutsmaren. Einige ließen ihre Beinchen ins Wasser baumeln, andere lagen lang hingestreckt auf Schilfblättern, als ob sie ein Sonnenbad nehmen wollten.


  »Was redet ihr da von Waffe und Kugel?«, sagte er. »Das ist doch wieder nur dunkles Geschwätz, mit dem ihr mich halb trösten, halb verspotten wollt.«


  »Sieh doch – der Fährmann!«, riefen die Crutsmare aus. »Da draußen im Fluss – mach nur die Augen auf!«


  Laurentius Answer schaute verwundert vom Gewimmel der Winzlinge hinaus aufs Wasser und wieder zurück. »Ich sehe nur Wellen und Gischt«, gestand er schließlich. Sein Erstaunen wich wilder Wut – diese grünen Gnome machten sich doch wieder lustig über ihn!


  Eben wollte er den nächstbesten Crutsmar beim Schlickschopf packen, da nahm er in den Augenwinkeln etwas höchst Sonderbares wahr. Einen Schatten von gewaltigen Ausmaßen, der mitten im Fluss aus schlammtrüber Tiefe emporstieg und gleich darauf aus dem Wasserspiegel hervorbrach – ein klobiges Gefährt, weniger Fähre als Floß, mit Tang und Schlick überzogen. Eigentlich bestand es nur aus ein paar Baumstämmen, die nebeneinander in den Fluten schwankten und rings herum mit zwei Fuß hohen Planken versehen worden waren – wohl damit unterwegs niemand von Bord gespült wurde. Denn der Fluss strömte gerade hier besonders reißend voran, und der Fährmann hatte seine liebe Mühe, das Floß mit seinem wuchtigen Stab zum Ufer zu lenken.


  Mit einer Stimme wie Sturmflut brüllte der Flößer, noch während er dem Ufer entgegenstakte: »Stromaufwärts, Rittersmann?«


  Laurentius nickte ihm zaghaft zu.


  Der Flößer war ein hünenhafter Mann mit muskelstarrenden Armen. In Rinnsalen lief ihm das Flusswasser aus Bart und Haaren, die ihm als eine einzige zottige Masse über Brust und Schultern wallten bis hinab zu seinen Knien. Von seinem Gesicht waren eigentlich nur die Augen zu sehen, deren trüber Blick Laurenz wenig vertrauenswürdig schien. Sein Mund und sogar die Nase waren dagegen vom Dickicht des Bartes fast vollständig überwuchert. Nur die beiden Fontänen, die er bei jedem Ausatmen aus dem umgebenden Bartgestrüpp schnaubte, ließen erkennen, wo sich seine Nasenlöcher ungefähr befinden mussten.


  »Wie viele Meilen, junger Herr?«, donnerte der Fährmann. Auch sein auf- und zuschnappender Mund war erschreckend anzusehen – ein Abgrund mit einem fahlen Zungenwurm darin.


  Laurentius hob die Schultern. »Bis dorthin, wo unsere Feinde machtlos sind. Wo mein Vater auf Burg Answer herrscht und lebt – und nicht in seinem eigenen Kerker darben muss. Kennst du einen solchen Ort, an dem alles heil und hell ist, was hier bei uns zerstört und verfinstert ist? Dann, Fährmann, bring mich dorthin.«


  Der Flößer schüttelte das mächtige Haupt und die Tropfen stoben ihm nur so aus Bart und Haaren. »Alles heil und hell – so weit stromaufwärts kann auch ich nicht fahren. Über mehr als siebzig Meilen mich gegen den Lauf zu stemmen – das ginge selbst über meine Kraft. Und seht nur, Jüngling, wie stark meine Arme sind.« Er winkelte einen Arm an und ließ Laurenz seine gewaltigen Muskeln sehen. Mit der anderen Hand hielt er seinen Stab in den Flussgrund gestemmt, damit die Strömung ihn nicht vor der Zeit mit sich riss. »Wie weit also?«, donnerte er Laurenz an.


  »Fünf Meilen!« – »Nein, sieben«, gurgelten die Crutsmare durcheinander. »Acht müssen es sein«, rief der dritte Gnom, »darunter geht es nicht!«


  Unschlüssig schaute Laurenz von einem Crutsmar zum nächsten. »Als unsere Feinde, die Wolfsäugigen, aus dem Wald kamen«, sagte er, »um Burg Answer zu besetzen und zu beschmutzen, da war ich siebzehn Jahre alt. Und dorthin soll ich also zurück? So zumindest verstehe ich euer Sinnbild von der Stille vor dem Schuss, zu der ich zurückkehren soll.«


  »Zurück, nur zurück«, bekräftigten die Crutsmare. »So ist es recht.« – »Aber weit genug – dorthin, wo die Waffe wahrlich schweigt.«


  Laurentius Answer schaute wieder zum Fährmann. Der hatte sein Floß unterdessen so nah ans Ufer herangeführt, dass Laurenz mit einem kühnen Sprung an Bord gehen könnte. »Also vier Meilen stromaufwärts?«, fragte er den Flößer. »Kannst du mich so weit bringen, guter Mann?«


  »Vier oder vierzig, ganz wie Ihr wollt«, donnerte der Zottige zurück.


  Doch davon wollten wieder die Crutsmare nichts wissen. Einträchtig schüttelten sie die grünen Köpfchen, dass der Schlick ihnen nur so um die Ohren flog. »Vier nur?«, gurgelten sie. »Zu wenig, viel zu wenig!«


  Laurentius Answer war nun allerdings mit seiner Geduld am Ende. Er sprang ins Uferschilf hinab, packte sich mit jeder Hand einen grünen Gnom und riss sie zu sich empor. »Wie viele Meilen?«, fragte er und sah vom einen zum anderen Crutsmar. »Raus mit der Sprache, sonst bekommt ihr mein Schwert zu schmecken!«


  Die beiden Winzlinge zappelten kläglich in seinen Händen, doch schon im nächsten Moment verzogen sich ihre Gesichtchen in gutmütigem Spott. »Oh, er ist schließlich ein Ritter!«, riefen sie einander zu. »Wenn er sich anders nicht zu helfen weiß, zieht er eben sein Schwert!«


  Laurentius Answer ging in die Hocke und setzte die beiden Crutsmare behutsam auf den Boden zurück. »Entschuldigt«, sagte er. »Das mit dem Schwert war nur so dahingesagt – ich könnte euch niemals etwas antun. Aber nun heraus mit der Sprache, lasst mich nicht länger betteln: Wie viele Meilen muss ich stromaufwärts fahren?«


  Die beiden Crutsmare rieben sich die Hälse. »Horche in dich hinein«, gurgelte der eine. »Und stell dir recht lebhaft den Schuss vor, wie er sich aus der Waffe löst.«


  »Und schließe die Augen«, gurgelte der zweite Winzling. »Der Schuss kracht los – was siehst du?«


  Laurenz tat wie ihm geheißen. Er hörte den Schuss donnern und erblickte das Rehkitz, wie es auf der Lichtung bei ihrem Jagdkastell zusammenbrach. Einer seiner Hinterläufe war von der Kugel zerfetzt worden, und Gisa krampfte ihre Hand in Laurenz’ Schulter und fing an zu schreien. Er versuchte, seine Schwester vom Fenster wegzuziehen, damit sie nicht länger mit ansehen musste, wie das Rehkitz zuckend und zitternd dort unten lag. Aber sie riss sich von ihm los und rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinab – –


  Laurentius öffnete die Augen. Wie lange hatte er nicht mehr an jene schreckliche Szene gedacht – Gisas Tränen, die Schüsse, das Bellen der Jagdhunde, die heiseren Rufe der Jäger, die das Wild vor sich hertrieben, tiefer ins Dickicht hinein.


  Mit genau diesem Schuss, sagte sich Laurenz, hatte alles begonnen. Dorthin musste er folglich zurück, denn wenn gerade diese Kugel sich niemals aus der Waffe gelöst hätte, wäre auch alles andere, was dann gefolgt war, nie geschehen. Oder würde niemals geschehen sein.


  »Ich war fünfzehn«, sagte er zu den Crutsmaren, »als die Kugel abgefeuert wurde. Es war ein Sommertag, gerade so wie heute.« Abermals wandte er sich an den Fährmann, der sich mit gespreizten Fingern seinen Bart strählte. »Sechs Meilen stromaufwärts – was kostet mich diese Fahrt?«


  Der Flößer sah ihn aus trüben Augen an. »Es sind keine Meilen, wie du sie kennst«, sagte er. »Auch mit jenen Meilen, die man hinter sich bringen muss, um zur Frau im Brunnen zu finden, lassen sich diese hier nicht vergleichen.«


  Laurentius runzelte die Stirn. Der gierige Fährmann von jenem Floß fiel ihm ein, der ihm seinen Rappen und den Messingschild abgelistet hatte. »Nenne mir deinen Preis«, sagte er.


  »Ich will keinen Gulden und keinen Heller von Euch haben«, sagte der Fährmann. »Auch Eure Stiefel und Euren Gürtel mögt Ihr getrost behalten.«


  »Nenne mir deinen Preis«, wiederholte Laurenz.


  »Gebt mir Euer Erbschwert, und ich fahre Euch so weit stromaufwärts, wie Ihr wollt und wie ich es vermag. Weigert Ihr Euch, so bin ich im selben Augenblick fort und Ihr seht mich nie mehr wieder.«


  Das Blut wich Laurenz aus den Wangen. Ohne das Erbschwert der Edlen von Answer dürfte er dem Vater nie mehr unter die Augen treten. Doch schon im nächsten Moment wurde ihm leicht ums Herz – dahin würde es ja niemals kommen. »Du bringst mich doch dorthin zurück«, vergewisserte er sich, »wo sich jener Schuss noch nicht gelöst hat?«


  Der Fährmann nickte schnaubend.


  »Dann bin ich einverstanden«, sagte Laurenz. »Du sollst mein Schwert bekommen.« Er winkte den Crutsmaren zum Abschied zu und sprang auf das Floß hinab, das sich sogleich in Bewegung setzte.


  Der Fährmann zog seinen Stab aus den Fluten empor und das klobige Gefährt wurde zur Flussmitte hin davongerissen. »Gib mir das Schwert!« Er streckte Laurenz seine Hand entgegen. Ein begehrliches Glitzern ließ seine trüben Augen noch unheimlicher aussehen. »Gib es mir!«, brüllte er.


  Laurenz löste das Schwert von seinem Gürtel. Für einen Moment wurde ihm doch wieder schwer ums Herz. Was wäre denn, wenn er sich getäuscht hätte – oder wenn der Fährmann es nicht ehrlich mit ihm meinte und gar nicht imstande war, sechs Meilen weit stromaufwärts zu fahren? Aber nein, sagte sich Laurentius abermals, alles würde gut ausgehen. Und ohnehin blieb ihm keine andere Wahl.


  Er reichte dem Flößer sein Schwert mitsamt der Scheide, auf der das Wappen der Edlen von Answer prangte – der dunkle Fels, aus dem der Turm hervorwuchs. »So ist es gut«, donnerte der Fährmann. »Und nun legt Euch aufs Floß – mit der Brust nach unten und dem Kopf voran. Haltet Euch nur gut fest. Ihr werdet Augen machen, Knabe.«


  Ritter Laurenz wollte aufbrausen – wie kam der zottige Kerl dazu, ihn einen Knaben zu schimpfen! Aber er schluckte seine Zornworte wieder herunter und legte sich wie geheißen auf das schwankende Floß. Er selbst wünschte sich doch nichts sehnlicher, als wieder zu jenem Knaben von fünfzehn Jahren zu werden, der mit seinen Eltern und seiner Schwester Gisa friedlich und frei auf Burg Answer lebte.


  Tief holte Laurentius noch einmal Luft. Die Fähre sank. Schon glitten sie auf dem Flussgrund dahin, geradewegs gegen die Strömung. Hinter ihm stieß der Fährmann schnaubend seinen Stecken in den Schlamm, aber Laurenz wandte sich nicht zu ihm um. Einige bange Augenblicke lang glaubte er, dass er ersticken müsste oder dass die Strömung ihn von dem Floß herunterreißen würde, doch nichts Arges geschah. Er öffnete seinen Mund und atmete Flusswasser ein. Schwärme kleiner Fische wimmelten um ihn herum und durch ihn hindurch. Kiesel tanzten, Krebse krabbelten und Wasserschlangen ringelten sich in der schlammtrüben Flut. Seine Augen hatte Laurenz so weit geöffnet wie sein Herz. Wasser, Fische, Kiesel – alles wimmelte und strömte und wirbelte und dies alles war er. Er, Laurenz Answer, war die Fische und er war das Wasser, er war die Steine und der Schlamm. Er hatte seine Gestalt nicht verloren, doch er war bloß noch ein Schatten, der Wasser, Schlamm und Gewimmel flüchtige Menschenform verlieh.


  Als das Floß vom Flussgrund wieder aufstieg, wollte Laurenz zuerst gar nicht glauben, dass sie wirklich schon sechs Meilen stromaufwärts gefahren waren. Die Reise war ihm so schnell wie im Traum vergangen, und er verspürte ein leises Bedauern, wie er so tropfnass auf der Fähre dem Ufer entgegentrieb. Nun war er wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut und würde niemals mehr schattengleich am Flussgrund dahinfliegen oder durch Ritzen und Spalte im Felsgestein gleiten. Das alles empfand und verstand er in einem einzigen Augenblick – dann nickte der Fährmann ihm zu und Laurenz sprang mit einem kühnen Satz zurück ans Ufer.


  Er war wieder gerade dort, wo die unzähligen Crutsmare im Schilf gesessen hatten. Doch als sich Laurentius nach ihnen umschaute, war kein einziger grüner Winzling zu sehen. Auch sie würde er nie mehr zu Gesicht bekommen, so wenig wie den Fährmann mit der Sturmflutstimme. Noch einmal wandte sich Laurenz zum Fluss zurück, doch auch von dem klobigen Floß war nichts mehr zu sehen.


  Die Sonne stand bereits über den Baumwipfeln – bis Mittag konnte es nicht mehr weit sein. Die Luft war heiß und flimmerte über dem Fluss. Laurenz schaute an sich herab: Er war wieder der schlaksige Bursche von fünfzehn Jahren, der es liebte, allein durch die Wälder zu streifen und dabei von Abenteuern zu träumen, die er eines Tages bestehen würde. Irgendwo in weiter Ferne, hinter den unendlichen Wäldern und Bergen, lebte das Mädchen, das für ihn bestimmt war, das er liebte und mit dem er sein Leben verbringen würde – auch das hatte er damals schon gewusst.


  Er machte sich auf den Heimweg. Es war der Tag, an dem der Vater die große Jagd veranstalten wollte, das spürte Laurenz ganz genau. Er musste sich sputen, und er würde all seine Überredungskünste aufbieten müssen, damit der Vater die Jagd abblies, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Das letzte Wegstück rannte er, wie er es als Knabe immer gemacht hatte – vom Waldrand über die weite Wiese und den steilen Kletterpfad hinauf zur Burg. Das Tor stand offen und in der Wachstube ließen die Männer den Würfelbecher kreisen. »Ah, da seid Ihr ja, junger Herr«, sagte einer von ihnen. »Euer Vater sucht Euch.«


  Laurenz lief eilends zum Palas hinüber. In seiner grünen Jägertracht, das Erbschwert der Edlen von Answer umgegürtet, marschierte der Vater im großen Saal auf und ab – gerade dort, wo sein wolfsäugiges Ebenbild getafelt hatte. Und doch niemals tafeln würde, nie getafelt haben würde, wenn er, Laurenz, jetzt nur alles richtig anfing und zu Ende brachte.


  »Da bist du ja, Junge!«, rief ihm der Vater entgegen. »Komm doch heute einmal mit auf die Jagd – nur mir zu Gefallen!« Er sah Laurenz bittend an. »In einer Stunde versammelt sich alles auf der Lichtung beim Jagdkastell – du wirst sehen, das wird ein großer Spaß.«


  Laurenz senkte den Kopf. »Bitte, Vater, wir haben doch darüber gesprochen. Ich kann dem Hetzen und Töten nun einmal nichts abgewinnen. Und so gerne ich sonst Eure Wünsche und Befehle erfülle – gerade heute kann ich Euch den Gefallen nicht tun.«


  Der Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist los mit dir? Schau mich an, Laurenz. Du kommst mir so ernst, so verändert vor.«


  Laurentius hob folgsam seinen Kopf. Wie kraftstrotzend, ja unbesiegbar der Vater vor ihm stand! Für einen Moment kam es Laurenz vor, als ob er alle Schrecknisse nur geträumt hätte. Aber es war Traum so wenig wie Wirklichkeit gewesen, vielmehr irgendetwas Fiebriges dazwischen – Verwirrung, Verworrenheit. Und er musste nun dafür sorgen, dass nichts davon sich jemals ereignet haben würde.


  »Vater, bitte«, begann er und sah Ritter Justin Answer eindringlich an. »Ich kann nicht mit zu dieser Jagd, und ich flehe Euch an: Geht auch Ihr nicht dorthin! Und lasst vor allem nicht Gisa hinaus zum Jagdkastell gehen.«


  Die Miene des Vaters war bei diesen Worten erst fragend, dann grimmig geworden. Jetzt hob er eine Hand und gebot seinem Sohn zu schweigen. »Was redest du da, Junge?«, fuhr er ihn an. »Weshalb um Himmels willen sollte ich nicht zu dieser Jagd gehen? Ich bin der Herr, es sind meine Jäger und es ist mein Wild!«


  Laurenz schüttelte den Kopf. »Das alles weiß ich ja, Vater, aber bitte versteht doch: Ihr müsst die Jagd abblasen – sofort, sonst ist alles zu spät!« Der Vater wollte ihm aufs Neue Schweigen gebieten, aber Laurentius redete einfach weiter. »Hört mich an – und dann entscheidet, was Ihr von meiner Warnung haltet.«


  Er sah an seinem Vater vorbei zu der Felswand, von der aus er beobachtet hatte, wie die Wolfsäugigen es sich an ihrem Tisch schmecken lassen würden. »Wenn Ihr heute die Jagd wie geplant durchführen würdet, Vater«, sagte er, »dann würde auf der Lichtung beim Jagdkastell ein Rehkitz angeschossen werden, und Gisa würde es mit ansehen und vor Mitleid außer sich sein. Sie würde mich bitten, das Rehkitz in den Holzverschlag hinter dem Kastell zu bringen, und morgen würde sie mit der Mutter wieder hinausgehen, um nach dem Kitz zu sehen. Und dahin darf es aber auf gar keinen Fall kommen, Vater – denn wenn Mutter und Gisa morgen in den Wald hinausgehen würden, dann würden sie nicht mehr zu uns zurückkehren.«


  Er musste schlucken und konnte nicht gleich weitersprechen, aber diesmal machte der Vater keinerlei Anstalten, ihm dazwischenzufahren. »Woher weißt du das alles, Laurenz?«, fragte er nur und in seinem Gesicht malten sich Sorge und Schrecken.


  »Ich weiß es eben«, antwortete Laurenz und hob die Schultern. »Sie würden nicht zurückkehren«, wiederholte er, »es würde so sein, als ob das Dickicht sie verschluckt hätte. Ihr würdet Eure Männer zusammenrufen und überall im Wald nach ihnen suchen. Dabei würdet Ihr auf die Horde wilder Leute stoßen, die seit Jahr und Tag irgendwo dort draußen im Dickicht haust. Im Kampf würdet Ihr und Eure Männer etliche von den wilden Leuten töten, aber Mutter und Gisa würdet Ihr nicht finden. Und eines Tages würden dann wolfsäugige Männer aus dem Dickicht kommen, eine ganze Streitmacht, und Burg Answer überfallen und besetzen – und Euch, Vater …«


  Wieder musste Laurenz eine Pause einlegen. Seine Kehle brannte, als ob er Feuer geschluckt hätte. »Und Euch«, fuhr er mühsam fort, »würden sie in Euer eigenes Verlies werfen – grundgütiger Gott!«


  Er warf sich Justin Answer an die breite Brust und sein Vater tätschelte ihm den Rücken. »Und deine Mutter und Gisa«, fragte er mit ahnungsvollem Unterton, »wie würde ihr weiteres Schicksal aussehen?«


  Der Mut drohte Laurenz nun vollends zu verlassen. »Bitte erlasst mir die Antwort«, flehte er. »Sagt nur die Jagd ab, so wird ja nichts von alledem geschehen!«


  Doch der Vater ließ sich nicht beirren. »Antworte mir, Laurenz. Was weißt du noch von ihnen?«


  Laurenz löste sich aus seinen Armen und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Die Mutter und Gisa«, murmelte er, »würden mit den Wolfsäugigen aus den Wäldern kommen und mit ihnen hier auf Burg Answer leben.«


  Da heulte der Vater auf, als ob er selbst von einer Kugel getroffen worden wäre. »Diese verfluchten Tiermenschen!«, stieß er hervor. »Sie verschleppen und entehren meine Frau und meine Tochter – und dann hausen sie mit ihnen unter meinem Dach, während ich selbst in meinem eigenen Kerker schmachten muss?« Schwer atmend stand er vor Laurenz, die Fäuste geballt. »Ich glaube dir, Laurenz, jedes Wort glaube ich – denn ich weiß sehr wohl, dass Gott in Seiner Güte den Menschen zuweilen Wahrträume schickt. Du hast eine über unseren Häuptern schwebende Drohung erblickt – und ich werde nun tun, was getan werden muss, um diese schreckliche Gefahr abzuwenden.«


  Diesmal war es Laurentius, der dem Vater ins Wort fallen wollte, doch auch der alte Answer ließ sich so leicht nicht unterbrechen. »Ich werde die Jagd nicht absagen«, erklärte er, »ganz im Gegenteil: Ich werde meinen Männern befehlen, alles wilde Volk zu jagen, das sie in meinen Wäldern aufspüren können. Bringen wir die Wolfsäugigen heute zur Strecke, dann können sie unseren Frauen morgen keine Gewalt antun!«


  Nach diesen Worten wollte der Vater von dannen stürmen, aber Laurenz war rascher bei der Tür und verstellte ihm den Weg. »Bitte hört mich zu Ende an, Vater«, sagte er. »Eine wichtige Sache wisst Ihr noch nicht.«


  »Was für eine Sache?«, fragte Justin Answer und starrte finster auf Laurenz hinab.


  »Die neuen Herren von Burg Answer«, sagte Laurenz atemlos, »würden ganz genauso aussehen wie Ihr und ich. Ihre Augen würden Wolfslichtern gleichen, ansonsten aber würden sie aufs Haar wie Eure und meine Spiegelbilder aussehen. Sie würden mit Mutter und Gisa zusammenleben wie der Gatte mit der Gattin, der Vater mit der Tochter, der Sohn mit Mutter und Schwester.« Er fasste die Hände seines Vaters und presste sie krampfhaft. »Nur dass es wolfsäugige Tiermenschen wären!«, rief er aus. »Bitte, sagt die heutige Jagd ab – ich schwöre Euch, dann wird alles gut!«


  Der Vater war bei diesen Worten bleich geworden. »Wie du und ich«, murmelte er, »nur dass ihre Augen Wolfslichtern gleichen? Das würde ja heißen, dass wir Jagd auf uns selbst machen müssten – unsere vertierten Spiegelbilder zur Strecke bringen? Dieser Gedanke widerstrebt mir sehr.«


  »Dann blast Ihr die Jagd also ab?«, rief Laurenz. »Bitte, Vater, sagt ja!«


  Ritter Justin Answer schaute einen Augenblick gedankenvoll vor sich hin, dann nickte er Laurenz zu. »Ich spüre den Ernst, der aus dir spricht. Du hast eine göttliche Vision empfangen, davon bin ich nun überzeugt – und so kann ich gar nicht anders, als die Jagd abzusagen. Und um ganz sicherzugehen, werde ich noch ein Übriges anordnen: Fortan darf in unseren Wäldern nur noch so viel Wild wie irgend nötig erlegt werden.«


  Er schaute Laurentius an, als ob er aus einem bedrückenden Traum erwacht wäre. »Was sagst du dazu, Junge? Und mit den wilden Leuten im Dickicht machen wir Frieden – sollen sie doch meinethalben die paar Hasen und Sauen erlegen, die sie gegen den ärgsten Hunger brauchen. Schließlich haben wir in unseren Wäldern mehr als genug davon.«


  Laurenz mochte seinen Ohren kaum trauen. Doch er beeilte sich, dem Vater in allem beizupflichten. Der legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn mit sich, hinaus in den sonnigen Burghof. »Es ärgert mich seit Langem«, erklärte er, »dass der Verkehr zwischen Burg Answer und dem Hof des Herzogs von Kestona so ganz und gar zum Erliegen gekommen ist. Noch in meinen jüngeren Jahren war es immer ein munteres Hin und Her zwischen unseren Ländereien. Stell dir nur vor, Laurenz: Damals führte eine recht gut befestigte Straße von Burg Answer zum Palazzo Kestona – durch unsere Wälder und Berge und auf der anderen Seite durch die herzöglichen Gefilde bis zu seinem berühmten weißen Schloss mit dem kunstvoll in sich gedrehten Muschelturm. Es ist doch ein Jammer, dass dieser Austausch in letzter Zeit so sehr verkümmert ist! Aber diesen Fehler werden wir nun unverzüglich beheben – ich sende heute noch meinen Vogt aus, er soll Frieden mit den wilden Leuten draußen im Dickicht machen. Und dann kann er gleich weiter nach Kestona reiten – der Herzog wird sich freuen, wenn er endlich einmal wieder eine Einladung nach Burg Answer erhält.«


  Und ganz genauso sollte es dann auch kommen. Die wilden Leute bekamen das Recht zugesichert, in einem entlegenen Waldstück fernab von Burg Answer ein Dorf zu errichten und dort auch einen bescheidenen Anteil der Answer’schen Hasen und Wildschweine zu jagen. Im Gegenzug schworen sie, der Wegelagerei, dem Wildern und vorzüglich der Menschenverschleppung für alle Zeiten zu entsagen – womit sie recht eigentlich aufhörten, wilde Leute zu sein.


  Einige Wochen darauf kehrte der Burgvogt aus Kestona zurück und überreichte Ritter Justin Answer einen prachtvoll gesiegelten und mit Kordeln umwickelten Brief. Darin erklärte der Herzog von Kestona, dass er die Einladung mit Freuden annehme. Gleich im nächsten Frühjahr, wenn die Straße wieder instand gesetzt wäre, werde er sich aufmachen, um mit seiner Gemahlin und ihrer beider Tochter Lucinda nebst einem Gefolge von fünf Dutzend Edeldamen, Höflingen und Pagen sowie noch einmal so vielen Künstlern und Narren die Edlen von Answer zu beehren.


  Nachdem der Vater diesen Brief beim Abendessen vorgelesen hatte, stieß Laurenz einen Freudenschrei aus. Alle sahen ihn höchst verwundert an, und nachdem er einige Zeit herumgestammelt und dann wieder geprustet und gekichert hatte, gab er es auf. Wie um Himmels willen sollte er seinen Eltern oder seiner Schwester Gisa erklären, dass er seine Liebste wiedergefunden hatte – und diesmal nicht hinter dem Spiegel, sondern in Wirklichkeit?


  Im folgenden Frühjahr traf das Herzogspaar von Kestona mitsamt einem unabsehbar häupterreichen Gefolge tatsächlich auf Burg Answer ein. Mit ihren leuchtend grünen Augen, dem schimmernd schwarzen Haar, der mondhellen Haut sah Lucinda noch zauberhafter und liebreizender aus als in Laurentius’ Erinnerung, obwohl das eigentlich kaum möglich war.


  Beide Elternpaare wunderten sich sehr, als Laurenz vor Lucinda niederkniete, kaum dass sie im Burghof der Kutsche entstiegen war. »Immer will ich Euch lieben, nie Euch bekümmern, Lucinda!«, rief er aus und reckte die aneinander gelegten Hände zu ihr empor.


  Da beugte sie sich vor, legte ihre schlanke weiße Hand auf sein Haupt und sprach: »Laurentius, mein geliebter Herr – versprecht mir, dass Ihr mich nie mehr verlassen werdet.«


  »Ich schwöre es – bei allem, was mir heilig ist!«, rief Laurenz voller Inbrunst. Da nahm sie ihn bei den Händen und zog ihn zu sich empor. »Diesmal wird wirklich alles gut«, sagte er, und sie nickte ihm mit einem glückseligen Lächeln zu.


  Nun beugte Laurentius Answer Haupt und Knie vor Lucindas Eltern und begrüßte sie voller Ehrfurcht. »Diesmal hätte ich es bestimmt nicht versäumt, Euch aus dem Sorgenschlaf zu wecken, Herr«, fügte er mit einem kaum merklichen Lächeln hinzu. »Doch glücklicherweise«, fuhr er an die Herzogin gewandt fort, »ist Euer Gemahl ja bereits wach und wohlauf.«


  Der Herzog und die Herzogin wechselten Blicke, die stilles Befremden erahnen ließen. Doch ehe sie etwas erwidern konnten, sprach Laurentius schon weiter: »Lucinda und ich lieben uns seit Langem – uns beiden träumte schon als kleinen Kindern, dass wir füreinander bestimmt sind. Und so bitte ich Euch von Herzen: Gebt mir Eure Tochter zur Frau.«


  Dem Herzogspaar verschlug es ebenso wie Laurentius’ Eltern die Sprache. »Aber du bist doch fast noch ein Knabe«, wandte seine Mutter schließlich ein und Lucindas Eltern bewegten ihre Häupter eifrig auf und ab. »Willst du dich wirklich schon jetzt für dein ganzes Leben binden?«


  »Laurentius ist kein Knabe mehr«, antwortete der Vater an Laurenz’ Stelle. »Durch seinen Mut und seine Weisheit wurden Burg Answer und wir alle vor unaussprechlichen Gefahren bewahrt. Laurentius hat mir die Augen geöffnet und mich gelehrt, dass scheinbar unversöhnliche Feinde friedlich nebeneinander leben können und dass es Edleres auf dieser Erde gibt als die rohen Lustbarkeiten des Krieges und der Jagd. Laurentius«, wandte er sich direkt an seinen Sohn, »du hast dich unseres Namens würdig erwiesen und sollst fortan der Herr von Burg Answer sein.« Und er löste das Erbschwert mitsamt der Scheide, auf der das Wappen der Edlen von Answer prangte, von seinem Gürtel.


  Die Frauen und Mädchen brachen daraufhin in Tränen aus, aber es waren ausnahmslos Freudentränen, und deshalb lachten auch alle, obwohl sie gleichzeitig weinten und sich die Augen wischten und einander in die Arme sanken. Laurenz’ Mutter umarmte die Herzogin von Kestona, die diesmal kein gefiedertes Kleid trug, und Gisa umarmte Lucinda, die so unerhört schön war, dass selbst die hartgesottenen Burgwächter mit einem kindlichen Lächeln zu ihr herüberäugten.


  Währenddessen kniete Laurentius vor seinem Vater, und der berührte mit der Spitze des Erbschwerts der Edlen von Answer sachte Laurenz’ Schulter und sprach: »Ritter Laurentius, hiermit übergebe ich Euch alles, was den Edlen von Answer gehört. Haltet unseren Namen und unser Besitztum in Ehren, mein Sohn.«


  Laurenz erhob sich und empfing das Erbschwert aus der Hand seines Vaters. Er gürtete es sich um und umarmte Justin Answer, dem die Erleichterung darüber, dass er nicht in seinem eigenen Kerker schmachten musste, noch immer anzusehen war. Auch Laurentius vergoss nun einige Freudentränen, und er schämte sich keiner einzigen von ihnen, obwohl ihm klar war, dass Ritter für gewöhnlich lieber die Visiere herunterklappten, ihre Zähne zusammenbissen und die Augen zusammenkniffen, damit ihnen kein Weh und Ach und schon gar keine Träne entschlüpfen konnte.


  Aber Laurenz Answer war eben ein Ritter von eigener Art.


  Und dann feierten sie Hochzeit, den ganzen Frühling über und bis weit in den Sommer hinein. Eine so prächtige Hochzeitsfeier hatte man auf Burg Answer und selbst im Palazzo Kestona noch nie erlebt. Von früh bis spät wurden Lieder gesungen und Verse deklamiert und Possen gerissen, und die Maler und Dichter vom Hofe des Herzogs hielten die heiteren Ereignisse in allen Einzelheiten für die im Voraus bezauberte Nachwelt fest.


  Laurentius und Lucinda thronten an der Stirnseite der Tafel, die sich im Halbkreis durch den Palas und von dort durch den gesamten Burghof zog. In unvorhersehbaren Abständen beugte sich Laurenz zu seiner Liebsten hinüber und flüsterte ihr einige der Verse ins Ohr, die er damals vor dem spiegelnden Schild für sie ersonnen und eingeübt hatte. Oder die er, sehr viel besser gesagt, für Lucinda dort ersonnen und eingeübt haben würde, wenn es ihm nicht gelungen wäre, in die Stille vor jenem Schuss zurückzukehren.


  »Eigentlich habe ich diese Verse also gar nicht ersonnen und eingeübt, und folglich kann ich sie Euch nun auch nicht ins Ohr flüstern, liebste Lucinda«, sagte er irgendwann zu ihr und machte ein betrübtes Gesicht.


  »Na, und wenn schon«, entgegnete Lucinda und zog ihn aufs Neue zu sich heran, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. »Flüstert weiter, liebster Laurenz«, sagte sie, »niemals vorher habe ich so köstliche Verse gehört.«
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  Nur ganz allmählich erwachte Amos aus dem magischen Lesebann, in den ihn die vierte Geschichte aus dem Geisterbuch versetzt hatte. Er saß nicht mehr an der Stirnseite der Hochzeitstafel, sondern an dem riesenhaft runden Tisch in der Einsiedelei. Doch um ihn herum war die prachtvolle Hochzeit noch immer im Gange – die Poeten deklamierten ihre Verse, die Musiker spielten auf Schalmei und Viola, die Maler fuhren mit schmatzendem Pinsel oder kratzendem Rötelstift über Leinwand und Papier. Auf der Tafel standen Platten und Teller mit den köstlichen Gerichten, und der Wein in den Kristallkelchen funkelte so golden wie die Sonne selbst. Seine Lippen flüsterten noch immer liebestrunkene Verse, und nun merkte er auch, dass er nach links hinübergebeugt auf der Steinbank saß, so als ob dort wahrhaftig Lucinda säße und er selbst niemand anderes wäre als Ritter Laurenz.


  »Aber ich bin Amos«, murmelte er und rieb sich die Augen, »Amos von Hohenstein.« Und statt einer magisch an seine Seite gegaukelten Lucinda würde er jetzt sehr viel lieber der wirklichen Klara Liebesverse zuwispern und sie umarmen und zärtlich küssen – wenn sie nur endlich bei ihm wäre!


  Wie spät mochte es eigentlich sein?


  Amos stand auf und trat zu einem der Fenster. Draußen schien noch die helle Sonne, doch die Schatten wurden bereits wieder länger. Es musste also drei oder vier Uhr nachmittags sein – und das hieß ja wohl, dass Klara nicht mehr fern sein konnte. Allenfalls noch ein paar Stunden, dann würde sie hier zu ihm in die Einsiedelei kommen – und damit, fiel ihm ein, wäre es ja eigentlich eine Zweisiedelei.


  Darüber musste er lachen. Sowieso glitzerte und prickelte in ihm noch alles von der ausgelassenen Stimmung bei Laurenz’ Hochzeitsfeier.


  Ein weiteres Mal versuchte er, seinen Kopf durch die Fensterluke zu schieben – vielleicht könnte er ja doch noch sein und Klaras magische Herzen miteinander verbinden, wenn er nur seinen Kopf ein wenig weiter ins Freie bekäme. Aber die Luke war so schmal, dass man allenfalls ein dünnes Büchlein hindurchzwängen konnte, und wie Amos seinen Kopf auch drehte und wendete, er passte einfach nicht hindurch.


  Verdrossen schaute er nach draußen, auf den sonderbar geformten Busch, der zu allem Überfluss auch noch die Aussicht versperrte. Und da erst wurde ihm klar, dass auch dieser üppig belaubte Buchsbaum vor dem Fenster zu einem schadhaften Buchstaben zurechtgestutzt worden war – einem großen B, dem man gleichsam den Hals herumgedreht hatte. Mit dem Gesicht schaute das B nach hinten, während sein Bauch nach vorne wies – sofern bei einem aus Buschwerk zurechtgestutzten B von Kopf und Bauch die Rede sein konnte.


  Oder spielte ihm seine Einbildungskraft wieder einmal einen Streich? Er ging zum nächsten Fenster. Vor dieser Luke wuchs ein kümmerlicher Strauch, der wie eine magere, nach links hin gewölbte Mondsichel aussah. Das obere Ende der Sichel hing wie absichtlich abgeknickt herunter, das untere war zu einem Knoten verschlungen – ein verschandeltes C! Der Busch vor dem dritten Fenster war ein windschiefes U, das überdies ringsherum zerdellt und zerbeult schien wie ein alter Eimer. Und schließlich der vierte Busch – ein an Händen und Füßen gefesseltes H.
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  Kopfschüttelnd ging Amos noch einmal von Fenster zu Fenster. Dieser Bruder Paulus wurde ihm immer unheimlicher. Der alte Eremit musste sich vor der Magie von Wörtern und Schrift wie vor nichts sonst auf der Welt gefürchtet haben. Deshalb hatte er nicht nur jeden einzelnen Buchstaben verunstaltet, sondern zusätzlich einzelne Wörter absichtsvoll entstellt. Und wahrscheinlich hatte er das nicht nur da draußen bei den Busch-Buchstaben so gemacht, sondern auch die unzähligen Lettern auf Wänden und Böden, Decke, Bank und Tisch so durcheinandergebracht, dass sie nur Wortruinen formen konnten.


  Eifrig lief Amos nun überall in der Einsiedelei herum, um seine Eingebung zu überprüfen. Er blieb hier vor einer Wand stehen, entzifferte dort eine Buchstabenkette am Boden oder auf der Tischplatte – und jedes Mal fand er seinen Verdacht bestätigt. SRHCFTI stand dort statt »Schrift«, oder EISAFTNA, oder TRENTEL, oder SCHTAUBBEN. Jedes dieser in sich verheerten Wörter war überdies mit gefesselten oder zertrümmerten Lettern geschrieben, genauso wie bei den Wortruinen AGEIM statt »Magie«, bei SEIOEP oder bei ANTIBLENDFIRKUGS – einer boshaft verzerrten Wörterfratze, hinter der Amos erst nach längerem Nachsinnen die »Einbildungskraft« entdeckte.


  Aber weshalb, bei allen guten Geistern, hatte sich Bruder Paulus diese Mühe gemacht? Es musste ihn Monate oder wahrscheinlich sogar Jahre gekostet haben, alle diese verwüsteten Wörter mit zerstörten Buchstaben niederzuschreiben.


  Während Amos noch darüber nachdachte, vernahm er überaus leises Schnauben und Wiehern. Es hörte sich seltsam vertraut für ihn an, doch zugleich war es so gedämpft zu ihm hereingedrungen, dass er sich wiederum fragte, ob er es sich nur eingebildet hatte. Aber nein, da erklang abermals jenes Schnauben – von Klaras Füchsin?


  Rasch lief Amos zu der einzigen Wand in seiner fünfeckigen Behausung, die keine Fensterluke aufwies. Dort nämlich grenzte die Einsiedelei an die äußere Klostermauer – und dahinter befand sich möglicherweise ein Pferdestall.


  Er legte ein Ohr an die Wand und schloss die Augen, um noch besser lauschen zu können. Nun vernahm er leises Getrappel, ein Scharren und Schnauben wie von vielerlei Pferden. Klaras Füchsin konnte er in diesem Durcheinander zwar nicht mehr ausmachen, aber offensichtlich war gerade eben eine ganze Gruppe von Reisenden eingetroffen – und bestimmt gehörte der Pferdestall da drüben doch zum Kloster!


  Amos trat von der Mauer zurück und schaute sich aufgeregt in der Einsiedelei um. Wenn er nur seine magischen Kräfte anwenden könnte – im Nu wäre er zu jenem Stall hinübergeflogen und hätte nachgeschaut, wer dort gerade angekommen war! Oder zumindest könnte er Klara dann eine Gedankenbotschaft schicken, und sowieso hätte sie ihn von unterwegs auf dem Laufenden gehalten, ob sie wohlauf war und wie lange sie noch bis Würzburg brauchte. Aber wegen dieses unseligen Bruders Paulus waren eben seine magischen Gaben lahmgelegt, zumindest solange er sich in diesem Buchstabenkerker befand. Und auf gewöhnliche Weise aus der Tür gehen und einfach nachschauen, ob Klara irgendwo da draußen war – das konnte er genauso wenig, weil die beiden kräftig aussehenden Mönche zweifellos noch immer vor der Einsiedelei Wache hielten.


  Es war zum Verzweifeln! Und welche magische Gabe die vierte Geschichte in ihm erweckt hatte, oder erwecken würde, wusste er auch noch nicht, obwohl er die Geschichte gelesen und sich zuinnerst angeeignet hatte – und das alles nur wegen Bruder Paulus und weil Trithemius ihn, Amos, ausgerechnet in diesem Wörtermausoleum hatte einquartieren müssen.


  So haderte Amos mit seiner Lage – und schreckte dann umso heftiger zusammen, als auf einmal seine Tür aufging.


  Auf der Schwelle erschien Trithemius, mit jenem stillen Lächeln, das ihn Kronus so ähnlich erscheinen ließ. »Sieh nur, Amos«, sagte er, »wen ich dir mitgebracht habe.«


  Er trat zur Seite und Amos starrte sie an wie eine Erscheinung. Dabei hatte er ja seit Tagen an kaum etwas anderes mehr gedacht, sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie endlich wieder bei ihm wäre. Sie, Klara – und sie war es wahrhaftig und sie ging an Trithemius vorbei und auf Amos zu und streckte ihm schon von der Schwelle aus beide Hände entgegen. Und Amos streckte gleichfalls seine Hände nach ihr aus und ging – oder eher wohl taumelte – ihr entgegen. Als ob er Wein statt Wasser getrunken hätte oder als ob seine Beine auf einmal aus Lehm geformt wären, so knieweich wankte er Klara entgegen und nahm ihre Hände und zog sie ganz nah zu sich heran.


  »Gütiger Gott, da bist du ja endlich«, sagte er und wäre ums Haar in Tränen ausgebrochen wie Laurentius Answer, als er endlich vor seiner Lucinda niederknien durfte – oder eigentlich nicht »endlich«, sondern »beginnlich«, wenn es dieses Wort gäbe, denn all ihre vorherigen Zusammentreffen hatten ja eigentlich erst später stattgefunden, oder würden ohnehin nur stattgefunden haben, wenn es Laurenz nicht gelungen wäre, in die Stille vor jenem Schuss zurückzukehren. Aber diese Gedanken, die durch Amos’ Kopf wirbelten, während er Klara anstarrte, brachten ihn nur noch mehr durcheinander.


  »Hier bin ich, mein Auserwählter«, bestätigte Klara mit einem strahlenden Lächeln und einer fragend gehobenen Augenbraue, die wohl Trithemius galt.


  Der Abt stand noch immer draußen vor der Türschwelle – anscheinend wollte er ihnen noch irgendetwas mitteilen. Am liebsten hätte Amos ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen – Trithemius und seinen beiden bewaffneten Mönchen, die sich seit Tagen da draußen die Beine in den Bauch standen. Aber er rang alle Ungeduld und Aufregung nieder und nickte dem Abt über Klaras Schulter hinweg freundlich zu.


  »Ihr seht, meine Lieben«, sagte Trithemius, »wir haben wirklich alles bedacht. Ihr seid wieder zusammen und ihr seid hier so sicher wie in Abrahams Schoß.« Er trat in die Einsiedelei und legte ihnen seine Hände auf die Schultern. Ganz kurz nur, wie es auch Kronus oftmals gemacht hatte – schon trat er mit einem stillen Lächeln wieder ein wenig von ihnen zurück.


  »Du wirst dich ausruhen wollen«, sagte er zu Klara, und aufs Neue machte seine staubige Raschelstimme alle Ähnlichkeit mit Kronus zunichte. »Einer meiner Mitbrüder wird euch gleich noch eine kleine Vesper bringen. Danach wirst du auch wieder so weit bei Kräften sein, dass du die vierte Geschichte lesen kannst. Amos hat sie schon gelesen«, fügte er mit einem Lächeln für Klara hinzu und ergänzte dann in Amos’ Richtung: »Und Klara kennt mittlerweile auch die dritte Geschichte – aus einem Brief von Kronus an Mutter Sophia, den sie in Nürnberg gelesen und auf ihrer Flucht allerdings auch gleich wieder verloren hat. Verstehe mich um Himmels willen nicht falsch, meine Liebe«, sagte er und sah nun wieder Klara an, »das soll natürlich kein Vorwurf sein – oder höchstens ein Vorwurf an Leo Cellari.«


  Er schüttelte missbilligend den Kopf, doch zugleich lächelte er in sich hinein, als ob er für den Inquisitor trotz allem eine gewisse Hochachtung empfände.


  Amos sah dieses Lächeln, das Spott und Respekt in einem auszudrücken schien – und gerade in diesem Augenblick durchzuckte ihn eine Erleuchtung: Für Trithemius war dies alles ein gigantisches, spannendes Spiel. Die Erschaffung des Buchs der Geister, Cellaris Jagd auf Das Buch und die Schachzüge, die er selbst sich einfallen ließ, damit sein Gegenspieler immer wieder das Nachsehen hatte. Ein Spiel, bei dem Trithemius die Rolle des glanzvollen Strategen zukam, während sie beide, Amos und Klara, genauso wie Kronus oder auch Mutter Sophia bloß hölzerne Figuren waren, die der Abt nach Gutdünken über das Spielfeld schob. Und sein Gegenspieler, der Einzige, den er als gleichwertigen Gegner ansah und akzeptierte, war Leo Cellari. Auch das wurde Amos in diesem Moment blitzartig klar. So und nicht anders verhält es sich, dachte er. Selbst der mächtige Magier Faust ist für Trithemius nur eine Spielfigur. So wie auch Cellari den Unterzensor Skythis nur wie einen Schachläufer von Nürnberg nach Kirchenlamitz oder Bamberg verschiebt. Aber der Spieler auf der anderen Seite des Spielbretts ist einzig und allein er.


  Er hätte gar nicht sagen können, wie er zu dieser plötzlichen Einsicht gelangt war oder was sie für ihn selbst und für Klara eigentlich bedeutete. Aber etwas sehr Ähnliches hatte er ja schon mehrfach empfunden, seit sie mit dem Buch der Geister auf der Flucht vor den Ketzer- und den Bücherjägern waren: Wie Figuren in einem ungeheuren Spielwerk wurden sie alle umeinander gedreht und gewirbelt und nicht einmal Kronus konnte den Mechanismus, der sie in Schwung hielt, durchschauen oder gar lenken.


  Aber Trithemius kann es, dachte Amos – oder zumindest glaubt er felsenfest daran. Und folglich glaubt er auch, dass er dieses Spiel gewinnen wird.


  »Lies die Geschichte, Klara«, wiederholte der Abt, schon auf dem Weg zur Tür. »Heute Abend nach dem Neun-Uhr-Läuten komme ich wieder«, fügte er hinzu, während die Tür bereits hinter ihm zufiel, »und dann wird alles für eure magische Reise bereit sein.«
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  Erst geraume Zeit später kam Klara auf diese geheimnisvolle Ankündigung zurück. »Was für eine magische Reise meint er denn eigentlich?«, fragte sie.


  Davor hatten sie einander zärtlich umarmt und geküsst, und Klara hatte Amos alles erzählt, was sie erlebt und erfahren hatte, während sie voneinander getrennt gewesen waren. Dass Kronus und Mutter Sophia so etwas wie ein Liebespaar gewesen waren – obwohl sich Klara das eigentlich so wenig vorstellen konnte wie Amos. Dass die Purpurkrieger sie in Mutter Sophias Versteck aufgespürt hatten, einem Hohlraum im Mauerwerk neben dem Waisenhaus von Amos’ Tante Ulrika. Dass sie über die Dachböden geflohen war, von zwei Bluthunden gehetzt, die sich sogar hinter ihr in die Tiefe geworfen hatten, als sie selbst in die Pegnitz hinabgesprungen war. Dass sie von vier Augustinerinnen, die wahrscheinlich gar keine wirklichen Nonnen waren, am Ufer aufgesammelt und verarztet und bis hierher kutschiert worden war. Dass Amos aufhören sollte, sie in dieser Weise anzuschauen, weil sie sonst noch kribbliger werden würde und ihn schon wieder küssen müsste, anstatt weiterzuerzählen. Dass die älteste der vier Nonnen ihre Mutter Vera gekannt hatte und sogar Vera Thalgrubers Freundin gewesen war. Dass sich der blödsinnige Johannes Mergelin neuerlich auf die Seite von Skythis geschlagen hatte und die Bücherjäger wieder auf ihre Fährte gelenkt hatte – aber selbst darauf war Mutter Maria vorbereitet gewesen. »Ich habe gar nicht gleich verstanden«, hatte Klara ihm erzählt, »was sie da auf einmal anstellten – warum eine der Nonnen hinaus auf den Kutschbock geklettert ist und der Kutscher plötzlich abgesprungen ist und die Frauen wenig später in Triumphgeschrei ausgebrochen sind. Obwohl hinter uns auf der Straße doch allem Anschein nach gerade ein schreckliches Unglück passiert ist – mit einer Kutsche, die genauso wie unsere aussah, gezogen von vier Pferden, die auf einmal ausbrachen. Die Kutsche wurde in den Main hinabgerissen und ging auf der Stelle unter«, hatte Klara gesagt und dazu breit gegrinst, als ob sie ihm einen Witz erzählt hätte.


  »Das verstehe ich nicht«, hatte Amos erwidert. »Wo kam die zweite Kutsche denn auf einmal her?«


  »Ich habe es auch nicht gleich begriffen: Sie hatten dort im Dickicht eine Kutsche versteckt, die genauso wie unsere aussah, nur dass anstelle wirklicher Pferde vier hölzerne Rösser davorgespannt waren. Kindischer Spielkram«, hatte sie prustend hinzugefügt, »von mechanischem Federwerk angetriebene Riesenspielzeugpferde, und die ließ der Kutscher im richtigen Moment über die Straße traben und stürzte sich mitsamt der Kutsche und den Spielzeugrössern in den Fluss. Daraufhin hörten die Bücherjäger auf, hinter uns herzuhetzen, weil sie ja glaubten, dass sie uns alle zur Strecke gebracht hätten – bis auf unseren Kutscher, der auf dem Bock gesessen hatte und nur deshalb nicht mit ertrunken sei. Und dann hat Mutter Maria mir noch gezeigt, wie ich mein magisches Herz unsichtbar machen sollte, damit Johannes glauben würde, dass ich in der Kutsche mit umgekommen wäre. Das geht nämlich so – du stellst dir einfach so lebhaft wie möglich vor, dass eine schwarze Wolke dein magisches Herz einhüllt und undurchdringlich umschließt Aber was siehst du mich denn schon wieder so eigenartig an?«, hatte Klara gefragt, obwohl sie selber mindestens genauso kribbelig dreingeschaut hatte. Mit funkelnden Pünktchen in ihren Augen, die wie immer, wenn sie aufgeregt war, ganz dunkel geworden waren.


  Dann hatten sie einander erst einmal wieder umarmt und liebkost und Amos hätte ihr nur allzu gern köstliche Liebesverse ins Ohr geflüstert. Aber ihm war kein einziger romantischer Reim eingefallen, und so hatte er sich damit begnügt, sie zu küssen und sich von ihr wiederküssen zu lassen, bis sie beide vollkommen außer Atem waren.


  Die Sache mit der zweiten Kutsche und den mechanischen Pferden wundert mich eigentlich gar nicht, hatte er irgendwann später gesagt – in Gedankensprache, weil man dabei ruhig außer Atem sein konnte und weil die Mönche vor ihrer Tür nichts mitbekommen sollten.


  Diesmal war es Klara gewesen, die nicht gleich zu begreifen schien. Wenn du dieses verrückte Riesenspielzeug gesehen hättest, wandte sie ein – du hättest bestimmt auch ganz schön gestaunt.


  Na klar, gestaunt hätte ich schon, hatte Amos eingeräumt und zur gleichen Zeit gespürt, dass er schon wieder anfing, Klara eigentümlich anzusehen. Aber er hatte sich gezwungen, seine Blicke in Zaum zu halten – es wurde höchste Zeit, dass sie anfing, die Geschichte Vom Fährmann, der stromaufwärts fuhr zu lesen.


  Er hatte nur rasch noch versucht, ihr zu erklären, was er meinte. Kronus wollte Das Buch der Geister erschaffen und drucken lassen, weil er wirklich davon überzeugt war, etwas Gutes und Richtiges zu tun. Und bestimmt trifft das auch auf Mutter Sophia und viele andere aus dem Opus Spiritus zu. Wahrscheinlich, hatte er nach kurzem Überlegen hinzugefügt, gilt das umgekehrt auch für Jan Skythis und seine Bücherjäger: Sie glauben wirklich, dass Das Buch ein Werk des Satans sei und deshalb vernichtet werden müsse – so wie auch Bruder Paulus wahrscheinlich alle Schriftstücke außer der Bibel am liebsten zerstört hätte.


  Er hatte auf die verschandelten Buchstaben und verheerten Wörter an den Wänden und auf dem Tisch vor ihnen gedeutet und Klara rasch erklärt, was es damit auf sich hatte. Aber Trithemius geht es um etwas ganz anderes, hatte er dann seinen Gedanken weiter ausgesponnen. Für ihn ist das alles hier ein Spiel, das er unbedingt gewinnen will – und wir sind bloß seine Spielfiguren, die er hin und her schiebt, wie es ihm gerade passt. Glaub mir, Klara: Ob Das Buch letzten Endes gedruckt und verbreitet wird oder nicht, spielt für Trithemius keine Rolle, das spüre ich ganz genau. Ihm geht es überhaupt nicht darum, dass möglichst viele Leute gute und heilsame magische Kräfte in sich erwecken – er hat etwas ganz anderes vor. Und dafür braucht er uns.


  Klara hatte ihn nachdenklich angeschaut. Ich habe mit Mutter Sophia auch lange darüber geredet. Nach ihrer Ansicht will Trithemius durch Das Buch und durch uns beide zu alter Magiermacht und -herrlichkeit zurückgelangen, wie sie sich ausgedrückt hat – aber was genau das bedeuten soll, konnte sie mir auch nicht sagen. Und während der Kutschfahrt hierher hat mir wiederum Mutter Maria versichert, dass es zwischen den Absichten von Kronus und Trithemius oder von ihr selbst und Mutter Sophia überhaupt keinen Widerspruch gebe. Und sie war immerhin eine Freundin meiner Mutter – warum also sollte sie mir Lügen erzählen oder mich in irgendetwas hineinziehen, das meine Eltern nicht gutgeheißen hätten?


  Amos hatte ratlos mit den Schultern gezuckt. Es waren mehr oder weniger die gleichen Fragen, mit denen auch er sich seit Tagen herumschlug. Und das galt natürlich erst recht für die Frage, mit der Klara schließlich auf Trithemius’ geheimnisvolle Ankündigung zurückkam: »Was für eine magische Reise meint er denn eigentlich?«


  »Es muss mit der vierten Geschichte zu tun haben«, sagte Amos, »oder besser gesagt, mit der magischen Kraft, die sie in uns erweckt. Was für eine Gabe das ist, weiß ich allerdings auch nicht – die Zeichen an den Wänden bilden eine Schutzglocke, sagt Trithemius, durch die keine magischen Kräfte hindurchdringen können. Deshalb können wir uns hier drinnen zwar in Gedankensprache unterhalten, aber um auf magische Weise irgendwohin zu reisen, müssten wir wohl erst aus dieser Abwehrglocke rausgehen.«


  »Oder sie irgendwie aufkriegen«, ergänzte Klara und schaute nachdenklich zu dem Kuppeldach über ihnen.


  Sie grübelten noch einen Augenblick lang vor sich hin, aber Amos spürte so gut wie Klara, dass sie alleine nicht weiterkommen würden. Sie mussten warten, bis Trithemius käme und ihnen auseinandersetzte, was es mit der »magischen Reise« auf sich hatte.


  »Er hat behauptet, wir würden vollkommen begeistert sein«, sagte Amos, »und ihnen beiden auf Knien danken.«


  »Ihnen beiden?«, wiederholte Klara.


  Amos lag der Name schon auf der Zunge, aber er konnte sich nicht überwinden, ihn laut auszusprechen. Ganz ähnlich war es ja damals in der Bamberger Herberge dem jungen Maler Hans Wolf gegangen. Er hatte Amos an sich gezogen, um ihm genau diesen Namen ins Ohr zu flüstern. Damals hatte sich Amos über den ängstlichen Hans noch lustig gemacht, aber heute verspürte er genau die gleiche furchtsame Scheu.


  Er beugte sich zu Klara hinüber, allerdings eher so, wie sich Laurenz zu Lucinda hingeneigt hatte, und flüsterte ihr die eine schaurige Silbe ins Ohr. Klara zuckte zusammen, als ob sie einen Fausthieb abbekommen hätte.


  »Aber nicht er«, sagte Amos rasch, »hat Das Buch geschrieben – das ist einzig und allein Kronus’ Werk. Und Kronus und Mutter Sophia wollten, dass wir alle vier Geschichten lesen – und ihnen glaube und vertraue ich nach wie vor.«


  »Ich auch«, sagte Klara und fügte auf dem Gedankenweg hinzu: Mutter Sophia hat mir eingeschärft, dass Trithemius ohne uns nichts erreichen kann, was immer er im Schilde führen mag. Und ich musste ihr geloben, dass wir das niemals vergessen werden.


  Sie lächelte ihn an, und ehe er noch etwas erwidern oder sie aufs Neue kribblig anschauen konnte, nahm sie Das Buch, legte sich auf sein Strohbett und begann, die vierte Geschichte zu lesen.
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  Neun Mal ertönte von der Klosterkirche her der Stundenschlag. Drüben im Haupthaus hoben die Mönche abermals an, zu singen und zu beten. Und der neunte Glockenton war noch nicht ganz verhallt, da ging die Tür der Einsiedelei auf und Trithemius trat ein.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er und schaute von Amos zu Klara. »Dann lasst uns beginnen«, setzte er hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Klara warf Amos einen Blick zu und er hob sacht die Schultern.


  Hinter dem Abt traten die beiden Mönche ein, die vor der Einsiedelei Wache gehalten hatten. Sie schleppten einen baumlangen Balken herein, der am einen Ende zugespitzt war wie ein riesengroßer Schreibstift und von oben bis unten mit regelmäßigen Einkerbungen versehen war.


  Auf einen Wink von Trithemius stiegen die beiden Mönche auf die Bank und von dort auf den Tisch. Mit Ächzen und Keuchen richteten sie den gewaltigen Balken auf, bis die Spitze gerade unter dem Kuppeldach schwebte. Es sah aus, als ob sie mit diesem übergroßen Schreibstift weitere verschandelte Lettern in die Kuppel kritzeln wollten, die allerdings wie alles in der Einsiedelei bereits über und über mit Schriftzeichen bedeckt war. Wohl aus diesem Grund war Amos auch bisher der Spalt verborgen geblieben, der die Kuppel in zwei genau gleich große Hälften teilte. Zu beiden Seiten des Spalts war eine Art Hebel angebracht, und auch diese Hebel waren so geschickt mit den Schriftzeichen übermalt worden, dass man sie zumindest vom Boden aus kaum wahrnehmen konnte. Jeder Hebel war mit einem Loch versehen, und die Mönche stießen das spitze Ende ihres Balkens nacheinander in diese beiden Aussparungen und schwenkten die Hebel im rechten Winkel herum.


  Noch während sie wieder vom Tisch herunterkletterten, begann sich die Kuppel wie von Geisterhand zu öffnen. Leise quietschend schwangen die Hälften des Dachgewölbes auseinander. Es sah aus, als ob ein sehr großer Käfer seine Flügel ganz langsam entfalten würde. Irgendwo im Gemäuer hörte Amos einen Kettenzug klappern und wimmern – nicht Geisterkraft bewirkte also dieses Wunder, sondern ein sinnreich erdachtes Hebel- und Federwerk.


  Eindrucksvoll anzusehen war es gleichwohl, wie die Kuppel voll verschandelter Buchstaben und verheerter Wörter über ihnen allmählich verschwand und an ihrer Stelle der Abendhimmel erschien. Die Nacht war noch nicht gänzlich hereingebrochen, doch der Himmel hatte schon das dunkle Grau geschmolzenen Bleis angenommen und war mit unzähligen Sternen übersät.


  »Ihr spracht von einer Reise, Herr«, begann Amos, doch der Abt schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  Gleich sind wir unter uns – dann sollt ihr alles erfahren.


  In Sponheim, als Trithemius aus der brennenden Bibliothek geflohen war, hatte Amos schon einmal seine Gedankenstimme vernommen. Sie klang sogar noch unangenehmer als seine natürliche Stimme – ein Kratzen und Rascheln, bei dem man vom bloßen Zuhören eine Gänsehaut bekam.


  Rasch sah Amos zu Klara. Sie war unter dem Klang von Trithemius’ Gedankenstimme zusammengefahren und überhaupt sah sie ziemlich mitgenommen aus. Kein Wunder, dachte Amos – in den letzten Tagen hatte die arme Klara so einiges mitmachen müssen. Überdies war sie gerade erst aus Laurentius’ Welt zurückgekehrt, als Trithemius wieder bei ihnen erschienen war. Amos hatte sie eben noch fragen können, was sie glaube, welche magische Gabe durch die vierte Geschichte wachgerufen werde.


  Na ja, hatte Klara geantwortet, ich schätze, jetzt können wir auch in andere Zeiten reisen – und gerade da war die Tür aufgegangen und Trithemius war eingetreten.


  In andere Zeiten reisen, dachte Amos nun, während der Abt sie mehr mit Gesten als mit Worten anwies, noch weiter von dem Tisch zurückzutreten. Das hatte er sich natürlich auch schon so zurechtgelegt, aber einen Sinn ergab das Ganze in seinen Augen nach wie vor nicht. Was konnte sich Trithemius denn davon versprechen, wenn Amos und Klara auf magische Weise an irgendeinen Ort in fernster Vergangenheit reisten? Auf eine solche Reise hatte Faust ihn selbst ja schon einmal geschickt, damals in der Bamberger Bischofsburg – einen magischen Flug in uranfänglichste Vorzeit, als die ganze Erde eine einzige Wildnis voller Fratzen und Schrecken gewesen war. Bis heute verspürte Amos nur kaltes Entsetzen, wenn er daran zurückdachte.


  Aber wenn Faust sie doch sowieso auf eine solche Reise schicken konnte, überlegte er weiter – warum sollte Trithemius dann so begierig darauf sein, dass Klara und er selbst nun aus eigener magischer Kraft noch einmal in jene Vergangenheit reisten? So oder so konnte sich Faust doch sicherlich sehr viel geschickter als sie durch Raum und Zeit bewegen – wozu also brauchte Trithemius zwei Novizen, die er stattdessen in die Vergangenheit zurückschicken konnte? Vielleicht lag es ja daran, dass der Abt Faust nicht über den Weg traute? Das war allerdings möglich, sagte sich Amos – aber aus welchen Gründen sollte er ihnen beiden mehr trauen als seinem »Ziehsohn« Faust?


  Unterdessen hatten die beiden Mönche den Holzbalken auf dem Boden neben der Steinbank abgelegt und machten sich nun am Tisch zu schaffen. Einer von ihnen war halb unter den Tisch gekrochen, der andere stand über die Bank gebeugt und hielt den Rand der gewaltigen hölzernen Platte mit beiden Händen umklammert.


  Abermals erklang metallisches Knirschen und Reiben, wie wenn Eisenhebel umgelegt würden. Der eine Mönch kroch unter der Tischplatte herum und öffnete dort allem Anschein nach einen Riegel nach dem anderen. Schließlich ächzte er »Finis!«, und im selben Moment begann der zweite Mönch, der die Tischplatte umklammert hielt, im Kreis zu rennen.


  Es sah äußerst sonderbar aus, wie der kräftig gebaute Mann in der knöchellangen Mönchskutte schnaufend um den Tisch herumrannte, ohne dabei die gewaltige fünfeckige Holzplatte loszulassen. Er lief gebeugt, mit nach links hin verdrehtem Oberkörper, da er sich gleichzeitig über die Steinbank hinwegneigen musste, die sich kreisförmig um den Tisch herumzog. Nachdem er drei oder vier Mal in dieser Weise im Kreis gelaufen war, hatte die Platte anscheinend genügend Schwung gewonnen. Der Mönch ließ schnaufend los und die ungeheure Scheibe begann wie aus eigener Kraft emporzuschweben, indem sie sich weiter rasend um sich selbst drehte.


  Wieder wechselten Amos und Klara Blicke. Auch dieses Wunder wurde allem Anschein nach nicht durch Magie, sondern durch einen kunstvollen Mechanismus bewirkt.


  Amos bückte sich verstohlen und spähte unter den Tisch. Die Holzplatte war offenbar der Kopf einer riesengroßen Schraube, die sich leise wimmernd aus dem Tischfuß hervordrehte, und der musste demzufolge hohl sein. Von Ketten und Federn angetrieben, die man wiederum im Untergrund klappern und stampfen hörte, drehte sich die gigantische Schraube zur Gänze aus dem Tischfuß heraus und schwenkte dann ein wenig in die Schräge. Wie die Greifarme eines rätselhaften Lebewesens war zuletzt noch ein kompliziertes Gestänge aus der Tiefe emporgefahren und hielt das Ende der riesenhaften Schraube ein gutes Stück über dem hohlen Tischfuß umklammert.


  Das mechanische Rattern und Quietschen war verstummt. Der Abt sah die beiden Mönche an und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Haltet draußen weiter Wache, Brüder«, wies er sie an. »Und was ihr hier drinnen auch hören mögt – kommt nicht herein.« Mit gesenkten Häuptern verließen sie die Einsiedelei und zogen hinter sich die Tür ins Schloss.


  Trithemius deutete auf den hohlen Tischfuß. »In ihrer Weisheit, die sie allein Gott, dem Herrn aller Geister, verdankt«, sprach er, »hat die Kirche ihre Klöster und Gebetshäuser immer schon mit Vorliebe dort errichtet, wo sich in alten Zeiten heidnische Heiligtümer befanden. Und so auch hier: Wo heute diese Einsiedelei steht, war einst einer der größten Heidentempel weit und breit. Der Legende nach war dieser Tempel um einen tausendjährigen Eichbaum herum erbaut worden – und angeblich ist dieser ausgehöhlte Baumstamm sogar der Überrest jenes uralten heiligen Baums.«


  Unerwartet behände kletterte er auf die Steinbank, machte einen beherzten Schritt und kam auf dem Rand des hohlen Tischfußes – oder auch heiligen Heidenbaums – zu stehen. Zwischen den Stäben des eisernen Gestänges hindurch, das die gigantische »Schraube« über ihm festhielt, sah der Abt zu Amos und Klara hinüber. »Innen an den Wänden sind Stufen eingekerbt«, sagte er. »Der Abstieg ist kinderleicht, ihr werdet schon sehen – selbst einem alten Mann wie mir bereitet er keine Mühe. Aber vielleicht möchtest du vorangehen, Klara? Oder du, Amos?« Und wie es offenbar seine Eigenart war, wartete er keine Antwort ab, sondern war im nächsten Augenblick in dem hohlen Heidenbaum verschwunden.
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  Erst ein paar Tage vorher war Amos in einem solchen ausgehöhlten Eichbaum abwärtsgeklettert, und er verspürte nur wenig Lust, dieses Abenteuer zu wiederholen. Nicht nur hatte der Baum damals lichterloh gebrannt – auch was er unten, am Boden des modrigen Hohlraums, vorgefunden hatte, war gräulich und abscheulich gewesen. Glotzende Holzmasken und Wurzelbrocken mit daraufgepfropften Totenköpfen. Winzige Puppen aus Dreck und Spinnweb. Aber schauerlicher als alles andere war ihm jenes Dreieck aus Stein und Knochen erschienen, das dem Amulett um seinen Hals so ähnlich war – nur verzerrt ins Plumpe, Fratzenhafte.


  Umso erstaunter war Amos, als er den Grund dieses hohlen Heidenbaums erreichte. Hier unten sah alles sauber und freundlich aus – ein kleines rundes Zimmer mit hölzernen Wänden. In der hinteren Hälfte gab es sogar eine Lagerstatt mit frischem Stroh und darüber ausgebreiteten Leinentüchern. Durch einen schmalen Durchschlupf gelangte man in ein geräumiges Felsgelass.


  Amos zwängte sich durch den Spalt hindurch. Mit einer brennenden Fackel in der Hand lief Trithemius eifrig umher und zündete weitere Fackeln und Feuer in Wandnischen und Bodenlöchern an.


  Klara stand bereits inmitten des unterirdischen Tempelsaals und schaute sich nach allen Seiten um. »Da bist du ja, mein Auserwählter.« Sie lächelte, und auch das hell glänzende Grün ihrer Augen verriet, wie sehr ihr diese heilige Heidenstätte gefiel.


  Er klopfte auf sein Gewand oder, besser gesagt, auf das schwarze Wams des Maurerlehrlings Kupferschuh – es wölbte sich über dem Buch der Geister, das er rasch noch zu sich gesteckt hatte, ehe er Trithemius und Klara hinterhergeklettert war.


  »Schau nur, Amos.« Sie deutete auf einige halb verblasste Zeichen an der Felswand. »Erkennst du sie wieder? Die Zeichen von Rogár.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn auf das Wandstück mit den kohlschwarz und blutrot aufgemalten Zeichen zu. »Llóma – fárá – móhagár«, hörte er sie murmeln.


  Auch Amos spürte nun den Zauber, der von dieser Heidenstätte ausging. Die Wände waren mit unleserlichen Zeichen übersät, die teilweise hingestrichelten Bildern ähnelten. Eine dieser Zeichnungen stellte ein riesenhaftes Tier mit zottigem Fell und gewaltigen Stoßzähnen dar – und dieser Urstier, oder was es sein mochte, tanzte! Ein weiteres Bild zeigte einen Zauberpriester in langem Gewand, auf dem Kopf einen Hut, wie ihn auch die Priester von Rogár getragen hatten – mit breiter Krempe und oben spitz zulaufend wie ein Muschelhorn. Der Priester hielt seine Arme weit vorgestreckt, die Hände halb geöffnet und nach oben gekehrt. Durch die Baumwipfel über ihm fiel Sonnenlicht in dicken Strahlen und jeder dieser Strahlen war mit einem Finger des Zauberpriesters verbunden – so als ob er das Sonnenlicht durch seine Fingerspitzen in sich hineinlenken könnte. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen, und Licht brach daraus hervor, gleißend gelb wie die Sonnenstrahlen.


  »In den alten Zeiten besaßen die Zauberpriester große Macht«, sagte Trithemius, der ihnen wie ein Schatten durch die Höhle folgte. »Sie wurden wie Heilige, ja wie Halbgötter verehrt. Sie allein kannten die magischen Zeichen, mit denen man die Geister herbeirufen konnte. Sie ritzten Schutzzeichen in Türschwellen und Abwehrzeichen in Schilde. Sie malten Genesungsrunen auf die Stirnen der Kranken und Verwundeten. Sie pflügten die Zeichen der Fruchtbarkeit in die dürren Äcker. Sie warfen das Orakel mit Buchenstäben, die mit magischen Zeichen beschriftet waren: »Geheimnis«, »Wagnis«, »Ziel«. So konnten sie jede erdenkliche Schwierigkeit oder Gefahr voraussehen, vermeiden oder im Handumdrehen beheben. Wessen Tür durch die Zeichen der Zauberpriester geschützt war, der musste sich niemals mehr vor ungebetenen Besuchern fürchten. Die Regenrune, auf rechte Weise in die Felder gepflügt, sprengte den Himmel auf und zwang ihn, das kostbare Nass herauszugeben. Gegen jede Not, jede Drohung gab es ein Zauberzeichen, das die hilfreichsten Geister herbeirief. Wer unter der Verfolgung durch seine Feinde litt, wandte sich gleichfalls an die alten Schriftmagier – hier seht ihr, wie die Geister ihm halfen.«


  Trithemius deutete auf eine weitere Zeichnung an der Felswand. Sie zeigte einen Mann mit struppigem Bart, der auf einer karg bewachsenen Ebene dahinwanderte. Er trug ein langes Gewand und einen Fellüberwurf um die Schultern, und seine einzige Waffe war ein Knotenstock, auf den er sich beim Wandern stützte. Der Mann war umringt von unzähligen Feinden, die allesamt bis an die Zähne bewaffnet waren. Sie schossen Pfeile auf ihn ab, hetzten ihre Hunde auf ihn, schleuderten ihre Speere gegen ihn, warfen brennende Fackeln und kindskopfgroße Steinbrocken nach ihm – doch der Mann lächelte nur vor sich hin und bekümmerte sich nicht weiter um seine Umgebung. Er schien von einer unsichtbaren Glocke umgeben, einem umgestülpten Kelch aus unzerbrechlichem Kristall. Die Hunde schlugen sich ihre Schnauzen wund an diesem Schirm, die Pfeile zerknickten, die Steine prallten ab und die Speere blieben darin stecken, und mitten im Getümmel ging der Mann lächelnd seines Weges.


  »Achtet auf seinen Knotenstock«, sagte der Abt, »diese Zeichen boten dem Wanderer unüberwindlichen Schutz.« Er deutete auf eine Reihe von Zeichen, die so eckig wirkten, als ob sie tatsächlich aus Holzstäben gelegt worden wären. »Die alten Heidenpriester waren sicherlich keine allzu großen Künstler«, fuhr Trithemius fort und zeigte nun auf einige Stellen des Höhlengemäldes, die besonders schlecht gelungen waren. »Aber sie waren mächtige Schriftmagier und allein darauf kam es ja schließlich an.«


  Gebannt betrachtete Amos das Gemälde und die Zeichen auf dem Stock des Wanderers. Die Angreifer waren ungelenk gemalt, und die Hand des Mannes, mit der er seinen Stock umklammert hielt, war viel zu groß geraten. Aber für diese künstlerischen Mängel hatte auch Amos in diesem Moment kaum einen Blick. »Einen solchen Schutzzauber hätten wir gut gebrauchen können«, sagte er, »mehr oder weniger an jedem einzelnen Tag, seit die Purpurkrieger Kronus’ Haus angezündet haben.«


  »Ihr könnt ihn besitzen«, antwortete der Abt, »diesen und weitere, noch sehr viel mächtigere Zauber – die Entscheidung liegt einzig bei euch.«


  »Welche Entscheidung denn?«, fragte Klara. Sie hatte noch immer dieses strahlende Lächeln im Gesicht und ihre Augen leuchteten so grün wie der Buchenhain von Rogár.


  Trithemius machte einige weitere Schritte in das unterirdische Felsgelass hinein. »Die Geister haben euch auserwählt«, sagte er, »aber es liegt bei euch, ob ihr euch von ihnen erleuchten lassen wollt.«


  Die Geister?, dachte Amos. Was sollte das denn schon wieder bedeuten? Bisher hatte es doch immer geheißen, dass sie vom Opus Spiritus auserwählt worden seien, um Das Buch in Sicherheit zu bringen und seine magische Wirkung zu erproben. Aber auserwählt von den Geistern selbst? Konnte das überhaupt sein?


  Trithemius blieb vor einem weiteren Wandgemälde stehen. Der Qualm von den Fackeln war hier so dicht, dass er ihnen in die Augen biss. Doch was die Zeichnung darstellen sollte, war klar und deutlich zu erkennen.


  Ein hochgewachsenes Priesterpaar, in kostbare Roben gewandet, schritt eine breite Treppe hinauf. Auf jeder Stufe knieten links und rechts Menschen, die meisten ärmlich gekleidet und von knochiger Gestalt. Es mussten Hunderte sein und sie alle streckten mit flehenden Gebärden und verzückten Gesichtern ihre Hände zu dem Priesterpaar hin. Oben, wo die Treppe endete, ragte ein Bauwerk auf, aus Felsplatten kühn aufgetürmt. Vor dem Eingang kniete ein weiterer Priester und schaute den Emporschreitenden entgegen. Er war ebenso gekleidet wie das Priesterpaar, aber seine Haltung und sein unterwürfiger Gesichtsausdruck zeigten, dass er weit weniger mächtig war als sie. Und diese beiden, Mann und Frau, die mit entrückten Gesichtern durch die Menge wandelten – sie sahen ganz genauso aus, wie Amos und Klara in vielleicht zwanzig Jahren aussehen würden. Oder zumindest so, wie ein nicht allzu kunstfertiger Maler sie darstellen würde. Der Zauberpriester auf dem Wandbild hatte schwarzes, lockiges Haar wie Amos, nur ein wenig lichter. Seine Gestalt war immer noch schlaksig, nur um Augen und Mund hatten sich ein paar Falten in seine Haut gekerbt. Und die Magierin an seiner Seite war grünäugig wie Klara, ihre Haut mondbleich, und wie flüssiges Sternenlicht strömten ihre Haare über Schultern und Rücken hinab.


  »Es sind die obersten Priester von Rogár«, sagte Trithemius, »eure ebenbildlichen Ahnen. Der Besuch, der auf diesem Gemälde festgehalten ist, muss vor fast tausend Jahren stattgefunden haben. Damals hat hier auf dem Hügel, wo sich heute das Kloster befindet, dieser Heidentempel gestanden.« Er deutete auf das gewaltige Felsbauwerk, das über der gemalten Treppe in den Himmel aufzuragen schien. Die gesamte Tempelfassade war mit Schriftzeichen bedeckt, von denen Amos einige wiedererkannte. Eines sah aus wie ein allzu eckig geratenes R, ein anderes wie ein gewöhnliches X, ein weiteres ähnelte dem großen F, wobei die Querbalken allerdings nicht waagrecht verliefen, sondern schräg emporragten wie winkende Arme.


  »Die obersten Priester von Rogár«, fuhr Trithemius fort, »waren die mächtigsten Zauberpriester in dem ganzen weiten Landstrich, der später den Namen Franken bekam.« Er schaute Amos an. »Du bist deinem ebenbildlichen Ahn ja schon einmal begegnet – du erinnerst dich doch daran?«


  Amos nickte und im gleichen Moment packte ihn ein heftiger Schauder. »Wie könnte ich das je vergessen?«, sagte er. Er nickte noch immer, doch jetzt war es ein krampfhaftes Zittern. »Das war während der magischen Reise, auf die Faust mich damals in Bamberg geschickt hat.«


  »Dann erinnerst du dich auch noch, was der Priester von Rogár damals zu dir gesagt hat – dein ebenbildlicher Ahn?« Trithemius sah ihn erwartungsvoll an.


  Amos lauschte in sich hinein. Hatte der Priester ihn damals tatsächlich angesprochen? Aber er selbst war dort doch nur ein Schatten gewesen, durch Fausts magische Macht zurückgerissen in fernste Vergangenheit. Und trotzdem hatte der Priester ihn irgendwie wahrgenommen – ja, jetzt erinnerte sich Amos: Er hatte ihn angeschaut und dabei irgendetwas in seinem melodischen Singsang ausgerufen – aber was nur?


  »In jedem Geschöpf mischen sich die Geister auf einzigartige Weise, die sich niemals wiederholt«, begann Amos mit einem Mal zu murmeln. »Doch in einigen Menschengeschlechtern mischen sich gewisse Geister mit besonderer Vorliebe. So sind die großen Magiersippen entstanden, in denen die überlieferten Künste von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden.« Benommen spähte er in sich hinein. Für einige Augenblicke hatte er jene Begegnung im Hain von Rogár wieder so lebhaft vor sich gesehen, als ob er gerade erst dort gewesen wäre – und als ob sein »ebenbildlicher Ahn« nicht auch nur über die Abgründe der Zeiten hinweg zu ihm gesprochen hätte.


  Als er Klaras Blick spürte, schaute er auf. »Zwischen den Buchen von Rogár«, sagte er, »habe ich damals auch etliche Kinder gesehen, die dort irgendetwas gespielt haben. Und eines der kleinen Mädchen dort sah mir so ähnlich wie eine Zwillingsschwester, und einer der kleinen Knaben wiederum hatte deine Augen, Klara, und dein Haar.«


  Verwirrt schaute er von ihr zu Trithemius. »Aber habt Ihr nicht eben gesagt, Herr«, fragte er, »dass es ein und derselbe Mann gewesen wäre – der Priester auf diesem Bild hier und der Priester, den ich durch Faust in Rogár gesehen habe? Wie soll das möglich sein? Was hier auf dem Gemälde abgebildet ist, muss sich vor tausend Jahren ereignet haben, wie Ihr eben sagtet. Jene andere Begebenheit aber, mit dem obersten Priester, der zu mir gesprochen hat, und den Kindern, die zu seinen Füßen spielten – das war ja sechs Jahrhunderte später, kurz bevor Rogár von den christlichen Rittern und Mönchen zerstört worden ist!«


  »Und alle Priester und Wächter von Rogár getötet wurden – ganz recht«, bestätigte Trithemius. »Anders als es auf dem Bekehrungsgemälde in Bamberg dargestellt ist – ihr wisst es ja selbst.« Abwechselnd schaute er nun Amos und Klara so erwartungsvoll an, als ob er kaum glauben könnte, dass sie derart begriffsstutzig waren. »Aber versteht ihr denn immer noch nicht?«, rief er aus, und es klang, als ob uraltes Papier packenweise entzweigerissen würde. »Der Priester auf diesem Bild hier und der Priester, den du, Amos, in Rogár gesehen hast, sind alle beide dein ebenbildlicher Ahn! Obwohl zwischen beiden Ereignissen fast sechshundert Jahre liegen, ist es ein und derselbe oberste Zauberpriester von Rogár. So wie auch die Magierin, die vor rund tausend Jahren mit ihm von Rogár hierher gereist ist, sechshundert Jahre später noch immer an seiner Seite war – als ebenso mächtige oberste Priesterin von Rogár.«


  Mit gerunzelter Stirn sah er abermals von Klara zu Amos. »Versteht ihr es jetzt? Ihre Körper waren natürlich genauso sterblich wie die unsrigen heute. Sie wurden geboren, wuchsen auf, lebten vierzig oder, wenn es gut ging, fünfzig oder sogar sechzig Jahre – und dann wurden auch ihre Leiber wieder zu Staub. Aber die Geister lebten in ihnen weiter, von einer Generation zur nächsten, und so über Hunderte von Jahren. Stellt euch nur vor«, sagte Trithemius, »die mächtigsten Geister aller Zeiten haben sich in euren ebenbildlichen Ahnen zusammengefunden – und so sind die mächtigsten Magiersippen entstanden, die jemals in diesem Land gelebt haben. Und nur deshalb, meine Lieben«, fuhr er fort, »hat Bischof Otto damals im Jahr 1089 A.D. seinen Ordensrittern befohlen, die letzten Heidenpriester von Rogár zu töten – weil er wusste, dass er einzig auf diese Weise die Macht der Geister brechen konnte.« Er legte Amos eine Hand auf die Schulter. »Verstehst du jetzt?«, wiederholte er und sah ihn mit erwartungsvollem Lächeln an.


  »Noch nicht so ganz, Herr.« Amos wechselte einen raschen Blick mit Klara. »Ihr wollt sagen, wir beide stammen von den Priestern von Rogár ab und unsere Vorfahren waren von mächtigen Geistern besessen – und darauf beruhte ihre eigene Macht als Zauberpriester?«


  »Nicht besessen.« Trithemius schüttelte in mildem Tadel den Kopf. »Sagen wir lieber: illuminiert – oder erleuchtet, wenn ihr den deutschen Ausdruck vorzieht. Wir gewöhnlichen Menschen ähneln dunklen Häusern, in denen bloß ein einziges kümmerliches Licht glimmt. Stellt euch dagegen ein Schloss mit unzähligen Fenstern vor – und sämtliche Säle und Kammern sind mit Lampen und Laternen strahlend illuminiert.« Er deutete auf die vielerlei Fackeln und in Bodenlöchern flackernden Feuer, die das Felsgelass erhellten. »Gerade so«, fuhr er fort, »verhält es sich auch mit jenen Auserwählten, die von der Macht und Weisheit der Geister erleuchtet worden sind. Nur sie können unfehlbar erspüren, welche magischen Zeichen jeweils den stärksten Zauber bewirken. Denn die Zeichen bedeuten und bewirken keineswegs jedes Mal das Gleiche – sie schillern wie Schlangenhaut und sind vieldeutiger als Dichterverse. Doch mit dem Beistand der Geister finden die auserwählten Priester immer die wirksamste Magie, die jede Gefahr abwendet, jeden Gegenzauber bricht. Und aus diesem Grund ist auch niemand mächtiger als sie.«


  Klara und Amos schauten sich neuerlich an. Sie waren nun beide ziemlich durcheinander. Doch mehr und mehr wurde Amos von einer gewaltigen Aufregung ergriffen, und er spürte, dass es Klara genauso erging. Der Gedanke, dass sie beide so mächtige Schriftmagier wie die Zauberpriester auf diesem Gemälde werden könnten, war schwindelerregend.


  »Aber wenn jene Geister so mächtig sind, wie Ihr es sagt, Herr«, wandte Klara ein, »wozu haben sie unsere Vorfahren in früheren Zeiten gebraucht – und wozu brauchen sie jetzt Amos und mich? Sie könnten ja einfach irgendwelche anderen Menschen ›erleuchten‹ – so habt Ihr es doch genannt?«


  Trithemius schenkte ihr ein gütiges Lächeln. »Sie sind bereits in euch«, sagte er. »In dir genauso wie in Amos. Seit unzähligen Generationen werden ihre magischen Kräfte in euren Sippen weitergegeben, von den Eltern auf die Kinder und von diesen wieder auf deren Nachkommen. Aber diese magischen Kräfte sind nur die vielerlei Lichter, die in eurem Innern darauf warten, angezündet zu werden. Und die Illuminierung kann eben nur auf eine einzige Weise stattfinden – durch ein magisches Schriftritual, mit dem die bereits erleuchteten Zauberpriester die Geisterkraft in ihren ebenbildlichen Nachfahren erwecken.«


  Amos hatte seine Hände zu Fäusten geballt, fast ohne es zu bemerken. Vor Aufregung konnte er kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Er musste sich bezähmen, um nicht gellende Jubelschreie auszustoßen oder Klara bei den Händen zu packen und mit ihr durch diesen Heidentempel zu tanzen. Sie beide waren auserwählt, um mächtige Schriftmagier zu werden! In diesem Moment erschien es ihm wie ein gerechter Lohn für all die Mühen und Gefahren, die sie auf sich genommen hatten. »Bei allen guten Geistern«, sagte er zu Trithemius, »jetzt verstehe ich, worauf das Ganze hinauslaufen soll: Klara und ich sollen im magischen Flug nach Rogár zurückkehren – in das Jahr 1089, kurz bevor die Kirchenkrieger dort alle Priester und Wächter umgebracht haben. Habe ich recht, Herr?«


  Trithemius nickte mit versonnenem Lächeln.


  »Und anstelle der beiden jungen Wächter, die mir und Amos so ähnlich sahen«, ergänzte Klara ebenso eifrig, »sollen nun wir von den obersten Zauberpriestern dort durch das Schriftritual illuminiert werden – deshalb, Herr, wurden wir doch auserwählt?«


  Der Abt nickte noch nachdrücklicher und sein Lächeln wurde zum Strahlen. »Ich wusste, dass ihr es von euch aus verstehen würdet – und dass ihr vor Begeisterung außer euch sein würdet. Aber hört mich erst noch einen Augenblick lang weiter an. In eurer beider Sippen hat es auch damals schon vereinzelte Abkömmlinge gegeben, die ihr Leben aus diesen oder jenen Gründen nicht in Rogár verbringen wollten. Sie verließen den heiligen Hain, ohne jemals durch jenes Schriftritual erleuchtet worden zu sein. Einige von ihnen nahmen den neuen Glauben an und wurden sesshafte Christen, andere zogen als fahrende Leute durchs Land. Und ihr werdet es längst erraten haben: Aus diesen Abkömmlingen der alten Magiersippen gingen eure Familien hervor, die Thalgrubers und die Edlen von Hohenstein.«


  Er nickte erst Klara, dann Amos feierlich zu – es sah beinahe wie eine Verbeugung aus. Schauer der Erregung rieselten ihnen beiden den Rücken hinab. Endlich wurden alle Schleier vor ihnen gelüftet – und was darunter zum Vorschein kam, war noch hundertmal großartiger, als sie es sich jemals erträumt hatten.


  »Seit Bischof Ottos Ordensritter die letzten Priester von Rogár niedergemetzelt haben«, fuhr Trithemius fort, »lebt allein in deren Abkömmlingen noch die Kraft der Geister weiter – in euch beiden, meine lieben Auserwählten. Sie schlummert in euch, und sie wartet seit mehr als vierhundert Jahren darauf, durch eure ebenbildlichen Ahnen entfacht zu werden. Aber das magische Schriftritual, die Erleuchtung der ebenbildlichen Nachfahren, muss unbedingt in der Zeit und an dem Ort stattfinden, wo die letzten illuminierten Zauberpriester gewirkt haben. Ihr wisst selbst, wie ungemein schwierig es war, diese Bedingung der Geister zu erfüllen, und doch ist es uns zum guten Ende nun geglückt: Wir haben euch beide aufgefunden und die Gaben der Gedankenübertragung und der magischen Reise durch Raum und Zeit in euch erweckt.«


  Sein Tonfall wurde drängend. Obwohl er weiterhin lächelte, wirkte er mit einem Mal beunruhigt und angespannt. »Und nun kehrt nach Rogár zurück« schloss er, »lasst euch von euren ebenbildlichen Ahnen im magischen Ritual erleuchten und tretet ihre Nachfolge an – als mächtigste Zauberpriester in ganz Franken und weit darüber hinaus.«


  Amos war mittlerweile so schwindlig, dass er den Boden unter sich schwanken fühlte. Er schaute Klara an, und schon der brennende Glanz ihrer Augen verriet ihm, dass sie genauso wie er selbst empfand. In ihrer Fantasie waren sie beide schon gänzlich zu den mächtigen Zauberpriestern von Rogár verwandelt worden. Die Weisheit der Geister erleuchtete sie, und jedes Schriftzeichen, das sie in einen Schild oder einen Türsturz ritzten, auf die Stirn eines Kranken malten oder mit dem Pflug in die Erde schrieben, bewirkte einen Zauber, der Gefahren abwendete, Wehrlose schützte, Verwundeten Heilung oder Hungernden Nahrung schenkte.


  Bestimmt hatte Kronus gar nicht gewusst, sagte sich Amos, wie viel Gutes sie bewirken könnten, wenn sie alle Geisterkräfte in ihrem Innern entflammen ließen – und nicht bloß jene, die er selbst durch Das Buch erwecken wollte. Denn wenn er es gewusst hätte – dann hätte er doch bestimmt auch gewollt, dass sie beide nach Rogár zurückkehrten, um sich im magischen Schriftritual illuminieren zu lassen? Oder doch nicht? Die Vorstellung, dass sie womöglich gegen ein Gebot von Kronus verstoßen würden, bedrückte Amos sehr. Aber vielleicht hatte er den weisen Alten ja bloß missverstanden? Denn eigentlich konnte Kronus doch gar nichts dagegen haben, dass Klara und er selbst zu Schriftmagiern erleuchtet würden – schließlich würden sie ihre magische Macht einzig und allein zum Nutzen der Menschen einsetzen, so wie bisher auch.


  Und doch durften sie über diesen heiklen Punkt nicht einfach so hinweggehen, das spürte Amos ganz deutlich. Es wäre Verrat an Kronus gewesen, und Verrat an Mutter Sophia. »Bitte erklärt mir noch eines, Herr«, wandte er sich an den Abt, »Kronus hat immer gesagt, dass die Zeit der großen Magier vorbei sei – und Ihr sagt aber jetzt, Klara und ich seien auserwählt, gerade solche Magier zu werden. Wie passt das zusammen?«


  Eigentlich wünschte er sich in diesem Augenblick nur, dass Trithemius seinen Einwand entkräften würde. Doch der Abt sah ihn bloß erwartungsvoll an, mit kaum mehr verhohlener Ungeduld – so als ob die Antwort längst offen zutage läge oder als ob es auf derlei Nebensächlichkeiten nun überhaupt nicht mehr ankäme.


  Aber für Amos war es keine Nebensächlichkeit, und er spürte, dass Klara es genauso empfand. »Kronus wollte von der alten Magie nur jene Gaben bewahren«, beharrte er, »mit denen man ganz bestimmt keinem anderen Menschen schaden kann. Die Magie sollte deshalb nur noch in der Dichtkunst weiterleben, jedenfalls habe ich Kronus immer so verstanden …«


  »… und so hat er es wohl auch gemeint«, fiel ihm Trithemius ins Wort. »Unser wackerer Valentin.« Er schüttelte den Kopf und sein Lächeln kehrte zurück. »Dichter oder Priester, Schriftkünstler oder Schriftmagier – darüber haben wir im Opus Spiritus immer wieder debattiert. Dabei besteht zwischen beidem, recht betrachtet, überhaupt kein Unterschied. Der Dichter will seine Leser mit seiner Schriftkunst verzaubern, und der Schriftmagier will ja ganz genau dasselbe erreichen – nur schreibt er nicht auf Pergament oder Papier, sondern ritzt seine Zeichen in Holz oder Leder, meißelt sie in Stein oder malt sie auf Haut. Auch die Zauberpriester von Rogár waren Dichter, und sogar Dichter in einem weit größeren, umfassenderen Sinn. Wenn man es richtig bedenkt, ist der Dichter, wie manche ihn heute verstehen und eingrenzen wollen, eigentlich nur ein schwächlicher, ja verzwergter Nachfahr der großen Schriftmagier von einst.« Der Abt trat zwischen Amos und Klara und hängte sich links und rechts bei ihnen ein. »Aber nun genug der Vorreden – alles Nötige ist gesagt. Die Entscheidung liegt nun bei euch.«


  Er wollte sie mit sich ziehen, zurück zu dem hohlen Eichbaum. Doch Klara sträubte sich und so blieben sie auf halbem Weg noch einmal stehen.


  »Wartet noch, Herr.« Sie machte sich von ihm los und wich zu der Wandzeichnung hin zurück, die den Wanderer unter seiner unsichtbaren Schutzglocke darstellte. »Ihr sagtet vorhin auch, dass die Geister selbst uns auserwählt hätten. Aber wart denn nicht Ihr es, Ihr und die anderen ›Priester‹ in Eurem Geheimbund, die Amos’ und meine Eltern umbringen ließen, weil die mit dieser Auswahl nicht einverstanden waren?« Ihre Augen schimmerten mit einem Mal vor Tränen, aber sie schniefte nur leise und wischte sich über ihr Gesicht. »Erklärt uns, was damals wirklich passiert ist«, fuhr sie fort und die Stimme drohte ihr nun vollends zu versagen.


  Der Abt machte einen raschen Schritt zu dem hohlen Baum hin und lauschte nach oben. Es fiel ihm ersichtlich schwer, seine Ungeduld noch länger zu bezähmen. Doch er rang sie abermals nieder und jenes versonnene Lächeln kehrte in sein Antlitz zurück. »Es waren schreckliche Unglücksfälle«, sagte er. »Niemand von uns hat jemals gewollt, dass irgendwer zu Schaden oder gar ums Leben kommen würde. Glaubt ihr mir? Aber ihr braucht mir nicht zu glauben – schließlich seid ihr die Auserwählten«, sagte er und sein Lächeln wurde erneut zum Strahlen. »Ihr besitzt die Gabe des magischen Flugs durch Raum und Zeit. Warum fliegt ihr nicht einfach dorthin und schaut nach, was damals wirklich passiert ist? Ihr wäret handkehrum zurück, von allen Zweifeln ein für allemal befreit.«


  Amos schaute rasch zu Klara. Ihre Augen waren weit vor Angst und wie bei einem Zitterkrampf schüttelte sie ihren Kopf hin und her. Das kann ich nicht, Amos. Ihre Gedankenstimme klang kläglich, wie bei einem verängstigten Kind. Ich kann und ich will nicht zurück – dorthin, wo ich im Graben erwacht bin, und unweit am Straßenrand stand unser Wagen und brannte, und meine … Sie brach ab, ohne ihren Satz zu beenden. Ich kann nicht, wiederholte sie.


  Das brauchst du auch nicht. Amos fühlte sich mindestens so überrumpelt wie sie. Natürlich hatte er auch schon daran gedacht, dass er ja auf magischem Weg dorthin zurückkehren könnte – in jene schreckliche Nacht vor drei Jahren, als Höttsche und seine Kumpane ihr Haus überfallen, seine Eltern getötet und alles niedergebrannt hatten. Aber bisher war er immer davor zurückgeschreckt – schon der Gedanke, all jene Schrecknisse noch einmal durchleben zu müssen, ließ seine Kehle eng werden.


  Und doch hatte Trithemius recht, sagte sich Amos jetzt – sie mussten endlich Klarheit bekommen. Nur zu gern würde er ja glauben, dass der Abt und die anderen »Priester« aus dem Opus Spiritus mit dem Tod seiner Eltern nichts zu tun hatten. Aber es klang alles andere als wahrscheinlich – schließlich hatte er selbst doch jene schreckliche Nacht miterlebt, wenn auch verborgen in dem steinernen Kasten. Er hatte die Schreie gehört, das Klirren der Waffen, dann das Prasseln und Fauchen der Flammen. Allerdings hatte er nicht mit seinen eigenen Augen gesehen, was damals wirklich passiert war. Aber was sollten das denn für eigenartige Unglücksfälle sein, denen erst Klaras und dann seine Eltern zum Opfer gefallen waren – ohne Zutun der Männer, die zur gleichen Zeit sein Vaterhaus und den Wagen der Thalgrubers überfallen hatten? Das hörte sich so unwahrscheinlich an, dass es eigentlich gar keine Lüge sein konnte. Aber was sonst?


  Amos ging zu Klara hinüber und nahm sie zärtlich in den Arm. Er hat recht, sagte er in Gedankensprache, damit wir sicher sein können, dass sie nichts mit dem Tod unserer Eltern zu tun haben, müssen wir selbst dorthin zurück. Aber du brauchst nicht mitzukommen, Klara. Ich fliege allein – zu meinem Vaterhaus, in jene Brandnacht.


  Klara lächelte ihn an. In ihren Augen schimmerten immer noch Tränen. In jene grauenvolle Nacht, als meine Eltern verbrannt sind, kann ich nicht zurück – jedenfalls noch nicht. Ich würde es nicht ertragen. Aber wenn du es schon auf dich nimmst, in deine Schreckensnacht zurückzukehren, mein Auserwählter, dann will ich zumindest dorthin mit dir gehen.


  Sie umarmten sich und Amos küsste eine warme, salzig schmeckende Träne aus Klaras Augenwinkel.


  Dann also los – die Zeit wird knapp. Trithemius’ kratzige Gedankenstimme ließ sie auseinanderfahren. Er deutete zu dem Spalt im hohlen Baum. »Überzeuge dich davon, was in jener Nacht wirklich passiert ist, Amos. Und danach müsst ihr euch schleunigst nach Rogár begeben – wenn ihr nicht rechtzeitig zurück seid, bevor Cellari und Skythis mit ihrer Streitmacht hier sind, war alles umsonst.«


  Wieder trat er zu ihnen, fasste sie diesmal bei den Handgelenken und zog sie gebieterisch zu dem hohlen Baum. »Legt euch da drinnen auf das Strohlager und haltet einander bei den Händen. Stellt euch recht lebhaft den Ort vor und dazu irgendetwas, das es gerade zu jener Zeit dort gegeben hat. So haben es auch die Zauberpriester in den alten Zeiten immer gemacht. Ihre Leiber sind hier unten zurückgeblieben – ihre Geister aber sind in dem Baum emporgeflogen und dann durch Raum und Zeit gereist. Geht nur hinein.«


  Er schob Amos halb in den Durchschlupf hinein. »Ihr versteht doch, wie groß die Gefahr ist?«, fügte er in drängendem Tonfall hinzu. »Ihr müsst dieses Kloster hier so rasch wie irgend möglich mit einem unüberwindlichen Schutzzauber versehen – oder Cellari lässt uns alle auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«
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  Hand in Hand flogen sie in dem hohlen Eichbaum empor und hoch in den Himmel hinauf. Die Nacht war mild und sternenklar, und unter ihnen versank die Stadt Würzburg mit ihren vielerlei Dächern und Weinbergen und dem glitzernden Fluss, der sich mitten hindurchwand. Von alledem bekamen Amos und Klara kaum etwas mit. Amos stellte sich so eindringlich wie nur möglich sein Vaterhaus bei Wunsiedel vor und seine Eltern, die tief in der Nacht in der Eingangshalle standen. Die Mutter mit einem Gewehr im Anschlag, der Vater mit gezücktem Schwert.


  Nur einen Herzschlag später schwebten sie bereits zu dem Gutshaus hinunter, das sich mondhell und stattlich auf dem Hügel zwischen Äckern und Wiesen erhob. Und gerade in diesem Moment kamen drei Männer auf den Hof geritten, sprangen aus den Sätteln und banden ihre Pferde am Brunnen fest.


  Der Größte von ihnen ist Höttsche, sagte Amos. Er war noch ganz benommen von ihrem rasenden Flug durch Raum und Zeit.


  Sie schwebten weiter hinab auf den Hof. Und die beiden anderen?, fragte Klara.


  Keine Ahnung. Die habe ich noch nie gesehen. Amos warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Auch als Geist sah Klara einfach großartig aus – ihre Augen glimmend grün, ihr Haar silbrig schimmernd, ihre Haut noch blasser als sonst und durchscheinend wie Morgennebel.


  Höttsche rückte sich derweil seinen Umhang über den Schultern zurecht und stapfte zur Haustür. Seine beiden Begleiter hielten sich im Hintergrund. Sie waren in mittleren Jahren und von schmächtiger Gestalt. Mit ihren säuberlichen Gewändern und den blassen, glatt rasierten Gesichtern sahen sie eigentlich gar nicht wie Räuber aus – eher wie brave Stadtbürger, die es durch irgendwelche Umstände aufs Land verschlagen hatte.


  Die Haustür war mit einem schmiedeeisernen Klopfer versehen, doch so etwas brauchte Hauptmann Höttsche nicht. Er hämmerte mit der Faust gegen das Türblatt. »Ferdinand von Hohenstein? Ihr wisst, warum wir gekommen sind. Lasst uns wie vernünftige Männer miteinander reden.«


  In der Eingangshalle erklangen eilige Schritte und unverständliche Rufe. Das mussten seine Eltern sein, dachte Amos, die da drinnen aufgeregt herumliefen.


  Klara drückte seine Geisterhand fester. Sie wussten, dass diese Männer kommen würden.


  Amos nickte. So kommt es mir auch vor. Aber ich dachte immer, sie wären im Schlaf überfallen worden.


  »Verschwindet!«, schrie von drinnen eine tiefe Stimme.


  Mein Vater! Das Herz klopfte Amos mit einem Mal bis in die Kehle hinauf.


  »Verlasst meinen Hof«, schrie Ferdinand von Hohenstein – »oder Ihr sollt mein Schwert zu schmecken bekommen!«


  »Nur mit der Ruhe.« Höttsche wandte sich kurz zu den beiden städtisch gekleideten Männern zurück und strich sich den zottigen Bart. »Ich bitte Euch, Herr«, rief er, »im Namen des Bundes, dem auch Ihr Euch einmal verschworen habt: Öffnet uns die Tür. Wir haben großartige Neuigkeiten für Euch.«


  Höttsche wirkte gelassen, beinahe heiter. Auf Amos machte er überhaupt nicht den Eindruck, als ob er im Begriff wäre, ein schreckliches Verbrechen zu begehen. Trotz seines wilden Bartes und der riesenhaften Gestalt sah er nicht einmal richtig nach einem Räuberhauptmann aus – aber das kam vielleicht nur daher, dass seine Stirn noch nicht von jenem Narben-X entstellt war.


  Noch einmal hämmerte er mit seiner Faust gegen die Tür. Drinnen hörte man nun eine aufgeregte Frauenstimme, die irgendetwas Unverständliches schrie.


  Gütiger Gott, Klara – das ist … Mama.


  Einige Atemzüge lang konnte Amos weder sprechen noch halbwegs klar sehen. In seiner Kehle steckte ein glühend heißer Pfropf und seine Augen brannten mindestens genauso sehr. Dabei war er ja nur als Geist hierher zurückgekehrt! Und doch fühlte es sich an, als ob ihm die Kehle zugeschnürt wäre und irgendwer kochend heißes Wasser in seine Augen geschüttet hätte.


  »Wir wissen genau, was Ihr von uns wollt!«, rief Amos’ Mutter mit angstschriller Stimme durch die Tür. »Verschwindet – oder wir zeigen Euch beim Amtmann Rabensteiner an!«


  Höttsche schüttelte das gewaltige Haupt. »Das lasst besser sein. Der Amtmann ist mit allem einverstanden, was wir Euch vorschlagen werden. Schließlich wird er auf diese Weise die ärgste Plage im ganzen Kirchenlamitzer Land los – den Raubritter auf Burg Hohenstein!«


  Drinnen berieten sich Amos’ Eltern mit gedämpften Stimmen. »Was soll das heißen?«, rief schließlich der Vater. »Wieso wird der Amtmann meinen Bruder Heribert los?«


  Hauptmann Höttsche warf wiederum einen raschen Blick über die Schulter. Seine beiden Begleiter nickten ihm aufmunternd zu – offenbar glaubten sich alle drei auf gutem Weg. »Weil Ihr an seiner Stelle Burgherr werden sollt!«, rief Höttsche. »Ihr seid der wahre Erbe Eures Vaters, Herr – Euer Bruder dagegen ist ein Rauf- und Saufbold, der froh sein darf, wenn ihn der Amtmann ungeschoren abziehen lässt.«


  Hinter der Tür war es mit einem Mal totenstill.


  »Hört Ihr mich, Herr?«, rief Höttsche. »Alles ist vorbereitet. Ihr braucht nur noch einzuwilligen, dann könnt Ihr sogleich mit Eurer Familie auf die Burg zurückkehren – Ritter Ferdinand von Hohenstein!«


  Gerade in diesem Moment krachte ein Schuss los. Höttsche taumelte von der Tür zurück und brüllte auf. »Verflucht noch mal – Ihr habt mir in den Arm geschossen, Herr!« Seine Rechte krampfte sich um seinen linken Unterarm.


  »Das war ich!«, rief Amos’ Mutter. »Und hört nur gut zu, ihr gottlosen Kindsräuber: Ich werde bis zur letzten Kugel um meinen Sohn kämpfen. Also verschwindet lieber gleich!«


  Höttsche schaute aufs Neue zu seinen Begleitern zurück. Die hatten sich zwischenzeitlich zum Brunnen hin zurückgezogen, und aus dieser sicheren Entfernung nickten sie dem Hauptmann abermals zu. »Das reicht jetzt«, sagte einer von ihnen. »Mach die Tür auf, Höttsche. Sie sollen uns anhören.«


  Höttsche zog seine Kampfaxt hervor und wog sie einen Moment lang in der Hand. Er schnaufte schwer und kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann plötzlich, als ob er sich selbst überrumpeln wollte, riss er die Axt hoch und schmetterte mit einem wuchtigen Hieb das Schloss entzwei. Die Tür flog auf und Höttsche warf sich wie ein zorniger Bär in die Halle hinein. Der Schuss, den Amos’ Mutter fast gleichzeitig abfeuerte, donnerte über ihn hinweg. Der Hauptmann rappelte sich auf und riss sein Schwert aus der Scheide. So stürzte er sich auf Amos’ Vater, der den Knauf seines Schwertes mit beiden Händen umklammert hielt.


  Als Amos und Klara hinter Höttsche über die Schwelle geschwebt kamen, konnten sie gerade noch die beiden schmalen Gestalten sehen, die im Hintergrund durch die Halle huschten und im Eingang zur Kellertreppe verschwanden.


  Bei allen guten Geistern, Klara – das waren Oda und ich.


  Ach, du Armer. Voller Mitgefühl schaute ihn Klara an. Wie sehr du mir leid tust.


  Was sollen wir nur machen, Klara – gleich sind sie tot!


  Wir können nichts machen – wir sind nur Geister und all das hier ist vor langen Jahren passiert.


  Das wusste Amos natürlich auch, und doch wehrte sich alles in ihm dagegen, dass er auch diesmal nichts machen konnte, um seine Eltern vor dem Feuertod zu retten. Dass er ohnmächtig mit ansehen sollte, wie Höttsche seinen Vater mit dem Schwert vor sich hertrieb, auf den Kamin an der rechten Seitenwand zu. Im Kamin glomm nur ein wenig Glut – es war ja eine warme Spätsommernacht, und nur weil der Vater am Abend irgendwelche Papiere verbrennen wollte, war überhaupt eingeheizt worden.


  »Bitte, Herr«, sagte Höttsche, »steckt Euer Schwert weg.« Er war nicht einmal außer Atem – im Gegensatz zu Amos’ Vater, der mit bebenden Händen seine Waffe umklammert hielt.


  Ferdinand von Hohenstein war ein unermüdlicher Läufer gewesen und im Klettern geschickter als jeder andere. Doch für gleich welche Waffen hatte er sich nie interessiert. So wie ich, Vater, dachte Amos – aber während Höttsche mir das Leben gerettet hat, wird er dich in wenigen Augenblicken töten.


  Der Vater riss noch einmal sein Schwert hoch und wollte auf Höttsche losgehen. Doch der Hauptmann schlug ihm die Waffe aus den Händen, fast ohne hinzusehen. Das Schwert des Vaters fiel klirrend zu Boden, schlitterte im Zickzack über die Holzdielen und malte ein eckiges S in den Ruß vor dem Kamin. Höttsche drückte ihm seine Klinge gegen den Hals. »Befehlt Eurer Frau«, sagte er, »das Gewehr wegzulegen. Damit Ihr endlich unsere wundersamen Neuigkeiten hören könnt.«


  Amos’ Vater schaute Höttsche noch einen Moment lang brütend an, dann wandte er den Kopf und nickte der Mutter zu. »Nimm gefälligst dein Schwert weg, Kerl«, sagte er zu Höttsche. »Du bist doch Heriberts Hauptmann – und willst deinen Herrn verraten? Was haben dir die dunklen Brüder dafür versprochen – einen Topf voll Geistergold?«


  Höttsche sah zu, wie Amos’ Mutter ihr Gewehr an die Wand lehnte, dann stieß auch er sein Schwert in die Scheide zurück. »Auch ich gehöre dem Bund an, Herr«, sagte er, »wenngleich nur dem äußeren Kreis. Und ich schwöre Euch hiermit bei meinem Leben und meiner Seligkeit: Kommt Ihr als Ritter nach Burg Hohenstein, so will ich den jungen Herrn Amos bis zu meinem letzten Blutstropfen schützen.«


  Und bei Gott, dachte Amos, das hat er wahrhaftig getan.


  Doch der Vater sah Höttsche nur ausdruckslos an. Er wirkte müde und keineswegs begierig auf die »wundersamen Neuigkeiten«, die Höttsche angekündigt hatte.


  Nun erst traten auch die beiden städtisch aussehenden Männer vom Hof her ein. Sie nickten Amos’ Eltern zu, ohne sie zu begrüßen. »Wir sind die Rechtsgelehrten, die Euch angekündigt worden sind«, sagte einer von ihnen, »unsere Namen tun nichts zur Sache. Seht uns den späten Besuch nach, unsere Unterredung mit dem Amtmann hat sich länger als erwartet hingezogen. Doch nun ist alles ausgehandelt, wie es sein soll.«


  »Es ist uns gelungen, Herr von Hohenstein«, setzte der zweite Rechtsgelehrte fort, nachdem er sich umständlich geräuspert hatte, »Euch zum alleinigen und rechtmäßigen Erben von Burg Hohenstein erklären zu lassen. Denn obwohl Ihr der zweitgeborene Sohn seid, ist dort der Euch gebührende Platz.« Während er redete, ging er langsam auf Amos’ Eltern zu, die nahe beim Kamin standen, mit dem Rücken zum Feuer, so als ob sie sich wärmen wollten.


  »Willigt Ihr in unseren Vorschlag ein«, ergänzte der erste Rechtsgelehrte, der seinem Kollegen auf dem Fuße folgte, »so kann Euch hiermit zugesichert werden, dass Euer Bruder Heribert Burg Hohenstein bereits verlassen hat, wenn Ihr dort eintreffen werdet.« Er musterte die Zickzackspuren im Ruß und schaute seinen Begleiter bedeutungsvoll an.


  »Alle Dokumente«, nahm der wieder den Faden auf, »die erforderlich sind, um Euch als einzigen Erben Eures Vaters zu bestätigen, sind bereits ausgefertigt und sollen Euch ausgehändigt werden, sobald Ihr Burg Hohenstein erreicht.«


  »Und als einzige kleine Gegenleistung«, ergänzte wieder sein Gefährte, »müsst Ihr lediglich einwilligen, dass der Euch bekannte Schriftgelehrte Valentin Kronus auf dem einstigen Mühlhof verbleibt und dass Euer Sohn Amos ihn einmal pro Woche aufsucht.«


  »Nun, wie steht es, Herr von Hohenstein – willigt Ihr ein?«, fragte der zweite Rechtsgelehrte erwartungsvoll.


  Doch die letzte Silbe seiner Frage war noch nicht ganz verklungen, da begann Amos’ Mutter zu schreien. »Nein!«, schrie sie, »nein und nein und nein! Niemals werden wir einwilligen, dass Ihr unseren Sohn für Eure gottlosen Ziele einschirrt! Hinaus mit Euch! Hinaus!«


  Und noch während sie in dieser Weise schrie und weinte, geschah etwas ganz und gar Grauenvolles.


  Eine Windbö fuhr durch den Schlot hinab und das Kaminfeuer loderte fauchend auf und griff mit hundert Flammenarmen nach Amos’ Eltern, die ja unmittelbar vor der Feuerstelle standen. Auch Amos’ Vater begann zu schreien und mit den Armen um sich zu schlagen und nur einen Wimpernschlag später hatten die Flammen beide ganz und gar eingehüllt. Ihre Haare brannten, das bodenlange Nachtgewand der Mutter und der Schlafrock, den der Vater übergeworfen haben musste, als sie durch die Reiter geweckt worden waren. Schreiend rannten sie in der Halle herum, und Höttsche und seine beiden Begleiter liefen hinter ihnen her und schrien sich gleichfalls irgendetwas zu, wovon Amos nur »Hilfe« und »Wasser« verstehen konnte.


  Aber es war zu spät, für jede Rettung viel zu spät. Die Windbö war nur die Vorbotin eines gewaltigen Sturms gewesen, der nun durch die aufgesprengte Tür in die Halle fuhr. Amos’ Eltern wankten in der Halle herum, zwei schreiende Feuersäulen. Funken wirbelten umher und setzten Teppiche und Vorhänge, Dielen und Balken in Brand. Binnen weniger Augenblicke war die ganze Halle in eine prasselnde Flammenhölle verwandelt, und schon krochen die ersten Feuerzungen auf der hölzernen Treppe ins Obergeschoss hinauf.


  Amos und Klara schwebten näher zu Ferdinand und Mathilde von Hohenstein heran. Ineinander verkrümmt und verschlungen lagen sie mitten in der Halle auf den brennenden Dielen. Ihre Gesichter waren geschwärzt und zu unkenntlichen Masken geschrumpft, ihre Augen leer und starr. Flammen krochen auf ihren Körpern umher wie giftige Schlangen.


  »Holt Wasser vom Brunnen«, rief Höttsche seinen Begleitern zu. »Löscht, was noch zu löschen ist – ich rette die Kinder!«


  Die beiden Rechtsgelehrten rannten auf den Hof hinaus, und Amos wusste im Voraus, dass sie nicht zurückkommen würden. Aber wozu auch: Seine Eltern waren tot und ihr Haus brannte mittlerweile schon bis in den Dachstuhl hinauf. Mit ein paar Eimern voll Brunnenwasser war hier nichts mehr zu löschen und zu retten – zumal der Sturm immer wütender raste und das Feuer zu einem tausendzüngigen Ungeheuer anwachsen ließ.


  Unterdessen rannte Höttsche die Kellertreppe hinab. Anstelle einer Kerze oder Fackel hatte er einen brennenden Balkensplitter mitgenommen, aus dessen einem Ende Flammen hervorzüngelten. »Amos, Oda«, rief er, »wo seid ihr?« Offenbar hatte er vorhin noch mitbekommen, dass sie beide durch die Halle und zum Keller hinabgeschlichen waren.


  Amos und Klara schwebten hinter ihm her. Höttsche stolperte die Treppe herunter und wimmerte dabei mit unwirklich hoher Stimme vor sich hin.


  Wovor ängstigt sich Höttsche so sehr?, fragte Amos. Ich habe ihn niemals auch nur zusammenzucken gesehen.


  Er hat wohl Angst um euch – vor allem um dich, antwortete Klara.


  Das bestimmt auch – aber sieh ihn dir doch an: Er rennt, als ob es um sein eigenes Leben ginge!


  Am Fuß der Treppe war eine massive Tür, die von oben bis unten mit Eisen beschlagen war. Höttsche fasste nach der Klinke und riss aufheulend seine Hand zurück – der Griff war offenbar glühend heiß. Er stieß die Klinke mit dem Ellbogen herab und rempelte die Tür auf. Dahinter war es deutlich kühler – das merkten auch Amos und Klara sofort, auch wenn sich für sie alles geisterhaft gleich anfühlte.


  Doch Höttsche atmete sichtbar auf. Sorgsam schloss er hinter sich die Tür. Bis hierher war das Feuer bislang nicht vorgedrungen und hier würde es auch nur wenig Nahrung finden. Die Treppe von der Halle hinab war aus Stein, die äußere Kellertür mit Eisenplatten beschlagen. Auch der Gang, den Höttsche nun entlangstapfte, enthielt keinerlei brennbare Gegenstände. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt, Wände und Decke bestanden aus gekalktem Mauerwerk.


  »Eine Feuerschneise«, hörten sie Höttsche murmeln, »gut gemacht, Herr Ferdinand.«


  Amos und Klara wechselten einen raschen Blick. Zumindest redete Höttsche nun wieder mit seiner gewöhnlichen Stimme, auch wenn er weiterhin ziemlich durcheinander schien. Zu Tode verängstigt.


  Am Ende des Kellerflurs gab es eine weitere Tür, gleichfalls mit Eisen beschlagen. Wie vom Vater angeordnet, hatte Amos diese Tür damals hinter Oda und ihm selbst geschlossen, ehe sie in den Steinkasten geklettert waren.


  Höttsche stieß die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen. Von seinem brennenden Balkenstück ging ein ungewisses Glühlicht aus, das nur ein paar schemenhafte Umrisse erkennen ließ. Deckenhohe Schränke an einer Längswand des schlauchförmigen Raums. Aufgestapelte alte Fässer und Bretter an der Wand gegenüber. Hinten an der Stirnwand der gemauerte Sockel mit dem Steinkasten darauf.


  Für Amos war es verwirrend, so neben Höttsche über der Türschwelle zu schweben – während er sich gleichzeitig dort in dem Steinkasten verbarg! Da drüben lag er mit seiner Schwester Oda in dem Kasten und war zwölf Jahre alt. Und hier bei der Tür stand er Hand in Hand mit Klara und war längst ein Jüngling von bald sechzehn Jahren. Und Oda, die dort drüben im Kasten leise schluchzte, war in Wirklichkeit nicht mehr am Leben, sondern lag in jenem anderen Steinkasten – in ihrer Familiengruft auf Burg Hohenstein! Aber als Geister waren wiederum er selbst und Klara herbeigeschwebt gekommen – so als ob sie beide und nicht Oda zwischenzeitlich gestorben wären. Es war ein schreckliches Durcheinander, draußen wie drinnen, und Amos fühlte sich entsetzlich beklommen und wie entzweigehackt.


  Hauptmann Höttsche schien es unterdessen nicht viel besser zu ergehen. Er machte einen Schritt in den Kellerraum und dann noch einen und blieb wieder stehen. Ängstlich schaute er sich nach allen Seiten um. Seine Lippen bewegten sich, aber zu hören war nichts – weder Murmeln noch, glücklicherweise, jenes schreckliche Wimmern, das er vorhin von sich gegeben hatte.


  Die Hand mit dem brennenden Balkensplitter vorgestreckt, setzte er sich abermals in Bewegung. Das leise Schluchzen aus dem Steinkasten musste ja auch Höttsche hören, doch er starrte nur mit großen Augen ins Leere. Und wohl aus diesem Grund übersah er die lose Steinplatte, die sich aus dem Boden gehoben und zwischen den anderen Platten verkantet hatte. Der hünenhafte Hauptmann geriet ins Stolpern, ruderte mit den Armen und krachte mit der Stirn voran auf den Deckel des Steinkastens. Vor Schreck ließ er das brennende Holzscheit los und es flog in hohem Bogen durch die Luft und kollerte dann Funken sprühend über den Boden.


  Benommen schaute sich Höttsche um. Blut lief ihm aus der Xförmigen Platzwunde in seiner Stirn, auf der sich bereits eine gewaltige Beule bildete. Doch dann fiel Höttsches Blick auf das brennende Holzscheit, das gefährlich nah bei dem Stapel alter Fässer und Bretter lag, und er rappelte sich stöhnend auf.


  So behutsam, als ob er fürchtete, durch unbedachte Bewegungen nur weiteres Unheil anzurichten, ging der Hauptmann zu dem Balkensplitter und nahm ihn auf. Mit zwei Fingern tastete er sich über seine Stirnwunde, so als ob er sich überzeugen wollte, dass ihm tatsächlich ein X in die Stirn gestanzt worden war. Dann verließ er den Kellerraum und schloss hinter sich die Tür, ohne auch nur einen Blick noch auf den Steinkasten zu werfen. Ganz zweifellos wusste er, dass sich Amos und Oda dort versteckt hielten. Doch aus irgendeinem Grund war er von seinem Plan, sie zu retten, urplötzlich wieder abgekommen und zog es vor, sich unbemerkt davonzustehlen.


  Amos und Klara schwebten hinter ihm her. Durch die vordere Tür, die Treppe hinauf. Hier war es noch immer glühend heiß, die Stufen waren in der Feuerhitze teilweise geborsten. Höttsche hielt sich seinen Ärmel vor Mund und Nase und hustete und keuchte, während er die Treppe emporstapfte.


  Warum ist er so plötzlich davongerannt?, fragte Klara.


  Ich weiß auch nicht, gab Amos zögernd zurück. Zuerst kam es mir so vor, als ob Höttsche Angst hätte, dass er da unten auch noch alles in Brand setzen könnte. Aber das ergibt ja keinen Sinn, oder?


  Klara schüttelte den Kopf. Ich hatte auch erst so ein Gefühl, aber aus welchem Grund sollte er so etwas befürchten? Er war ja nicht schuld daran, dass oben Feuer ausgebrochen ist.


  Unterdessen waren sie wieder in der Halle angekommen. In den Überresten, genauer gesagt. Das einst so stattliche Gutshaus der Edlen von Hohenstein war nur noch eine rauchende Ruine. Hier und dort züngelten noch Flammen aus ein paar rußschwarzen Balken oder Bohlen, doch mangels weiterer Nahrung begann das Feuer bereits wieder zu erlöschen.


  Höttsche rannte durch Qualm und Trümmer, ohne nach links oder rechts zu sehen. Hustend stapfte er hinaus auf den Hof. Der Wind war wieder abgeflaut, schwarze Wolken bedeckten den Himmel. Gerade eben fielen die ersten Tropfen hinab – gleich würden die Wolken zerplatzen und der Sturzregen würde die letzten Flammen und Funken löschen.


  Von Höttsches Begleitern war nichts mehr zu sehen und auch nach dem Gutsverwalter Hubertus und ihren Knechten und Mägden hielt Amos vergeblich Ausschau. Offenbar hatten sie alle die Flucht ergriffen – und Höttsche schien entschlossen, ihrem Beispiel zu folgen.


  Aus seiner Sicht handelt er eigentlich ganz richtig, sagte Klara. Dir und Oda kann das Feuer nichts mehr anhaben, und nach diesem schrecklichen Unglück muss sowieso genau das passieren, was Höttsche und seine Begleiter erreichen wollten: Du kommst zu deinem Onkel auf die Burg und damit auch zu Kronus. Und niemand wird auf den Gedanken kommen, dass Höttsche irgendetwas mit diesem Brand zu tun hätte.


  Amos fühlte sich immer noch ganz schwindlig. Es war alles so anders, als er es sich seit Langem zurechtgelegt hatte. Höttsche hatte in jener Nacht niemanden umgebracht, und er hatte auch niemals den Auftrag erhalten, Amos’ Eltern zu ermorden. Ganz im Gegenteil: Er war mit dem Angebot gekommen, alles auf friedliche, ja großherzige Weise zu regeln, und seine Begleiter, die beiden Rechtsgelehrten, hatten sogar alle nötigen Dokumente schon vorbereitet. Der einzige Leidtragende wäre Onkel Heribert gewesen und der hatte nun wahrlich kein Mitleid verdient. Alles andere war offenbar eine unglückliche Fügung gewesen. Heftige Stürme waren im Fichtelgebirge keine Seltenheit, und schon mehr als einmal war es geschehen, dass ein harmloses kleines Feuer, von Windböen angefacht, zur brüllenden Flammenwalze anwuchs.


  Erst ganz allmählich wurde Amos klar, was das alles für ihn selbst und für Klara bedeutete. Höttsche hat meine Eltern nicht umgebracht, sagte er, immer noch tief erstaunt. Auch Trithemius und die anderen »Priester« haben keine Schuld an dem, was damals hier passiert ist.


  Jedenfalls nicht mehr Schuld als meine Eltern, fügte er still für sich noch hinzu. Schließlich hatte seine Mutter sogar zuerst auf Höttsche geschossen, wenn auch nur aus Angst um ihren Sohn – und daraufhin erst hatte der Hauptmann ihre Haustür aufgesprengt. Es war ein schreckliches Unglück gewesen, und seltsam war allerdings, dass Klaras Eltern ein Jahr vorher anscheinend durch ein ganz ähnliches Unglück umgekommen waren.


  Also können wir Trithemius auch in allem anderen trauen, oder? Klaras Gedankenstimme klang hoffnungsvoll, wenn auch mit leise zweifelndem Unterton.


  Amos dachte an die kratzige Stimme des Abtes und verspürte wie jedes Mal einen leisen Schauder. Trithemius und mehr noch dessen »Ziehsohn« Faust waren ihm nach wie vor unheimlich, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Die »Priester« vom Opus Spiritus hatten ihr halbes Leben lang dafür gekämpft, dass sie beide, Klara und er, von den Geistern erleuchtet und zu mächtigen Schriftmagiern wurden. Auch Kronus und Mutter Sophia hatten für diese gemeinsame Sache gewirkt und sogar ihr Leben hingegeben. Beide hatten zwar immer betont, dass die alten heidnischen Künste einzig und allein in dichterischen Werken überleben dürften, aber vielleicht waren sie in diesem Punkt einfach zu streng oder zu ängstlich gewesen – und letzten Endes war der Unterschied doch wirklich nicht allzu groß. Ob man nun magische Geschichten auf Papier schrieb oder magische Zeichen in Schilde oder Türschwellen ritzte – Schriftmagie war es hier wie dort. Und außerdem war die Vorstellung einfach großartig, dass Klara und er selbst nun zu solchen mächtigen Zauberpriestern erleuchtet werden sollten. Bestimmt hätten auch Kronus und Mutter Sophia letzten Endes eingewilligt, wenn sie die Gelegenheit erhalten hätten, alles so klar zu überschauen, wie Amos und Klara es nun konnten.


  Ich denke schon, dass wir ihm trauen können, sagte Amos, nachdem er sich alles so zurechtgelegt hatte.


  Derweil hatte Höttsche sein Pferd losgebunden und sich in den Sattel geschwungen. Wie von Dämonen gehetzt galoppierte er durch den prasselnden Regen davon.


  Dann nichts wie zurück – oder voran – nach Würzburg, sagte Klara. Sie fassten einander wieder bei den Händen, schlossen ihre Augen und stellten sich so lebhaft wie überhaupt möglich die weit geöffnete Kuppel vor, durch die sie gleich wieder in die Einsiedelei hinabschweben würden.
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  Für einen atemberaubenden Moment sahen Amos und Klara sich selbst, wie sie da unten am Boden des hohlen Eichbaums lagen. Ihre Augen waren geschlossen, sie hielten einander bei den Händen und lächelten wie in einem angenehmen Traum. Im nächsten Moment waren sie in ihre Körper zurückgesaust und richteten sich auf ihrem Strohlager auf.


  »Auch ihr hattet mich im Verdacht, aber ich nehme es euch nicht übel.« Der Abt stand vor dem Spalt im Baumstamm und spähte zu ihnen herein. »Kronus, Mutter Sophia und die anderen selbst ernannten ›Dichter‹ in unserem Bund hatten sich da in etwas verrannt, das mit der Wirklichkeit nicht allzu viel Ähnlichkeit aufwies. Doch ihr habt ja nun mit eigenen Augen gesehen, wie sich alles tatsächlich abgespielt hat.«


  Klara und Amos waren beide noch ein wenig benommen von ihrem magischen Flug. Überdies fühlten sie sich nun einigermaßen zerknirscht, denn sie hatten den Abt ja die ganze Zeit über verdächtigt, am Tod ihrer Eltern schuldig zu sein.


  »Lasst uns kein Wort mehr darüber verlieren.« Trithemius zeigte ihnen wieder sein versonnenes Lächeln, das Amos so sehr an Kronus erinnerte. »Wie schon gesagt: Es wird nun allerhöchste Zeit, dass ihr nach Rogár reist. Wenn ihr nicht rechtzeitig zurück seid, um dieses Kloster mit einem unüberwindlichen Abwehrzauber zu schützen, lässt Cellari uns alle ins Feuer binden – und er wird bestimmt nicht warten, bis ein zufälliger Windstoß oder Blitzschlag den Scheiterhaufen entfacht.«


  Eindringlich schaute er erst Amos, dann Klara an. »Damit ihr die ungeheure Macht und Verantwortung ermessen könnt, die einst auf den Schultern eurer ebenbildlichen Ahnen lagen, werdet ihr nun nach Rogár reisen, wie es vor etwa tausend Jahren war. Und von dort weiter ins Jahr 1089 A.D. – kurz bevor der heilige Hain von den Ordensrittern zerstört wurde.«


  Der Abt erklärte ihnen, was genau sie sich vorstellen sollten, damit sie auch zum richtigen Zeitpunkt in Rogár eintreffen würden. Abermals ließen sich Amos und Klara auf das Strohlager zurücksinken. In ihrer Fantasie malten sie sich alles so aus, wie es ihnen Trithemius geschildert hatte.


  »Seht ihr es vor euch?«, fragte er. »Den Seehügel, der heute Heidenkuppe heißt, darauf den Tempel mit den drei magischen Zeichen, die gerade zu jener Zeit dort eingemeißelt wurden?«


  Sie nickten ihm im Liegen zu. »Fasst euch nun bei den Händen und schließt eure Augen«, sagte der Abt. »Wenn ihr wieder hierherkommt, werdet ihr mächtige Magier sein – und niemals mehr werden die Ketzer- und Bücherjäger euch wie wehrloses Wild durch die Wälder hetzen können. Gute Reise – und kehrt bald zurück!«


  [image: kap-8]
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  Auf dem weiten Platz vor dem Tempelbau drängten sich die Menschen in bunter Schar. Jung und Alt, Männer und Frauen, Etliche in kostbaren Gewändern, andere bloß in löchrigen Lumpen. Doch niemand war mit leeren Händen gekommen, und in Wagen und Rückentragen lagen die eigentümlichsten Gegenstände aufgehäuft. Hier war ein Karren mit Holzbalken und Kochgeschirr beladen, dort hinten kam ein Erntewagen voller Sensen, Sicheln und Pflugscharen herbeigeschwankt. Kranke und Verletzte wurden auf Bahren herangeschleppt oder humpelten mühevoll auf Stöcken herbei. Junge Paare liefen Arm in Arm umher und erklärten jedem, der zufällig in ihre Richtung schaute, dass sie gekommen seien, um die Geister um Fruchtbarkeit anzuflehen. Ob ihre Bitte erhört würde, schien keineswegs sicher zu sein, aber die jungen Paare erklärten mit wonnigem Lächeln, sie hätten vielerlei Gaben mitgebracht, um die Geister günstig zu stimmen. Säcke voll Getreide, kostbare Lederhäute oder sogar ein paar Krumen Gold, von den Vorfahren geerbt oder mit eigener Hand aus dem Berg gegraben.


  Amos und Klara schwebten in der Menge umher, schauten sich staunend um, verweilten hier und da, um einem Wortwechsel zu lauschen. Die Leute unterhielten sich in den unterschiedlichsten Sprachen oder Dialekten, doch Klara und Amos verstanden alles mühelos. Es hatte doch entschieden seine Vorteile, als Geister umherzureisen! Überdies litt man weder Hunger noch Durst, und obwohl die Mittagssonne vom blauen Himmel brannte, machte ihnen auch die Hitze nicht weiter zu schaffen.


  Ihre ebenbildlichen Ahnen befanden sich allem Anschein nach in dem mächtigen Tempelbau am oberen Ende des ovalen Platzes. Das schlossen Amos und Klara jedenfalls aus Gesprächsfetzen, die sie im Vorüberschweben aufgeschnappt hatten. Bisher hatten sie es nicht gewagt, sich dem Tempel auf weniger als zehn Schritte zu nähern. Zuerst einmal wollten sie sich einen ungefähren Überblick verschaffen.


  Auf dem Platz mochten wenigstens zweihundert Leute versammelt sein. Die meisten von ihnen schlenderten schwatzend umher oder saßen träge im Schatten eines Baums. Zuweilen aber, in unvorhersehbarer Reihenfolge, schien ein von außen unhörbarer Ruf an einen oder einige von ihnen zu ergehen. Die Betreffenden rissen die Augen auf, erstarrten in der Haltung, die sie zufällig gerade innehatten, und schienen angestrengt nach innen zu lauschen. Dann erhoben sie sich mit benommener Miene und schritten oder, besser gesagt, taumelten auf das Tempelportal zu. Ihre Diener oder Angehörigen – je nachdem, wie es um ihre Verhältnisse bestellt war – folgten ihnen mit Karren oder Hucken voll der Gaben, die für die Geister und Priester bestimmt waren. Außerdem natürlich mit den Gegenständen, die durch magische Beschriftung gestärkt oder geschützt werden sollten: Schilde und Sensen, Messer und Pflüge, Gürtelschnallen oder auch Holzbalken, die vielleicht als Türschwellen dienen sollten.


  Vor dem Tempel standen Wächter mit braunen Gewändern und spitzen, breitkrempigen Hüten. Mit leiser Stimme erteilten sie den Neuankömmlingen anscheinend Anweisungen. Was genau sie sagten, hatten Amos und Klara bisher nicht verstehen können – sie sahen lediglich, dass die Besucher demütig ihre Köpfe senkten, ehe sie über die Schwelle traten.


  Der Tempel war ein wuchtiger Quaderbau, dessen Eingangstür im Verhältnis viel zu klein wirkte. Wie zum Ausgleich waren die beiden Fensterlöcher, die links und rechts über dem Portal angebracht waren, übermäßig groß. So sah die felsgraue Fassade aus wie das Antlitz eines Riesen, der drohend auf die Menge herunterschaute und dabei seinen Mund missmutig zusammenzog.


  Quer über den beiden Fenstern, also gleichsam in die Stirn dieses steinernen Riesen, waren die drei Schriftzeichen eingemeißelt, die ihnen Trithemius vorhin beschrieben hatte: die zum Winkel gespreizten Finger, der erhobene Schild und die Raubvogelkralle – jedes Zeichen wenigstens acht Fuß hoch und kohlschwarz ausgemalt.


  Die drei Zeichen zogen Amos’ Blick unwiderstehlich auf sich. Sie waren so kunstvoll ineinandergewunden, dass sie wie ein einziges schnörkelreiches Zeichen aussahen. Doch wann immer er die Inschrift anschaute, stieg eine ängstliche Unruhe in ihm auf, die er sich überhaupt nicht erklären konnte.


  Es sind die Zeichen aus der zweiten Geschichte, sagte Klara.


  Verwundert schaute Amos zur Tempelfassade und rasch wieder zu Klara. Ja, das stimmt, sagte er, wie seltsam, dass mir das nicht auch gleich aufgefallen ist! Und noch viel sonderbarer, fügte er still für sich hinzu, dass diese magischen Schriftzeichen ihn derart beunruhigten. Als er die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte gelesen hatten, waren sie ihm überhaupt nicht Furcht einflößend vorgekommen.


  Mindestens genauso alarmierend waren indessen die Geräusche, die aus dem Innern des Tempels drangen. Ein Fauchen und Prasseln wie von Feuer, dann wieder ein Donnern und Poltern, als ob da drinnen ein Gewitter tobte. Dazu passten die Blitze und lodernd roten Flammen, die in ungewissen Abständen hinter Tür- und Fensterlöchern aufzuckten und gleich wieder erloschen.


  Ansonsten schien es im Innern des Tempels stockfinster zu sein.


  »Geht hinein«, hatte der Abt noch gesagt, »und schaut euren ebenbildlichen Ahnen ein wenig zu. Dann aber bittet sie, euch auf den Weg zu euren letzten ebenbildlichen Ahnen zu bringen – am Vortag der Zerstörung von Rogár.«


  Hand in Hand schwebten Amos und Klara näher an den Tempel heran. Auf einer Bahre wurde gerade eben ein Mann hineingetragen, der offenbar an beiden Beinen gelähmt war. Ein halbes Dutzend jüngerer Männer folgten dem Kranken und seinen beiden Trägern. Sie schleppten Körbe voller Gaben für die Geister und Priester – Tuch- und Teppichrollen, kostbare Gewänder und funkelndes Geschmeide. Der Gelähmte schien ein überaus wohlhabender Mann zu sein.


  Amos schaute Klara fragend an. Was hältst du von dem ganzen Treiben hier?


  Bestimmt kommt es dir viel fremder vor als mir. Sie lächelte ihm zu. Was da drinnen im Tempel vorgeht, weiß ich zwar auch nicht so genau – aber das bunte Durcheinander hier draußen erinnert mich an die Versammlungen fahrender Leute, bei denen ich früher oft mit meinen Eltern war. Schausteller und Puppenspieler, reisende Magier und Prediger, Heilweiber und Quacksalber – alles Volk, das nicht sesshaft werden wollte, traf sich meist zur Sonnenwende an Orten wie diesem hier, um zusammen zu singen und zu schwatzen.


  An Orten wie diesem hier?, wiederholte Amos, während er den Tempeleingang im Auge behielt. Aber ihr habt bei diesen Treffen doch keine heidnischen Götter und Geister angebetet, oder?


  Das hielt jeder, wie er es wollte. Sie zuckte mit den Schultern. Was beunruhigt dich auf einmal so, mein Auserwählter?


  Zuerst wollte Amos abstreiten, dass er sich überhaupt beunruhigt fühlte – er verstand ja selbst nicht, was ihm an diesem Ort so missfiel. Ich weiß auch nicht, sagte er dann aber nur, irgendetwas ist hier anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Klara kräuselte ihre Geisterstirn. Du hast doch hoffentlich nicht herausgefunden, dass unsere ebenbildlichen Ahnen in Wirklichkeit gar keine mächtigen Magier sind?


  Sie nahm ihn nicht ernst und das ärgerte Amos – aber sehr viel mehr noch ärgerte er sich über sich selbst. Warum musste er auch ausgerechnet hier und jetzt von dunklen Vorahnungen geplagt werden? Dabei schien doch nun endlich alles gut zu werden – ja, sogar tausend Mal großartiger, als sie es sich in ihren Träumen jemals ausgemalt hatten.


  Noch während er darüber nachgrübelte, kehrte der Mann, der eben in den Tempel getragen worden war, auf den Platz zurück. Hinter ihm erschienen die beiden Männer, die ihn mit der Trage herbeigeschleppt hatten. »Gepriesen seien die Geister und die Priester von Rogár!«, schrie einer von ihnen. »Seht doch, unser Herr war gelähmt – und nun geht er wieder auf seinen eigenen Füßen, so flink und unermüdlich wie ein junger Jäger!«


  Einige der Umstehenden antworteten mit Beifallsrufen. Aber allzu großes Aufsehen rief die wundersame Heilung nicht hervor. »Welche Zeichen?«, rief einer dem Geheilten zu. »Und wo hat der Priester sie dir hingeschrieben?«


  »Darüber muss ich schweigen«, antwortete der Geheilte, der gerade in diesem Moment an Amos und Klara vorbeiging. Sein Gang war ein wenig storchenhaft, doch beharrlich setzte er Schritt vor Schritt und war wenig später in der Menge verschwunden.


  Amos musste plötzlich lachen. Ich weiß auch nicht, was ich mir da schon wieder eingebildet hatte, sagte er. Unsere ebenbildlichen Ahnen sind ganz offensichtlich große Zauberpriester und in Kürze werden wir genauso mächtige Schriftmagier sein. Also ist alles in bester Ordnung, oder?


  Klara nickte ihm mit strahlendem Lächeln zu. Als wir mit Karol hier waren, sagte sie, muss der Tempel schon verfallen und mit Dickicht überwuchert gewesen sein. Oder hast du damals irgendetwas von dem Bauwerk bemerkt?


  Erstaunt sah sich Amos aufs Neue um. Der heilige Buchenhain begann unmittelbar hinter dem Tempel und erstreckte sich bis zur Bergkuppe empor. Die Lichtung, auf der Karol seinen Wagen abgestellt hatte – oder, besser gesagt, in ungefähr sechshundert Jahren abstellen würde –, musste also irgendwo rechts von ihnen sein. Du hast recht, sagte er, wenn von dem Tempel auch nur ein paar Steine noch aufeinander gestanden hätten, wäre uns das bestimmt aufgefallen. Also muss er irgendwann vorher von christlichen Rittern niedergebrannt worden sein. Aber warum haben sie nicht schon bei diesem früheren Überfall auch den heiligen Buchenhain zerstört?


  Klaras Lächeln wurde mit einem Mal wehmütig. Wahrscheinlich waren es die Priester von Rogár selbst, die ihren Tempel zerstört haben. Nur deshalb konnte der heilige Hain so lange noch im Verborgenen weiter bestehen. Vor tausend Jahren durften es die Menschen noch wagen, die alten Götter und Geister in einem so auffälligen Bauwerk offen anzubeten. Aber die Verfolgung der Heiden hat wohl nicht sehr viel später begonnen – und von da an mussten sich alle, die nicht zu dem christlichen Gott und seinen Heiligen beten wollten, heimlich in Erdlöchern und Felshöhlen versammeln.


  Tröstend legte Amos einen Geisterarm um sie. Er konnte ihren Kummer und ihre Bitterkeit nachfühlen. Seit vielen hundert Jahren wurden die Anhänger der alten Heidenkulte im Namen des Christengottes grausam verfolgt. Das war Unrecht und würde immer Unrecht bleiben – und doch wurde in ihm jenes rätselhafte Unbehagen immer stärker, seit sie hier beim Tempel eingetroffen waren. Etwas sehr Ähnliches hatte er empfunden, als er am Grund jenes uralten Eichbaums gesessen hatte, umgeben von Totenkopfidolen, modrigen Püppchen und sonstigem Mummenschanz. Meinolf und die Purpurkrieger hatten den Eichbaum in Brand gesteckt, einfach weil er in den Augen ihrer Feinde ein Heiligtum darstellte, aus keinem anderen Grund. Doch Amos hatte damals zweierlei empfunden: dass Bruder Meinolf aus Hass und Zerstörungswut handelte, nicht im Geist der Liebe, wie es seine Religion eigentlich vorsah. Und dass es ganz unabhängig davon mit der alten Heidenmagie irgendetwas höchst Unbehagliches auf sich hatte. Er verstand nach wie vor nicht im Mindesten, was ihm an den heidnischen Bräuchen und vor allem an den magischen Schriftzeichen dort drüben auf der Tempelfassade plötzlich so sehr missfiel. Doch er spürte klarer als jemals vorher, dass ihm an der alten Magie irgendetwas zutiefst unheimlich war.


  Aufmerksam beobachtete er aufs Neue den Eingang des Tempels. Bedrückt, mit demütig oder ängstlich gesenkten Köpfen, traten die meisten Besucher ein und sichtlich erleichtert kamen fast alle wieder zurück ans Tageslicht. Mit zufriedenen Gesichtern, viele von ihnen sogar mit einem strahlenden oder verzückten Lächeln. Manche trugen rußschwarze oder feuerrote Zeichen auf Stirn oder Armen, andere hielten ihre mitgebrachten Holzbalken oder Sicheln in die Sonne und ergötzten sich an den magischen Zeichen, mit denen die Zauberpriester ihre Gegenstände versehen hatten.


  Die Tragekörbe und Säcke, mit denen sie die Gaben für Geister und Priester herbeigeschafft hatten, waren zwar allesamt leer, wenn die Geistergläubigen aus dem Tempel zurückkehrten – aber auch das war es nicht, was Amos an diesen Heidenbräuchen so sehr befremdete. Oder jedenfalls nicht das allein. Die ganze riesengroße Tempelanlage mit dem heiligen Hain und den vielerlei Wächtern und Priestern zu erhalten, war zweifellos ziemlich kostspielig. Wenn die Gläubigen auf diese Weise ihren Anteil beisteuerten, war das letzten Endes nur gerecht. Auch wenn die Vorstellung recht sonderbar war, dass sich die Priester und sogar die Geister wie Krämer oder Schuster für ihre Dienste bezahlen ließen. Aber in der christlichen Kirche ging es ja nicht sehr viel anders zu: Die Höllenstrafe, die sie nach ihrem Tod im Fegefeuer verbüßen mussten, konnten sich die Gläubigen dort für ein paar Silber- und Kupferstücke verkürzen. Als Beweis, dass sie tatsächlich bezahlt hatten, bekamen die braven Christen sogar einen »Ablasszettel« – und den zeigten sie dann wohl am Höllentor vor, damit man sie auch wirklich ein paar Tage oder Wochen früher aus dem Straffeuer entließ.


  Gehen wir hinein? Klara lächelte Amos aufmunternd an. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, unsere ebenbildlichen Ahnen zu sehen.


  Er nickte ihr halbherzig zu. Na gut, gehen wir. Klara musste doch auch spüren, dass ihm immer unbehaglicher zumute wurde. Aber sie schien entschlossen, alles, was sie hier zu sehen bekamen, allein von der sonnigsten Seite zu sehen. Und Amos verstand ja auch, warum sie es so sehen und empfinden wollte: Ihre Eltern und vor allem ihr Vater hatten doch selbst noch an die alten heidnischen Götter und Geister geglaubt. Und wenn sie, Klara, nun eine mächtige Heidenpriesterin wurde, dann war das beinahe so, als ob ihre Eltern nicht umsonst gestorben wären.
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  Ein junges Paar näherte sich den Tempelwächtern und Klara zog Amos hastig auf den Eingang zu. Ich will hören, was sie sagen.


  Ich eigentlich nicht, dachte Amos still für sich.


  Mit erwartungsvollem Lächeln schaute der junge Mann zu den riesenhaften Schriftzeichen an der Tempelfassade auf. Er mochte allenfalls achtzehn, neunzehn Jahre zählen und seine Braut war so ärmlich gekleidet wie er selbst. Auch die Gaben, die er in seiner Rückentrage mitgebracht hatte, wirkten recht kümmerlich – ein Laib Brot, ein wenig Pökelfleisch. Aber die jungen Brautleute schienen sich wegen ihren dürftigen Verhältnisse nicht weiter zu bekümmern – ihre Gesichter strahlten vor glückseliger Verliebtheit.


  »Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte der Bräutigam einen der beiden Tempelwächter.


  »Das geht dich nichts an«, gab der zurück und seine Miene wurde noch finsterer. »Tretet mit gesenkten Köpfen ein. Wendet euch an die Priesterin – zur Rechten des Geistertors. Werft euch vor ihrem Sockel auf die Knie. Sprecht nur, wenn sie euch etwas fragt. Und wagt es nicht, euch ohne ihre Erlaubnis zu erheben.«


  Die Brautleute senkten gehorsam ihre Häupter und schlichen an den Wächtern vorbei in den Tempelraum. Im Innern des Tempels wandten sie sich gleich nach rechts, wie es ihnen der Wächter befohlen hatte. Amos und Klara schwebten hinter ihnen her.


  Schon nach wenigen Schritten war es so finster, dass man kaum mehr die Hand vor Augen sah. Nur ganz schemenhaft zeichneten sich einige Umrisse ab. In der Mitte des Tempelsaals ragten zwei Steinsockel auf, getrennt durch einen breiten Spalt im Boden, an dessen Grund es rot und orangefarben glomm – offenbar das »Geistertor«, von dem einer der Wächter eben geredet hatte. Dämpfe stiegen von dort auf, gelblich-braun und durchscheinend wie Morgennebel. Auf jedem der beiden Steinsockel saß eine Gestalt, in sich zusammengesunken, als ob sie im Sitzen eingeschlafen wäre.


  Das müssen unsere ebenbildlichen Ahnen sein, wisperte Klara in Amos’ Geisterohr. Aber was ist los mit ihnen?


  Darauf wusste er keine Antwort. In unregelmäßigen Abständen erklang lautes Dröhnen und Donnern, so nah, als ob sich hier mitten im Tempel ein Gewitter entladen würde. Blitze zuckten durch die Finsternis, und Amos versuchte vergeblich, herauszufinden, woher diese Lichterscheinungen eigentlich kamen. Etwa von Geistern, die sich hier im Dunkeln zu schaffen machten?


  Am liebsten wäre er wieder nach draußen geschwebt, in die helle Mittagssonne. Aber Klara hielt seine Hand umklammert und zog ihn mit sich, zu dem rechten Steinsockel, vor dem das junge Brautpaar soeben auf die Knie gefallen war. Rasch schaute er noch einmal nach links: Die Gestalt dort auf dem Sockel musste der männliche Priester sein, und vor ihm lag ein einzelner Gläubiger oder Bittsteller auf den Knien. Einige Schritte abseits kauerten weitere Gestalten am Boden – das waren höchstwahrscheinlich die Träger, die die Gaben für Priester und Geister herbeigeschleppt hatten.


  »Was wollt ihr?«, fragte Klaras ebenbildliche Ahnin gerade in dem Moment, als Amos und Klara bei ihrem Sockel ankamen. Sie sprach mit einer hohen, kreischenden Stimme, bei deren spitzem Klang die Brautleute zusammenfuhren.


  »Wir wünschen uns Kinder, Herrin.« Die junge Braut legte ihre Hände aufeinander und reckte sie zur Priesterin empor, ohne den Kopf zu heben. »Bisher wurde unser Wunsch nicht erfüllt – deshalb kommen wir zu Euch: damit Ihr für uns den Beistand der Geister erfleht.«


  Die Priesterin griff in eine Schale, die neben ihr auf dem Sockel stand, und warf eine Handvoll von irgendeinem Pulver in den glühenden Spalt hinab. Blitze zuckten auf, dann züngelten Flammen fast bis zu den Knienden empor, und in der Tiefe erklang ein Grollen und Poltern, als ob dort eiserne Kugeln umhergerollt würden.


  Im zuckenden Flammenschein war die Priesterin nun klar und deutlich zu sehen. Sie saß mit verschränkten Beinen auf dem Sockel, in ein höchst sonderbares Gewand gehüllt – ein Flickwerk aus Luchs- und Katzenfell, aus Eulen- und Krähengefieder. Trotz ihrer wunderlichen Vermummung sah sie Klara so ähnlich, wie das bei zwei verschiedenen Menschen überhaupt möglich war. Sie konnte höchstens fünf Jahre älter als Klara sein, ihre Augen waren genauso leuchtend grün und ihre Haut ebenso blass. Auch ihre Haare hatten den gleichen goldenen Farbton – nur dass die Priesterin sie zu vielerlei Zöpfen geflochten trug, die sich wie Schlangen auf ihrem Kopf ringelten.


  Nun öffnete die Priesterin neuerlich ihren Mund und Klara und Amos schraken furchtbar zusammen. »Was bringt ihr?«, fragte sie – und diesmal klang ihre Stimme heiser und fauchend, wie bei einem Luchs oder einer zornigen großen Katze.


  »Wir sind arme Leute, Herrin«, antwortete der Bräutigam. »Wir bringen alles mit, was wir entbehren können – Brot und gepökeltes Fleisch.«


  Die Priesterin deutete nach links. »Legt es dorthin.« Nun klang ihre Stimme dünn und honigweich, so als ob in ihr auch noch ein allenfalls zwölfjähriges Mädchen hauste.


  »Wie Ihr befehlt.« Der Bräutigam kroch auf allen vieren zu der angewiesenen Stelle. Rasch leerte er seine Rückentrage aus und kehrte neben seine Braut zurück, die mit gesenktem Kopf vor dem Sockel knien geblieben war.


  Amos schaute Klara erschrocken an. Was hat das zu bedeuten?, flüsterte er mit seiner leisesten Gedankenstimme. Sie sieht aus wie du, aber ihre Stimme …


  Die Geister sprechen aus ihr. Auch Klara stand das Unbehagen mittlerweile ins Gesicht geschrieben. Das hier gefällt mir nicht, fuhr sie wispernd fort. Wie sie die Leute behandeln – und dass sie so gar nicht sie selbst ist bei diesem Geisterdienst.


  Währenddessen hatte die Priesterin begonnen, unverständliche Beschwörungen zu fauchen und zu kreischen. Wieder und wieder warf sie Hände voll von jenem Staub oder Pulver in den Bodenspalt neben ihrem Sockel, und jedes Mal gleißten Blitze empor, loderten die Flammen auf und Donner erschallte.


  Schließlich schloss sie die Augen und ihre Finger flogen scheinbar ziellos über dem Sockel hin und her. Vor ihr lagen vielerlei Steine in unterschiedlichen Formen und Größen, scheinbar bunt durcheinandergestreut. Manche waren rund und groß wie Kieselsteine, andere klein und flach wie Kupfermünzen. Wahrscheinlich waren sie mit Schriftzeichen bedeckt, aber das konnte Amos im zuckenden Lichtschein nicht so genau erkennen. Und dann plötzlich stießen ihre Hände wie zwei Raubvögel herab und rafften etliche Steine zusammen. Amos hörte, wie die Steine in ihren Händen wie beinerne Würfel gegeneinanderklackten.


  »Schließt eure Augen und richtet euch auf«, befahl sie mit honigweicher Mädchenstimme.


  Die Brautleute gehorchten.


  Die Priesterin warf die eine Handvoll Steine links, die andere rechts in eine Schale, die mit einer Art Schlamm gefüllt waren. Sie schwenkte die Schalen, wälzte die Steine darin hin und her. Dazu murmelte und kreischte, fauchte und sang sie Anrufungen in einer Sprache, die selbst in Amos’ und Klaras Geisterohren ganz unbegreiflich klang. Und dann auf einmal beugte sich die Priesterin blitzartig nach vorn, riss die Brautleute bei Haaren oder Kragen zu sich heran und drückte ihre Stirnen in die mit Steinen und Schlamm gefüllten Schalen.


  Die Braut stieß einen leisen Schrei aus, der Bräutigam atmete zischend zwischen den Zähnen aus. Aufs Neue begann es, im »Geistertor« zwischen den Priestersockeln zu donnern und zu blitzen.


  Beharrlich hielt Klaras ebenbildliche Ahnin die Köpfe der jungen Brautleute in die Schalen voller Schlamm gedrückt. »Durch die Gnade der Geister wirst du Kinder bekommen, fünf an der Zahl«, schrie sie mit kreischend hoher Stimme auf die junge Frau hinab. »Drei von ihnen werden leben, weil die Geister sie behüten und auf dem vorbestimmten Weg geleiten werden – durch dich«, fügte sie mit fauchender Raubkatzenstimme in Richtung des Bräutigams hinzu. »Geht jetzt, die Geister sind mit euch«, schloss sie mit sanfter Mädchenstimme und öffnete ihre Augen.


  Die Brautleute stammelten »Dank, Herrin, Dank« und rappelten sich auf. Ihre Gesichter waren vom Haaransatz bis zu den Wangen hinab mit Schlamm beschmiert. Auf ihren Stirnen prangte ein Gewirr ineinander verhakter Zeichen. Bei der jungen Braut fiel Amos vor allem ein Zeichen auf, das einem himmelwärts strebenden Fisch ähnelte. Auch das F mit den aufwärtswinkenden Armen entdeckte er auf ihrer Stirn und überdies eine Art B, das allerdings mit scharfen Ecken statt mit weichen Bögen ausgeführt war. Kohlschwarz waren die Lettern auf der Stirn der jungen Frau, blutrot prangte dagegen der magische Schriftzug über den Augen des Bräutigams. Ein aufwärtsweisender Pfeil, ein eckig gezeichnetes S und dazwischen eines jener Zeichen, die Amos und Klara schon draußen auf der Tempelfassade gesehen hatten.


  Die Raubvogelkralle.


  Fassungslos starrte Amos dieses Zeichen an. Vorhin war ihm die Ähnlichkeit gar nicht aufgefallen und auch bei dem Bräutigam war sie auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Dafür war das Krallenzeichen auch hier viel zu kunstvoll mit den Lettern zu seiner Linken wie zur Rechten verknüpft.


  Und doch war es ein X, nichts anderes, ganz genauso blutrot auf die Stirn geschrieben wie damals, in jener schrecklichen Nacht, auf Höttsches Stirn.


  Amos wurde ein wenig übel. Vor Grauen und vor Angst. Auf seiner Stirn, flüsterte er, was ist das, Klara?


  »Auch ich gehöre dem Bund an«, hatte Höttsche damals zu Amos’ Eltern gesagt.


  Klara schaute zu dem jungen Bräutigam, der eben seiner Frau auf die Beine half. Pfeil, Raubvogelkralle und Blitz, sagte sie. Was ist damit?


  Amos konnte nicht antworten, nicht einmal mit seiner leisesten Gedankenstimme: Gerade in diesem Moment hob die Priesterin ihren Kopf und sah ihn und Klara an. Ihr Blick war verschwommen, so als ob sie soeben aus traumreichem Schlaf erwacht wäre. »Ihr habt genug gesehen«, sagte sie mit der weichen Stimme jenes kleinen Mädchens, »und nun geht dorthin, wo man auf euch wartet.«


  Die Brautleute beugten ihre Köpfe noch tiefer und taumelten auf das helle Rechteck der Tempeltür zu. Amos aber sah Klaras ebenbildliche Ahnin an und fragte in beschwörendem Tonfall: Hast du mit ihnen gesprochen – oder mit uns?


  Nur ein kurzes Zusammenziehen ihrer Augen verriet, dass die Priesterin ihn gehört hatte. »Geht dorthin«, wiederholte sie in honigweicher Sanftheit. Mit dem Kopf deutete sie fast unmerklich zur anderen Seite des Tempels, wo der männliche Priester auf seinem Sockel saß.


  Vom Eingang her näherten sich der Priesterin bereits die nächsten Bittsteller, gefolgt von einem ganzen Pulk schwer beladener Träger. Also gut, sagte Amos zu Klara, dann soll eben er unsere Fragen beantworten. Er fasste ihre Hand und gemeinsam schwebten sie um den Bodenspalt herum und auf die linke Tempelhälfte zu.


  Was für Fragen meinst du?, flüsterte Klara. Die Geister sprechen aus unseren ebenbildlichen Ahnen – und sie wählen anscheinend auch die magischen Schriftzeichen aus. Die Priester sind wohl nur ihre Behausungen und Werkzeuge.


  So habe ich es auch verstanden, gab Amos flüsternd zurück, und die Vorstellung, nur eine Art Gefäß der Geister zu sein, gefällt mir noch weniger als dir. Aber was stört dich auf einmal so sehr daran, Klara? Du hast mir doch öfter erzählt, dass in deinem Vater vielerlei Geister gehaust hätten und er sich über die Christen lustig gemacht hat, weil die mit einer einzigen Seele auskommen müssten.


  Klara hörte plötzlich auf voranzuschweben, und weil sie Amos’ Hand weiter festhielt, musste er notgedrungen gleichfalls innehalten. Warte einen Moment, flüsterte sie. Ich weiß schon, was du meinst – mein Vater konnte auch mit unterschiedlichen Stimmen sprechen, und manchmal schien es wirklich, als ob er aus mehreren Personen bestehen würde. Aber bei ihm war es etwas ganz anderes. Wie soll ich dir das erklären? Sie kräuselte ihre Geisterstirn. Es war trotzdem immer er, der da redete oder lachte oder Kunststücke machte, verstehst du? Er war mal ein Kind, dann ein wilder Krieger, der Säbelkunststücke aufführte, dann wieder ein romantischer Jüngling, der mit sanfter Stimme Verse deklamierte – aber man spürte und sah und hörte immer ihn selbst dabei.


  Sie schaute verstohlen zum Sockel der Priesterin zurück, die gerade wieder anhob, mit hoher Stimme auf die neuen Bittsteller einzukreischen. Meine ebenbildliche Ahnin dagegen, fuhr sie fort – wenn die Geister aus ihr sprechen, dann ist es, als wäre sie selbst ganz und gar aus ihrem Körper verjagt. Ein leeres Gefäß, ein seelenloser Apparat, dessen Mund und Hände einzig von den Geistern bewegt werden.


  Ich finde sie auch ziemlich unheimlich, sagte Amos. Aber den Priester da drüben, meinen ebenbildlichen Ahn, will ich eigentlich ganz etwas anderes fragen.


  Was denn?, fragte Klara.


  Die Raubvogelkralle auf der Stirn des Bräutigams, flüsterte Amos und das Herz schlug ihm mit einem Mal bis zum Hals. Wenn man sich die Zeichen drum herum wegdenkt, sieht sie ganz genauso aus wie das X auf Höttsches Stirn! Das kann doch kein Zufall sein, Klara – aber was hat es zu bedeuten?


  Sie zuckte mit den Schultern. Soweit ich weiß, war dieses Zeichen in der alten Runenschrift gar kein X, sondern ein G.


  Ein G?, wiederholte Amos. Und woher weißt du das schon wieder?


  Von meinem Vater natürlich, gab Klara zurück. Er kannte ein paar von den alten Zeichen, mit denen man Geister herbeirufen kann. Und als ich noch ganz klein war, höchstens sechs, sieben Jahre, da hat er sich dieses alte G – die Raubvogelkralle – sogar immer abends in die linke Hand gemalt, bevor wir uns schlafen legten.


  In seine Hand? Warum das denn?


  Klara wollte sich wieder in Bewegung setzen, aber Amos hielt ihre Hand fest und bewegte sich nicht vom Fleck. Vor dem Sockel seines ebenbildlichen Ahns kauerten mittlerweile zwei Männer mittleren Alters, und der Priester sprach mit pfeifender Stimme auf die beiden ein. Auch er hat keine eigene Stimme, dachte Amos, auch aus ihm sprechen nur die Geister, auch er ist nur ihr willenloses Gefäß.


  So genau weiß ich das auch nicht, flüsterte Klara. Aber du hast ja gehört, was die Priesterin eben gesagt hat – die Zeichen auf seiner Stirn sollen bewirken, dass die Geister diesem jungen Bräutigam helfen, seine Kinder zu behüten und auf ihrem Weg zu geleiten. Ihre Hand krampfte sich um Amos’ Finger. Meinem Vater, fuhr sie stockend fort, haben die Geister in jener Nacht aber leider nicht geholfen, mich zu beschützen.


  In der »Geisterpforte« zwischen den Priestersockeln begann es neuerlich, zu donnern und zu blitzen, und Amos’ Gedanken fingen mit einem Mal zu wirbeln an. Gütiger Gott, Klara, sagte er, vielleicht haben die Geister ja genau das gemacht – dich behütet und auf dem Weg geführt, den du nach ihrem Willen gehen solltest? So wie sie es auch bei mir gemacht haben – und beide Male waren gerade unsere Eltern ihnen im Weg?


  Klara schüttelte den Kopf und machte ein abwehrendes Gesicht, so als ob sie kein weiteres Wort hören wollte. Aber Amos konnte jetzt einfach nicht aufhören. Doch zumindest ließ er sich von ihr weiter zum Sockel seines ebenbildlichen Ahns ziehen, der unterdessen begonnen hatte, mit Schriftzeichen bemalte Holzstäbchen durch die Luft zu wirbeln.


  Die Geister müssen es gewesen sein, fuhr Amos fort, die Höttsche in unserem Keller damals genau so ein X – oder eben ein altes G – auf die Stirn geschrieben haben wie heute dem Bräutigam. Verstehst du jetzt, Klara? Plötzlich schien ihm alles ganz und gar klar. Als hätte er endlich den letzten Schleier über allen Rätseln entzweigerissen, mit denen er sich herumgequält hatte, seit seine Eltern in jener Nacht umgekommen waren. Und genauso, fuhr er fort, müssen auch sie es gewesen sein, die meine Eltern durch Sturm und Feuer umgebracht haben – die Geister, Klara, verstehst du, niemand sonst! Weil meine Mutter und mein Vater den Weg nicht freigeben wollten, den die Geister für mich vorgesehen hatten.


  Klara machte immer noch so ein verschlossenes Gesicht – als ob sie eine Burg wäre und alle Tore verriegelt hätte. Ihre Augen sahen vor Schmerz und Kummer beinahe schwarz aus. Und wie sollen die Geister das angestellt haben, fragte sie – deine Eltern durch Sturm und Feuer umgebracht?


  Diesmal war es Amos, der bloß ratlos den Kopf schütteln konnte. Irgendwie haben die Priester ihnen diese Macht gegeben, dachte er, aber eigentlich verstand er selbst nicht, wie das möglich sein sollte. Und dann auf einmal schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Geister vielleicht nur ein anderes Wort war für Hass oder Habgier oder Rachedurst. Ja, das schien ihm sogar ziemlich überzeugend: Wer nicht seinem eigenen Willen und natürlich auch seinem Gewissen gehorchte, der gab sich gleichsam den Geistern in die Hände – ob er nun ausdrücklich an die Macht der Geister glaubte oder auch nicht.


  Ich glaube, du hast recht, Amos, flüsterte da mit einem Mal Klara. Wie konnten wir nur derart blind sein? Sie flüsterte mindestens genauso überstürzt, wie er selbst eben auf sie eingeredet hatte. Erinnerst du dich, was passiert ist, als Höttsche deinem Vater das Schwert aus der Hand geschlagen hat?


  Amos spähte in sich hinein und sah alles wieder vor sich: Mit einer mühelosen Bewegung hieb Höttsche dem Vater das Schwert aus den Händen, und dann schlitterte die Waffe im Zickzack über den Boden und … Das eckige S, sagte er. Der magische Blitz – und auch dieses Zeichen hat die Priesterin dem jungen Bräutigam auf die Stirn gemalt.


  Damit die Geister durch ihn seine Kinder behüten können, ergänzte Klara. Sie waren jetzt beide so aufgeregt, dass sie sich zwingen mussten, in Gedankensprache zu flüstern, anstatt die Schreie auszustoßen, die ihnen in der Kehle saßen wie hungrige Vögel. Und genauso haben sie Höttsche als deinen Hüter eingesetzt, fuhr Klara fort. Schon durch das eckige S im Ruß haben die Geister gezeigt, dass sie auf Höttsches Seite sind oder dass sie ihn als ihr Werkzeug verwenden. Du hast doch auch gesehen, wie die beiden Rechtsgelehrten erst das Zeichen gemustert und sich dann bedeutungsvoll angeschaut haben?


  Amos nickte. Ja, das ist mir aufgefallen, sagte er.


  Und wenn Höttsche selbst es da noch nicht gemerkt hat, fuhr sie fort, dann muss ihm spätestens unten im Keller, bei deinem und Odas Versteck, klar geworden sein, dass die Geister ihn zu deinem neuen Beschützer erwählt haben. Er hat sich die Stirn befühlt – so als ob er sich vergewissern wollte, dass sie ihm wirklich gerade dieses Zeichen in die Stirn gehauen haben. Und dann hat er sich leise davongemacht, weil er plötzlich verstanden hat, dass genau das jetzt von ihm erwartet wurde.


  Ohne es recht zu bemerken, waren sie wieder stehen geblieben, nur noch wenige Schritte vom Sockel des Priesters entfernt. Vielleicht verstehen wir das ja auch alles falsch, sagte Amos, obwohl er ja spürte, dass sie dem tiefsten Geheimnis des Opus Spiritus niemals näher gewesen waren. Was haben denn Trithemius und die anderen »Priester« im Opus Spiritus davon, wenn die Geister wieder so mächtig werden wie vor tausend Jahren? Sie selbst sind dann doch auch nur noch Gefäße und Werkzeuge der Geister – oder etwa nicht?


  Klara schien seine Frage gar nicht richtig gehört zu haben. Ja, so muss es gewesen sein, murmelte sie gedankenverloren. Bei mir war es Mutter Sophia, die von den Geistern zu meiner neuen Hüterin bestimmt worden ist, nachdem meine Eltern … Sie unterbrach sich unvermittelt und schaute ins Leere.


  Ich war erst ein paar Tage bei ihr in Mariä Schiedung, fuhr sie nach einigen Augenblicken fort, da erzählte mir Mutter Sophia, dass sie seit Kurzem ein Muttermal in ihrer linken Ellenbeuge hätte – geformt wie ein winziges X. Das Zeichen sei ihr gerade an dem Tag zum ersten Mal aufgefallen, als ich zu ihr gebracht worden sei. Wenn sie es nur aus dem richtigen Winkel anschaue, so hat sie damals mit einem listigen Lächeln hinzugefügt – dann sehe es beinahe aus wie ein Christuskreuz. Und was auch immer die Ketzerund Hexenjäger noch an Grausamkeiten verüben würden – für sie sei das Christuskreuz das tiefste und wahrste Symbol der barmherzigen Liebe. Klara schloss kurz ihre Augen. Dann hat sie ihren Ärmel zurückgeschoben, fuhr sie fort, und mir das Zeichen gezeigt. Ich sehe es ganz deutlich vor mir, Amos: Es war kein Christuskreuz. Es war ein X, das alte G – die Raubvogelkralle.


  Darauf fiel Amos nicht gleich eine Antwort ein – das Krallen-X und das eckige, wie ein Blitz geformte S wirbelten in seinem Kopf umher. Aber es war sowieso kein günstiger Zeitpunkt, um über irgendetwas in Ruhe nachzudenken: Amos’ ebenbildlicher Ahn begann auf einmal, mit dröhnender Bärenstimme auf die beiden Geistergläubigen einzubrüllen, die vor seinem Sockel knieten. Dazu machte er wedelnde Handbewegungen, und die Männer winkten ihre Träger herbei, die ein paar Schritte abseits am Boden kauerten. Hastig rafften sie die vielerlei Sicheln, Sensen und sonstigen Gerätschaften zusammen, die um den Sockel herum ausgebreitet lagen. Dann stolperte die ganze bäuerliche Gruppe aus dem Tempel und der Priester richtete seinen Blick auf Amos.


  »Mein ebenbildlicher Nachfahr«, sagte er, »und seine gleichfalls von den Geistern auserwählte Gefährtin! Ich bringe euch sogleich zum Hain hinauf. Ihr könnt euch kaum vorstellen, wie sehnsüchtig ihr erwartet werdet. Aber vierhundertundzehn Sonnenjahre sind auch für Geister eine nicht ganz unerhebliche Zeitspanne.«
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  Amos’ ebenbildlicher Ahn sah ganz und gar so aus, wie er selbst in einigen Jahren aussehen würde. Ein junger Mann, sehnig und hochgewachsen, mit lockigen schwarzen Haaren. Ein schmuckes Bärtchen zierte seine Oberlippe, und vom Kinn hing ihm ein kleiner Ziegenbart herunter, den Amos allerdings nicht allzu kleidsam fand. Aber viel wichtiger war doch, dass aus diesem jungen Priester nicht nur Geisterstimmen pfiffen und dröhnten. Er besaß eine eigene, durchaus wohltönende Stimme, und die hörte sich ganz ähnlich wie Amos’ Stimme an. Nur nicht mehr ganz so jünglingshaft.


  Amos und Klara wechselten verstohlene Blicke. Der Priester gefiel ihnen beiden schon etwas besser als die Priesterin, die nichts weiter zu sein schien als ein willenloses Gefäß und Werkzeug der Geister.


  Doch das X – das alte G – das magische Krallenzeichen beunruhigte Amos nach wie vor. In Mutter Sophias Ellenbeuge und auf Höttsches Stirn war dieses Geisterzeichen urplötzlich erschienen – gerade in dem Augenblick, als Amos’ und Klaras Eltern umgekommen waren. Das war doch bestimmt keine zufällige Fügung gewesen – so wenig wie ihrer beider Eltern durch bloße Unglücksfälle ums Leben gekommen waren. So viele Zufälle auf einmal konnte es ja gar nicht geben! Die »Priester« im Opus Spiritus hatten also niemanden angestiftet, seine eigenen und Klaras Eltern umzubringen. Aber was sie stattdessen gemacht hatten, war ja anscheinend mindestens genauso schlimm: Sie hatten den Geistern irgendwie die Macht zurückgegeben, Menschen wie Spielfiguren, wie Gefäße und Werkzeuge zu verwenden, sie ihres eigenen Willens zu berauben und notfalls sogar zu töten, wenn ihre Pläne das erforderten. Jedenfalls sah für Amos jetzt alles danach aus. Aber was versprachen sich Trithemius und die anderen »Priester« davon? Vielleicht kannte Faust ja einen überaus mächtigen Zauber, durch den er selbst die gewaltigsten Geister unter seinen Willen zwingen konnte?


  Unterdessen streckte Amos’ ebenbildlicher Ahn seine Beine aus und sprang unbeholfen vom Sockel herab. »Wir gehen hinten aus dem Tempel – das ist der kürzeste Weg.« Er sprach ein wenig verwaschen wie jemand, der gerade aus tiefem Schlaf erwacht ist. Auch seine Gliedmaßen schienen ihm noch nicht wieder recht gehorchen zu wollen – fast wie betrunken schwankte er ihnen voraus durch den dämmrigen Tempel.


  Amos und Klara folgten ihm an dem Felsspalt im Boden entlang, der sich bis zur Rückwand des Tempelbaus zog. Glut brodelte und Flammen prasselten dort unten und gelbe Dämpfe stiegen aus dem Abgrund empor. Es erinnerte Amos an einen Kupferstich, den er einmal bei Kronus in der Schedel’schen Weltchronik gesehen hatte: Lava wälzte sich wie eine lodernd rote Riesenschlange auf einem Vulkan hinab, der gerade ausgebrochen war.


  Der Priester stieß die Hintertür des Tempels auf und sie traten ins Freie hinaus. Der Felsspalt zog sich hier draußen noch einige Schritte weiter durch den Boden. Doch was dort unten brodelte, war keine Lava. Etliche junge Wächter schaufelten Kohlebrocken in den Bodenspalt hinab. Die Felsrinne wies ein starkes Gefälle auf, und dadurch entstand der Eindruck eines sich langsam fortwälzenden Lavastroms.


  Als die Wächter ihren obersten Priester und Schriftmagier bemerkten, legten sie ihre Schaufeln zur Seite und verneigten sich, wobei sie die Hände vor der Brust aufeinanderlegten.


  Der Priester nickte ihnen zu. »Opfert den Geistern nur emsig weiter«, befahl er ihnen und deutete auf den Kohlehaufen neben dem Felsspalt.


  Wie eigenartig, dachte Amos – der Priester und die Wächter schienen gar nicht zu bemerken, dass sie mit der »Geisterpforte« eigentlich einen künstlichen Theaterdonner veranstalteten: Die Wächter sorgten dafür, dass das Feuer nicht ausging, und der Priester und die Priesterin warfen irgendwelche Pulver in die Glut hinab, woraufhin es dort unten donnerte und knallte und Blitze im Tempel umherzuckten. Aber sie selbst schienen so wenig wie ihre Anhänger zu bemerken, dass sie auf diese Weise den Geistern nicht einfach nur Opfer brachten, sondern die geisterhaften Erscheinungen überhaupt erst hervorriefen. Amos hatte Kronus oftmals über christliche Priester spotten gehört, die unweigerlich von »Höllenspuk« schwadronierten, wenn es im Labor eines Alchimisten einmal krachte und blitzte wie bei einem heftigen Gewitter. Was würde Kronus aber zu diesen alten Heidenpriestern sagen? Im Grunde stellten sie ja auch alchimistische Experimente an – sie warfen Schwefel oder sonstige Pulver in die Glut hinab, ließen Dämpfe und Blitze aufsteigen. Aber nach ihrer Anschauung waren sie nur Diener der Geister, die dort unten in dem Felsspalt hausten und mit Blitz und Donner antworteten, wenn ihnen die »geopferten« Pulver behagten.


  So grübelte Amos vor sich hin und währenddessen folgten er und Klara seinem ebenbildlichen Ahn weiter den Berg hinauf. Eine breite Allee führte in den Buchenhain hinein und schon nach wenigen Schritten war alles um sie herum in leuchtendes Grün getaucht.


  Wie dürfen wir Euch ansprechen?, fragte Klara den Priester, der ihnen stumm voraneilte, so als ob alles Nötige zwischen ihnen gesagt worden wäre.


  Er sah sie über die Schulter an, ohne auch nur seinen Schritt zu verlangsamen. »Früher einmal hieß ich Hoskan«, sagte er. »Aber das ist lange her. Nennt uns einfach ›Herr‹ und ›Herrin‹, wie jeder in Rogár.«


  Hoskan war ebenso wunderlich gekleidet wie Klaras ebenbildliche Ahnin – mit einem bunten Flickengewand, das aus Fuchsund Luchsfellen, Bärenpelz und Falkengefieder zusammengezwirnt schien. Auf dem Kopf trug er einen jener schwarzen Hüte mit breiter Krempe, die jeder aufsetzen musste, der das Innerste des heiligen Hains betreten wollte.


  Amos beeilte sich, zu Hoskan aufzuschließen. Seht mir meine Neugierde nach, Herr, begann er. Es war sonderbar, jemanden so förmlich anzusprechen, der mehr oder weniger wie man selbst aussah. Was hat es mit der Raubvogelkralle auf sich – dem G in Eurer Schrift? Welche magischen Kräfte vermag dieses Zeichen zu erwecken oder zu stärken?


  Die Lippen des Priesters wurden schmal wie ein Strich. Amos schwebte noch eine Weile neben ihm her, aber er spürte, dass Hoskan seine Frage nicht beantworten würde. »Das geht dich nichts an«, hatte einer der Wächter vorhin auch den jungen Bräutigam angeblafft, als der sich erkundigt hatte, was es mit den Zeichen auf der Tempelfassade auf sich habe.


  Aber hieß das nun, dass die Priester von Rogár ihr Wissen geheim hielten – oder wussten sie selbst nicht, welche magischen Kräfte sich durch diese Zeichen erwecken ließen? Solange sie im Tempel ihren Geisterdienst versahen, waren sie ja bloß Gefäße und Werkzeuge der Geister, willenlos und damit wohl auch gedächtnislos. Also besaßen allein die Geister dieses Wissen und nicht einmal die obersten Zauberpriester waren eingeweiht. Oder verhielt es sich auch hier so ähnlich wie bei der »Geisterpforte« im Tempelboden? Dann wären es letztlich doch die Priester, die aus der Tiefe ihrer Seele das Wissen schöpften, welche magischen Schriftzeichen im jeweiligen Fall am wirksamsten waren. Und das würde ja bedeuten, dass auch alle vermeintlichen »Geisterkräfte« eigentlich aus ihrem eigenen Innersten stammten, so wie Träume und Gefühle.


  Amos wurde immer schwummriger zumute, je angestrengter er über diese verwickelten Zusammenhänge nachdachte. So war er beinahe erleichtert, als ihnen schließlich ein Wächter und eine Wächterin in den Weg traten. Sie verneigten sich vor dem obersten Priester, nahmen dann ihre Hüte vom Kopf und reichten sie Amos und Klara. Alles spielte sich ganz genauso ab wie damals, als sie beide mit Karol hier gewesen waren. Wiederum trugen die Wächter unter ihren Hüten genau die gleichen Kopfbedeckungen noch einmal. Und wieder war es die Wächterin, die sie mit einem schwermütigen Lächeln in Gedankensprache anwies, die kegelspitzen Hüte aufzusetzen. Sonst dürft ihr nicht weitergehen.


  Aber wir sind Geister!, wandte Klara ein. Wie sollen wir diese Hüte denn …


  Hoskan hob eine Hand und gebot ihr, zu schweigen. Seine Augen waren auf die Hüte in den Händen der Wächter gerichtet. Ohne etwas anderes als seine Augen zu bewegen, ließ er aus jedem Hut ein geisterhaftes Abbild hervorschweben. Setzt sie auf, befahl er.


  Klara und Amos wechselten einen Blick. Die Geisterhüte schwebten wenige Zoll über den wirklichen Hüten, wie feine Nebelschleier. Amos fühlte abermals ein starkes Unbehagen, aber dann sagte er sich, dass es mit diesen Hüten ja weiter nichts auf sich haben konnte. Als sie mit Karol hier waren, hatten sie doch auch genau solche kegelspitzen Kopfbedeckungen aufsetzen müssen, und damals hatten sie keinerlei schwächende oder irgendwie schädliche Wirkung gespürt. Also setzten sie die Geisterhüte auf ihre Geisterköpfe und folgten Hoskan und den beiden Wächtern weiter den Berg hinauf.


  Wohin bringt ihr uns?, fragte Klara die Wächterin.


  Zum sehenden See.


  Und was soll dort geschehen?


  Hoskan wandte sich im Gehen neuerlich zu ihnen zurück. Schweigt jetzt. Alles wird geschehen, wie es die Geister vorbestimmt haben.


  Aber wir haben noch so viele Fragen, wandte Amos ein.


  Und wir wollen nicht einfach nur ausführen, was für uns vorherbestimmt worden ist, bekräftigte Klara. Wir sind hierher gekommen, um zu sehen, wie mächtig unsere ehrenbildlichen Ahnen früher einmal waren. Aber ihr seid nicht mächtig – ihr seid nur Gefäße der Geister, ihre willenlosen Werkzeuge.


  Hoskan blieb nun doch noch einmal stehen und wandte sich zu ihnen um. Die beiden Wächter schickte er mit einer Kopfbewegung fort. Er schien weniger verärgert als erstaunt. Nicht mächtig?, wiederholte er. Wie meinst du das? Die Geister sprechen und wirken durch uns – das ist unsere Macht. Er schüttelte den Kopf. Selbst das gewaltigste Segel braucht den Wind, um sich zu blähen – aber heißt das, dass es nicht mächtig wäre?


  Ein seltsamer Vergleich, mischte sich Amos ein. Wir sind doch Menschen und keine leblosen Stofffetzen. Wir haben einen Willen und ein Gewissen, und wir müssen doch jeder selbst entscheiden dürfen, ob wir dorthin wollen, wo die Stürme uns hintreiben wollen.


  Amos’ ebenbildlicher Ahn schloss kurz die Augen. Wir müssen weiter, sagte er und wollte sich schon wieder abwenden.


  Wartet noch, Herr, sagte Klara schnell. Beantwortet mir noch eine Frage: Dürfen die Geister nach eurem Glauben Menschen töten, wenn die ihren Zielen im Weg sind?


  Hoskan machte große Augen. Ob sie es dürfen? Er zog sich mit Daumen und Zeigefinger an seinem Ziegenbärtchen. Aber sie sind die Geister – wer wollte es ihnen verbieten? Wieder schüttelte er den Kopf, dass der spitze Hut auf seinem Lockenschopf schwankte. Nun müssen wir aber wirklich weiter. Doch seid unbesorgt – wenn ihr erst erleuchtet worden seid, werden euch auch keine Fragen mehr quälen.


  Das kann schon sein, sagte Amos. Wenn die Geister in uns erst übermächtig geworden sind, dann können wir nämlich nichts mehr fragen und uns nicht mehr gegen sie wehren. Aber so weit lassen wir es nicht kommen – oder, Klara?


  Ganz bestimmt nicht, antwortete sie. So gerne ich eine mächtige Schriftmagierin geworden wäre – ein willenloses Werkzeug der Geister will auch ich nicht sein. Sie schaute Amos an. Fliegen wir zurück, mein Auserwählter? Trithemius wird allerdings ziemlich wütend sein, wenn er sieht, dass wir nicht erleuchtet worden sind.


  Amos nickte ihr zu. Schnell zurück. Und dann noch schneller weg von dort.


  Sie fassten sich bei den Händen und schlossen die Augen. Amos’ ebenbildlicher Ahn begann, mit den Stimmen sämtlicher Geister, die in ihm hausten, auf sie einzuschreien, aber sie achteten nicht mehr auf ihn. So eindringlich, wie sie nur konnten, stellten sie sich die weit geöffnete Kuppel über der Einsiedelei vor und ganz unten, am Fuß des hohlen Eichbaums, ihre Körper, die dort friedlich nebeneinander lagen, Hand in Hand und beide lächelnd wie in einem angenehmen Traum.


  Sie spürten bereits, wie sie in die Luft emporgewirbelt wurden – doch im nächsten Moment fühlten sie sich wie von riesenhaften Händen gepackt und auf den Boden zurückgerissen. Und während sich Amos und Klara noch fragten, was das schon wieder zu bedeuten hatte, begann sich der Boden unter ihren Füßen wie rasend zu bewegen. Alles um sie herum verschwamm zu Nebelschwaden, mit so irrwitziger Geschwindigkeit riss es sie voran.


  Oh mein Gott, das muss Faust sein, rief Amos aus. So hat er mich auch damals von Bamberg aus durch die Zeiten gezerrt.


  Ehe Klara irgendetwas antworten konnte, kam der Boden unter ihnen wieder zum Stehen. Benommen schauten sie sich um und fanden sich abermals – oder immer noch – in Rogár. Doch jetzt standen sie bereits unmittelbar vor dem waagrechten Felsspalt, der aussah wie ein riesiger lächelnder Mund. Der Anblick beschwor in Amos den viel kleineren Felsspalt im Tannenholz über Kronus’ einstigem Hof herauf, aus dem der Gründleinsbach entsprang.


  Doch sie waren hier auf der Heidenkuppe und nicht in Hohenstein, und vor ihnen stand wiederum – oder aufs Neue – Amos’ ebenbildlicher Ahn. Aber diesmal war es nicht Hoskan, sondern ein deutlich älterer Mann. Er sah aus, wie Amos in vielleicht zwanzig Jahren aussehen würde. Etliche Falten hatten sich bereits in sein Gesicht gekerbt, und er schaute sie beide ernst, ja geradezu flehentlich an. Neben ihm stand Klaras ebenbildliche Ahnin, gleichfalls schon gut dreißig Jahre alt und ihr doch so ähnlich wie eine ältere Schwester.


  Ebenbildliche Nachfahren, sagte der oberste Priester von Rogár, den Geistern sei Dank, ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen. Denn seht nur, die Sonne sinkt bereits – nur wenige Stunden noch, dann wird Rogár untergehen. Seine Gedankenstimme klang angespannt, doch keineswegs unangenehm. Und vor allem schien es seine eigene Stimme zu sein.


  Und unsere Kinder, fuhr die oberste Priesterin fort, die eines Tages unsere Nachfolger werden sollten, werden von den christlichen Ordensrittern abgeschlachtet werden – und mit ihnen alle Wächter und Priester von Rogár. Ihre Augen wurden dunkel vor Zorn und Kummer. Sie sprach mit jener honigweichen Mädchenstimme, die sich bei einer Frau von über dreißig Jahren allerdings recht sonderbar anhörte. Und der heilige Hain wird in Flammen aufgehen und zerstört werden, setzte sie hinzu, doch vorher sollt ihr als unsere ebenbildlichen Nachfahren erleuchtet werden – den Geistern sei Dank.


  Ohne eine Antwort von Amos oder Klara abzuwarten, wandten sich die beiden obersten Priester um und krochen durch den Felsspalt in den Berg hinein, wobei sie mit einer Hand ihren Hut auf ihrem Kopf festhielten.


  Klara warf Amos einen Blick zu, und er nickte ihr auffordernd zu. Sie mussten fürs Erste so tun, als ob sie mit allem einverstanden wären. Auf keinen Fall durften sie sich in Gedankensprache über einen Fluchtplan verständigen. Faust konnte bestimmt jedes Wort mit anhören, das sie auf diese Weise wechselten. Denn niemand anderes als er konnte es gewesen sein, der sie eben an der Flucht aus Rogár gehindert hatte. Er hatte sie hier im heiligen Hain festgebannt und fast sechshundert Jahre weit vorangeschleudert, in das Jahr 1089 A.D. Wenn überhaupt auf irgendeine Weise, dann könnten sie ihm allenfalls entkommen, wenn er nicht mehr damit rechnen würde, dass sie neuerlich zu fliehen versuchten.


  So folgten sie ihren beiden ebenbildlichen Ahnen über die schmale Treppe zum »sehenden See« hinab. Dutzende Wächter waren dort unten bereits versammelt, und von allen Seiten eilten nun weitere Priester und Wächter herbei.


  Inmitten des Sees drehte sich wie damals, als sie mit Karol hierhergekommen waren, das Floß im Kreis. Es sah aus wie die Pupille in einem riesengroßen Auge, das genauso leuchtend grün war wie Klaras Augen. Durch das Loch hoch oben im Fels fielen Sonnenstrahlen und hüllten das Floß und einen großen Teil des Sees in eine Säule aus goldenem Licht.


  Das oberste Priesterpaar von Rogár stand nebeneinander am Seeufer, die Hälse zurückgebogen, die Arme ausgebreitet und nach oben gestreckt. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen bewegten sich lautlos. Anscheinend riefen sie die Geister um Beistand an, und schon nach wenigen Augenblicken wurde ihr Flehen offenbar erhört.


  Ihre Körper sanken genau gleichzeitig in sich zusammen. Zwei Wächter sprangen herbei und fingen den obersten Priester auf, zwei Wächterinnen fassten die oberste Priesterin bei den Armen. Aus ihren Leibern, die die Wächter behutsam auf den Boden betteten, schwebten die geisterhaften Abbilder der beiden Priester hervor. Sie sahen ganz genauso wie vorher aus, nur durchscheinend wie Morgennebel. Noch immer trugen sie ihre spitzen Hüte und die wunderlichen Gewänder aus Luchs- und Katzenfell, aus Eulen- und Krähengefieder, und mit einem friedfertigen Lächeln schwebten sie auf Amos und Klara zu.


  Kommt mit uns, ebenbildliche Nachfahren. Der Priester nahm Amos, die Priesterin Klara bei der Hand. So schwebten sie einträchtig über den See und zum Floß hinüber, das sich majestätisch im Kreis drehte.


  Leg du dich dorthin. Der Priester zeigte auf die linke Seite des Floßes.


  Und du leg dich dorthin. Die Priesterin zog Klara zur rechten Hälfte des Floßes.


  Legt euch auf den Rücken, sagte der Priester, und schließt die Augen. Öffnet sie keinesfalls, was auch geschehen mag.


  Klara und Amos wechselten einen raschen Blick. Ihre ebenbildlichen Ahnen hielten sie mit eisernen Geisterhänden an den Handgelenken fest. Nun legten sie ihnen die freien Hände auf die Schulter und drückten sie auf das Floß herunter.


  Was habt ihr mit uns vor?, fragte Klara.


  Wir führen das Ritual der Erleuchtung aus, antwortete die Priesterin.


  Streckt euch aus und schließt die Augen, wies der Priester sie beide an. Amos und Klara gehorchten notgedrungen – die Sonne schien genau über ihnen durch das Felsloch und füllte die Kuppel über dem sehenden See mit gleißendem Licht. So ist es gut, lobte der Priester. Ihr werdet keinerlei Schmerzen verspüren und auf eurer Haut werden die magischen Zeichen nicht zu sehen sein.


  Auf unserer Haut?, wiederholte Klara.


  Beunruhigt öffneten sie beide wieder ihre Augen. Gerade eben nestelten der Priester und die Priesterin aus ihren Gewändern einen funkelnden Gegenstand hervor. Amos und Klara kniffen ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Priester hielten nun jeder einen flachen Stein in der Hand, dreieckig zugeschliffen, mit blitzend scharfen Kanten. In der Mitte des Dreiecks prangte ein weit geöffnetes Auge.


  Schließt eure Augen.


  Mit einer Hand hielten die Priester sie bei der Schulter fest, die andere schoss mit dem Dreiecksstein auf Amos’ und Klaras Gesichter hinab. Sie beide spürten, wie eine kalte scharfe Spitze sich über ihrem linken Auge in ihre Stirn grub.


  Im nächsten Augenblick würden die obersten Priester damit beginnen, ihre Stirnen mit magischen Zeichen zu beschriften – und dann wären auch Amos und Klara für alle Zeiten bloß noch Gefäße und Werkzeuge der Geister, ihres eigenen Willens beraubt.


  Aber so weit würden sie es nicht kommen lassen, sagte sich Amos und machte neuerlich seine Augen auf. Ihr Verblendeten, schrie er in das Gesicht seines ebenbildlichen Ahns empor. Was ihr für Geisterkräfte haltet, kommt alles aus euch selbst!


  Vollkommen entgeistert glotzte der Priester auf ihn herunter.


  Wie zur Bekräftigung von Amos’ Worten schob sich gerade in diesem Moment eine schwarze Wolke vor die Sonne und unter der Felskuppel wurde es düster. Amos und Klara sprangen auf und ihre ebenbildlichen Ahnen taumelten zurück.


  Lasst euch erleuchten, wir befehlen es!, brüllte der oberste Priester mit dröhnender Bärenstimme.


  Stattdessen riss sich Amos den Geisterhut vom Kopf und warf ihn seinem ebenbildlichen Ahn ins Gesicht. Klara schaute erstaunt und machte es ihm im nächsten Augenblick nach.


  Unterwerft euch oder wir töten euch!, fauchte die oberste Priesterin mit heiserer Katzenstimme.


  Doch da hatten sich Amos und Klara bereits bei den Händen gefasst und schossen durch das Loch in der Felskuppel hoch in den Himmel empor. Schneller als jeder Sturmwind rasten sie durch Raum und Zeit. Schon versanken Rogár, die Heidenkuppe, das ganze Fichtelgebirge hinter ihnen, und in rasendem Flug jagten sie gen Westen – nach Würzburg zurück und ins Jahr 1499 voran. Kaum mehr als die Dauer eines Wimpernschlags schien vergangen, da schwebten sie bereits wieder durch die Kuppel in die Einsiedelei herab und sausten in ihre Körper zurück.


  »Bei allen guten Geistern«, rief ihnen Trithemius durch den Baumspalt entgegen, »warum nur habt ihr euch nicht erleuchten lassen, wie es vorgesehen war?«


  »Verblenden, Herr«, antwortete Amos, »wäre wohl das treffendere Wort.« Er erhob sich, und da er Klara noch bei der Hand hielt, zog er sie mit sich hoch.


  »Was willst du damit sagen?«, rief Trithemius in klagendem Tonfall aus.


  Ehe Amos antworten konnte, legte sich dem Abt von hinten eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zur Seite.


  »Lasst mich nur machen«, sagte Faust und sah Amos und Klara mit flammend blauen Augen an. »Kommt herein, ihr beiden, wir wollen alles noch einmal in Ruhe besprechen.« Er trat zur Seite, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als seinem Befehl zu folgen.
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  Im Felsgelass unter der Einsiedelei loderten noch immer die Fackeln und Feuer, die Trithemius vorhin angezündet hatte. Die Fackeln waren gerade erst ein paar Fingerbreit weiter heruntergebrannt – während ihrer magischen Reisen durch Raum und Zeit war hier in der Gegenwart anscheinend kaum mehr als eine Stunde vergangen.


  Dennoch wirkte der Abt noch angespannter als vorhin, und auch Faust hatte Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. »Ich kann durchaus verstehen, dass ihr euch ein wenig beklommen fühlt«, sagte er zu Amos und Klara, »mir erging es ganz ähnlich, als ich zum ersten Mal mit den Geistern in Berührung kam. Anfangs fühlt es sich wirklich recht ungewohnt an, wenn man so bis in sein tiefstes Inneres von prickelnden, funkelnden Geisterkräften erfüllt ist.«


  So plauderte der furchtbare Zauberer, bewachte sie mit seinem Flammenblick und schien gleichzeitig mit einem Ohr in die Ferne zu lauschen. »Aber glaubt mir, man gewöhnt sich sehr schnell daran – und dann will man es keinesfalls mehr missen!« Er nickte ihnen Bestätigung heischend zu und hatte seinen Mund schon für weitere Lobpreisungen der Geister geöffnet – als er mit einem Mal erstarrte. »Verflucht, sie sind da!«, rief er aus. »Hört ihr das Gelärme? Das müssen die Kirchenkrieger und die Bücherjäger sein – wir dürfen keine Minute mehr verlieren!« Er sah erst Amos, dann Klara eindringlich an. »Amos von Hohenstein und Klara Thalgruber, geht unverzüglich zurück nach Rogár und lasst euch von den Geistern erleuchten!« Seine Augen schienen blaue Flammen zu speien.


  Doch Amos ließ sich nicht beirren. »Wir gehen nicht«, sagte er. »Warum sollten wir uns zu Gefäßen und Werkzeugen der Geister machen lassen? Wir haben ja selbst gesehen, wie es unseren ebenbildlichen Ahnen beim Geisterdienst ergeht: Sie verlieren ihren Willen, ihr Gedächtnis und ihre eigenen Stimmen.«


  Auch Amos hörte jetzt das Trappeln von vielerlei Hufen, dazu Rufe und stampfende Stiefelschritte, die durch die Kuppel und den hohlen Baum verzerrt zu ihnen herabdrangen. Offenbar machten sich die Soldaten jenseits der Klostermauer beim Stall zu schaffen. Draußen musste es längst tiefe Nacht sein, und so würden sie das Kloster wohl fürs Erste nur umstellen, um morgen beim frühesten Tageslicht zum Angriff überzugehen. Und bis dahin, sagte sich Amos, mussten er und Klara über alle Berge sein.


  »Aber sie behalten ihr Leben«, rief Trithemius aus, »und allein darauf kommt es im Augenblick an. Denn bedenkt doch, meine Kinder – einzig die Geister können euch und uns alle hier noch vor dem Scheiterhaufen retten. Also geht schleunigst zurück nach Rogár und lasst euch erleuchten – wenn uns die Geister beistehen, werden die Soldaten und Bücherjäger vergebens gegen unsere Mauern anrennen. Helfen uns die Geister aber nicht, so lässt Cellari uns alle in seinem Kerker zermartern.«


  Klara warf Amos einen raschen Blick zu. »Erklärt es uns, Herr«, wandte sie sich an den Abt, »vielleicht haben wir euren Plan ja nur nicht richtig aufgefasst? Wenn wir uns, wie Ihr es verlangt, im magischen Ritual erleuchten ließen – würde es uns nicht genauso wie unseren ebenbildlichen Ahnen ergehen? Wären dann nicht auch wir bloß noch willenlose Gefäße und Werkzeug der Geister – oder könnten wir gleichzeitig ihre Gebieter sein?«


  Trithemius schaute einen Moment lang vor sich hin und mit einem Mal wurde seine Miene heiter. »Ach, das bedrückt euch?«, sagte er leichthin. »Ihr meint, dass die Zauberpriester gleichsam nur wie Pferde seien, geritten von den Geistern, die ihnen nach Gutdünken Peitsche oder Sporen geben?« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nun, diese Sorge ist ganz und gar unbegründet. Das schwöre ich euch – auf der Stelle, wenn ihr es wünscht.«


  Er nickte Faust zu und zog dabei ein Gesicht, als ob er sagen wollte: Nun sind wir gleich am Ziel. »Die Geister«, fuhr er fort, »mögen ihre Zauberpriester in der Tat als eine Art Pferde ansehen, von denen sie zwischenzeitlich Besitz ergreifen. Aber seid ganz unbesorgt, meine Kinder: Während die Geister sie reiten, sind die Pferde, um im Bild zu bleiben, einer gewaltigen Kutsche vorgeschirrt – und allein der Mann auf dem Kutschbock bestimmt, wohin die Reise geht!«


  »Und dieser Mann auf dem Kutschbock«, fragte Amos, »seid Ihr?«


  Der Abt rieb sich die Hände, und es klang, als würden Papierbögen zerknüllt. »In den alten Zeiten«, sprach er, »haben es die hiesigen Heiden versäumt, sich um ein gemeinsames Königsbanner zu scharen. Stattdessen haben sie sich immer nur gegenseitig bekämpft, und von der Macht, die ihnen durch die Geister in die Hände gegeben war, haben ihre Anführer kaum jemals Gebrauch gemacht. Das war ihr größter Fehler, nur deshalb sind sie besiegt und unterworfen worden – obwohl ihre Magie so viel mächtiger war als alle gegnerischen Heerscharen zusammen. Mit der Hilfe der Geister hätte ein heidnischer Großkönig das mächtigste Reich aller Zeiten errichten können. Aber was sie damals versäumt haben, ihr Lieben, das können wir heute zusammen erreichen!«


  Trithemius’ wasserhelle Augen glitzerten wie im Fieberrausch. »Ihr müsst euch nur rasch noch in Rogár erleuchten lassen«, fuhr er fort, »dann werden die Geister diese Klostermauern unbezwingbar machen. Und nicht lange danach werden sie die Waffen meiner Streitmacht unbesiegbar machen und aus den Tiegeln und Töpfen meiner königlichen Hofalchimisten wird das künstliche Gold hervorströmen wie Wasser aus einem Felsenquell.«


  Der Abt verstummte unvermittelt und schaute Klara und Amos erwartungsvoll an. Von oben drang weiterhin das Gelärme der Kirchenkrieger zu ihnen herunter, die anscheinend gerade beim Klosterstall gewaltige Lasten abluden.


  »Das also ist Euer Plan, Herr«, fragte Klara, »Ihr wollt mit Hilfe der Geister gegen die Purpurkrieger in den Kampf ziehen? Und nach Eurem Sieg wollt Ihr ein Heidenreich errichten – mit Euch selbst auf dem Königsthron und mit Amos und mir als Euren obersten Zauberpriestern?«


  Trithemius nickte ihr zu. »Ganz genauso wird es kommen, mein Kind.« Ein Lächeln der Verzückung ließ sein Antlitz erstrahlen. »Die Menschen werden in Scharen zu eurem Tempel pilgern und euch wie Engel verehren. Ihr werdet in Pracht und Herrlichkeit leben – nur müsst ihr euch nun sputen, damit Cellari uns nicht doch noch zuvorkommt.«


  Klara und Amos warfen sich einen raschen Blick zu. »Wir gehen nicht mehr zurück nach Rogár«, sagte Amos. »Wir hatten uns vorher schon entschieden, und nach dem, was Ihr uns eben noch offenbart habt, steht unser Entschluss nur noch fester: Wir tun bei Eurem Plan nicht mit.«


  Der Abt machte eine auffordernde Handbewegung zu Faust hin. Er wirkte weit weniger bestürzt oder zornig, als Amos erwartet hatte.


  »Nun denn, sie werden schon noch zu Sinnen kommen«, sagte Faust. »Und bis dahin muss es eben ohne sie gehen.« Er klatschte in die Hände. »Leander – gesellst du dich zu uns?«


  Amos und Klara sahen einander aus großen Augen an. Aus einer Wandnische trat ein Junge mit gelbblonden Haaren und grünen Augen. Es war zweifellos Leander, allerdings war er so sonderbar gekleidet, dass Amos ihn erst auf den zweiten Blick wiedererkannte. In einen unförmigen Umhang gehüllt, der aus Fuchs- und Katzenfell, aus Raben- und Krähengefieder zusammengezwirnt schien, kam er würdevoll auf sie zugewandelt. Anscheinend hatten Faust oder Trithemius ihm erzählt, welche Gewänder die Schriftmagier von Rogár trugen, und er hatte sich sogleich ein ähnliches Kleidungsstück zurechtgeschneidert.


  »Leander!«, rief Klara. »Wie kommst du denn hierher? Haben sie dich verschleppt?«


  »Verschleppt?« Leander hob eine Augenbraue. »Was bringt dich nur auf so einen Unsinn, Klara? Der Herr Faust hat mir erklärt, was es mit der Geistermagie in Wirklichkeit auf sich hat. Meine ebenbildlichen Ahnen waren gleichfalls Priester in Rogár, wenn auch nicht von allerhöchstem Rang. Aber auch sie waren erleuchtet und dienten den Geistern bei Tempelzeremonien. Und da Amos und du euch vor den Geistern anscheinend fürchtet, werde eben ich an eurer Stelle nach Rogár gehen und mich im magischen Ritual erleuchten lassen.«


  Amos’ Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. »Du dreckiger kleiner Dieb«, schrie er Leander ins Gesicht, »ist das der Dank dafür, dass dich Klara von deiner Stummheit geheilt hat?«


  Leander verschränkte die Arme vor der gefiederten Brust und schaute Amos herablassend an. »Ich bin kein Dieb, das weißt du so gut wie ich. Den Brief habe ich dir damals nur abgeluchst, weil Bruder Egbert dich prüfen wollte. Und diesmal nehme ich euch ja erst recht nichts weg – ihr habt doch gerade selbst erklärt, dass ihr euch nicht erleuchten lassen wollt.«


  »Aber du darfst genauso wenig nach Rogár gehen, Leander.« Klara sah ihn beschwörend an. »Denk doch an deine Eltern, denk an die schreckliche Nacht, als sie umgekommen sind! Nur wegen Trithemius und Faust sind sie gestorben!«


  Leanders Augen wurden mit einem Mal dunkel und schmal. »Du verstehst gar nichts«, stieß er hervor. »Gerade damit sie nicht umsonst gestorben sind, muss ich nach Rogár.«


  Trithemius schüttelte seufzend den Kopf. »So sei es also. Vorerst wird nur Leander das Erbe der alten Schriftmagier antreten.« Er trat zu Amos und streckte auffordernd seine Hand aus. »Gib mir Das Buch.«


  Amos wollte zu dem hohlen Eichbaum hin zurückweichen, doch mit einem katzenhaften Satz versperrte Faust ihm den Weg. »Du bist nicht nur ein Dieb, sondern auch noch ein Dummkopf«, sagte Amos zu Leander. »Du hattest es nicht verdient, dass Klara dir auch nur die erste Geschichte vorgelesen hat – und mehr wirst du von dem Buch der Geister auch nicht bekommen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust – in der Herztasche unter seinem Gewand steckte Das Buch.


  »Sei nicht töricht, mein Sohn«, sagte der Abt. »Gib mir Das Buch! Eile ist geboten und so werde ich Leander die restlichen drei Geschichten unverzüglich und an einem Stück vorlesen.« Er schaute Amos so sanftmütig an, als ob er nach wie vor nur die fürsorglichsten Gefühle für ihn hegte. »Danach wirst du Das Buch sogleich zurückerhalten – ich schwöre es dir, wenn du willst.«


  »Schwört, was Ihr mögt – Das Buch gebe ich Euch trotzdem nicht.«


  Der Abt machte einen weiteren Schritt auf Amos zu, und im selben Moment legte Faust seine Hände von hinten auf Amos’ Schultern. »Gib es ihm«, sagte der Zauberer dicht neben Amos’ Ohr. »Kronus hat dich beauftragt, Trithemius Das Buch zu bringen. Du willst doch nicht gegen Kronus’ Weisung verstoßen?«


  »Oh nein, das werde ich nicht tun«, sagte Amos und sah weiterhin nur den Abt an. »Ich erinnere mich genau an Kronus’ Worte: ›Du wirst wissen, wem Das Buch zugedacht ist. Bring es ihm und Du wirst unsterblich werden.‹« Mit einem Mal wurde ihm ganz ruhig zumute. »Ich habe lange gebraucht«, fuhr er fort, »um herauszufinden, wen Kronus mit dieser Anweisung eigentlich gemeint hat. Aber jetzt weiß ich, wem er Das Buch der Geister zugedacht hat. Und Ihr, Herr, seid es nicht.«


  Amos hatte noch nicht ganz fertig gesprochen, da fuhr Faust ihm mit einer Hand vorne in sein Wams und wollte ihm Das Buch aus der Tasche ziehen. Doch Amos warf sich nach vorn und der Abt taumelte zurück. Mit lautem Ratsch riss das Wams des Maurerlehrlings Kupferschuh entzwei, Das Buch fiel heraus und klatschte vor Amos auf den Boden. Er bückte sich blitzschnell und riss es wieder an sich. Doch ehe er sich erneut aufgerappelt hatte, schlang ihm Faust von hinten einen eisenharten Arm um seine Kehle und drückte ihn vollends zu Boden.


  »Genug jetzt«, sprach der Zauberer dicht neben seinem Ohr. »Um ein Bürschlein wie dich zu bezwingen, brauche ich nicht einmal Magie.« Er drückte noch etwas fester zu und Amos keuchte vor Angst und Atemnot.


  Klara wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Leander packte sie beim Arm und hielt sie fest. »Du Idiot!«, schrie ihn Klara an. »Hätte ich dir doch deine Stimme nicht zurückgegeben!« Sie biss ihm mit aller Kraft in den Unterarm und Leander heulte auf und taumelte zurück.


  Amos wurde schwarz vor Augen. Er spürte, wie Trithemius ihm Das Buch aus den Händen zu winden versuchte, doch er hielt das schmale Lederbändchen krampfhaft fest. Seine Kehle brannte, vor seinen Augen wirbelten feuerfarbene Zeichen im Kreis – das eckige S, die zum V gespreizten Finger, die Raubvogelkralle …


  Mit seiner letzten Kraft riss er sich aus Fausts Umklammerung los und stieß den Abt abermals zurück. Er taumelte einige Schritte weit in das unterirdische Gelass hinein, und dabei keuchte er und schüttelte seinen Kopf, um wieder klarer zu sehen, doch alles um ihn herum blieb verschwommen. Von hinten stürzte neuerlich der hünenhafte Faust auf ihn zu, und am liebsten hätte Amos sich einfach wieder zu Boden fallen lassen. Sie hatten doch überhaupt keine Chance mehr! Alles war ganz und gar missraten und verloren. Der Abt würde ihm Das Buch entreißen und Leander zum Zauberpriester erleuchten lassen, und mit dem Beistand der Geister würden er und Faust ein Schreckensheidenreich errichten. Und sie beide, Klara und er selbst, konnten nicht mehr das Geringste dagegen tun.


  Faust schlang abermals seinen Arm um Amos’ Hals und zerrte ihn zum hohlen Eichbaum hin zurück. »Du musst fliehen, Klara!«, krächzte Amos. »Rette dich und Das Buch!«


  In hohem Bogen warf er ihr Das Buch der Geister zu. Flatternd wie ein verängstigter Vogel flog es über den Abt und Leander hinweg, und Klara fing es wie damals in der Bamberger Bischofsburg auf. Aber diesmal war alles anders. Es gab nur einen einzigen Ausgang und von dem war Klara weiter als alle anderen entfernt. Leander und der Abt hielten sie da hinten in Schach, und selbst wenn sie an ihnen vorbeigekommen wäre – vor dem Durchschlupf im hohlen Baumstamm stand Faust wie ein zweiter Baum und hielt Amos’ Hals umklammert.


  Aus und vorbei, dachte Amos. Seine Kehle fühlte sich zerquetscht an. Er bekam kaum noch mit, wie Faust ihn neuerlich zu Boden stieß und Trithemius zu Hilfe eilte.


  Im Zickzack rannte Klara in der Felshöhle umher und hielt dabei Das Buch der Geister mit beiden Armen an sich gepresst. »Lasst mich, ihr verdammten Kerle!«, schrie sie. Sie versetzte dem Abt einen Tritt und Leander einen Faustschlag, aber es half alles nichts: Sie saß in der Falle. Hinter ihr war nur noch die Felswand und neben ihr eines der Bodenlöcher, in denen ein Feuer brannte. Faust, Trithemius und Leander standen vor ihr wie eine Mauer. Schon streckte Faust seine Hand aus, um Klara Das Buch zu entreißen – da stieß sie einen gellenden Schrei aus und ließ sich zu Boden fallen.


  Und dann machte Klara etwas ganz und gar Unglaubliches.


  Amos schrie auf. Faust brüllte wie ein wütender Stier. Der Abt ächzte, dass es wie das Splittern von Bleiglas klang. Leander stieß gurgelnde Laute aus, wie wenn er seine Stimme aufs Neue verloren hätte. Und ihnen allen war, als ob ihnen eine Hand abgehackt oder ein Auge ausgestochen oder das Herz aus dem Leib gerissen würde.


  In all das Schreckensgeheule mischte sich von ferne das Getöse der Soldaten und Bücherjäger, die sich noch immer am Stall vor der Klostermauer zu schaffen machten. Doch diese Geräusche nahm im unterirdischen Felsgelass niemand mehr richtig wahr.


  Am wenigsten Amos, der vor Entsetzen meinte, auf der Stelle sterben zu müssen. »Klara, was hast du getan!«, schrie er. »Gütiger Gott, Klara – jetzt war alles umsonst!«


  Alles, alles schien ihm in diesem Augenblick vollkommen sinnlos geworden. Alles, was Kronus auf sich genommen hatte und Mutter Sophia und sie selbst.


  Klara hatte Das Buch ins Feuer geworfen. Sie selbst schien kaum glauben zu können, was sie da Schreckliches gemacht hatte. Wie willenlos ließ sie sich von Faust zur Seite rempeln und sah nur mit großen Augen zu, wie er mit bloßen Händen in das Bodenloch fasste.


  Doch das Einzige, was er aus Flammen und Qualm noch hervorscharren konnte, war ein unförmiger glühender Klumpen, der ihm zwischen den Fingern zu Asche zerfiel.


  Das Buch der Geister war nicht mehr.
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  Vielleicht wäre Amos einfach liegen geblieben, wo er lag, bis Faust oder Cellari gekommen wären und ihn dorthin verschleppt hätten, wo sie ihn nun einmal unbedingt haben wollten – als magische Geisel zurück nach Rogár oder als angeblichen Teufelsjünger in den Inquisitionskerker am Nürnberger Predigerplatz. Aber die zierliche Hand, die er unversehens auf seiner Schulter fühlte, gehörte weder dem furchtbaren Zauberer noch dem genauso gräulichen Ketzerjäger.


  Amos hätte sie unter Hunderten Händen herausgespürt.


  »Wir müssen fliehen, Amos – komm!« Sie flüsterte es dicht neben seinem Ohr, und dabei fasste sie ihn schon bei der Hand und half ihm, sich aufzurichten. »Verzeih mir, mein Auserwählter.« Er hörte am halb erstickten Klang ihrer Flüsterstimme, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat mehr!«


  Er schüttelte nur stumm den Kopf. Wie gern hätte er irgendetwas Tröstendes zu ihr gesagt, doch in ihm war nichts mehr als bleigraue Leere. Ohne recht zu bemerken, was er da eigentlich machte, schlüpfte er hinter Klara in den hohlen Baumstamm.


  Sie fing gleich an, auf den schmalen Stufen emporzuklettern, und Amos machte es ihr wiederum nach. »Schnell«, hörte er sie wispern und kletterte rascher. »Leise«, flüsterte sie, und er flog die eingekerbten Stufen empor, fast ohne sie zu berühren.


  Glaubte Klara wahrhaftig, dass sie ihren Widersachern noch einmal entkommen könnten? Amos glaubte nicht daran, aber es war ihm auch ganz und gar gleich. Fortan würde jeder Ort auf dieser Erde für ihn nur noch wie ein finsterer Kerker sein. Aber wenn er jetzt überdies auch noch Klara verlieren würde, dann könnte er keine einzige Stunde mehr weiterleben, Das spürte er so überdeutlich, als ob ihm dieses Wissen mit einer heidnischen Steinklinge in die Haut geritzt worden wäre, und so kletterte er, so rasch er überhaupt konnte, hinter Klara her.


  Obwohl er am Ende seiner Kräfte war. Obwohl seine Kehle immer noch grässlich wehtat. Obwohl ihm jedes Mal das Herz für einen halben Schlag aussetzte, wenn er daran dachte, wie die rußigen Überreste des Buchs der Geister zwischen Fausts Fingern zerbröckelt waren.


  Gütiger Gott, Klara, wie konntest du das nur tun?


  Er wusste ja, dass ihr keine andere Wahl geblieben war. Und doch ahnte er, dass seine Liebe zu Klara durch diese schreckliche Tat für lange Zeit überschattet sein würde.


  Klara war unterdessen schon oben beim Ausstieg aus dem hohlen Baumstamm angekommen. Eben wandte sie ihren Kopf zu ihm zurück, als er unter sich ein Keuchen und Scharren hörte. Klaras Augen wurden dunkel und weit. Auch Amos wandte sich um – mit wutverzerrtem Gesicht kam Leander hinter ihm hergeklettert.


  Du dreckiger Dieb, dachte Amos. Der Zorn verlieh ihm neue Kräfte und im Nu hatte auch er den Ausstieg erreicht. Während er sich durch das Gestänge hindurchwand, das die riesenhafte Tischplatte in schwebender Schräge zwischen Baumstamm und Kuppeldach festhielt, schaute er noch einmal zu Leander hinab. Obwohl er sich beim Klettern immer wieder in seinem schlotternd weiten Umhang aus Fell und Gefieder verhedderte, hatte Leander schon beinahe den halben Anstieg hinter sich gebracht. Er war ein geschickter Kletterer, aber vor allem war er ein undankbarer Dummkopf und gemeiner Verräter.


  Amos schwang sich aus dem Baumstamm heraus und fühlte erleichtert die steinerne Bank unter seinen Füßen. Er verstand jetzt, warum Bruder Paulus jeden Zoll an Wänden, Boden und Decke und sogar auf Tisch und Bank mit Schriftzeichen bedeckt hatte. Nicht mit magischen Lettern, sondern im Gegenteil mit einer Schutzglocke aus absichtsvoll verschandelten Buchstaben, unter der man gegen alle Schriftmagie abgeschirmt war.


  »Damit müsste es gehen«, flüsterte Klara. Sie deutete auf den Holzbalken mit dem spitz zulaufenden Ende, den die beiden Mönche vorhin auf dem Boden neben der Steinbank zurückgelassen hatten. »Siehst du den Hebel da oben?« Sie streckte einen Arm empor und zeigte auf die Unterseite der Tischplatte.


  Amos nickte. Mit vereinten Kräften richteten sie den Balken eilends auf. Dort oben im Gestänge unter der Tischplatte saß ein Eisenhebel, geformt wie ein C. Allem Anschein nach würde sich das mechanische Ketten- und Federwerk wieder in Gang setzen, wenn sie diesen Hebel nach rechts herumschwenkten. Das wurde allerdings auch höchste Zeit: Als Amos nochmals in den hohlen Baum hinabspähte, hatte Leander höchstens noch ein Dutzend Stufen vor sich – und ihm dichtauf folgte Faust.


  »Jetzt!«, flüsterte Klara.


  Mit der spitzen Seite voran stießen sie den schwankenden Holzbalken gegen den Hebel über ihren Köpfen. Der Hebel schwenkte herum, und im nächsten Moment begann erneut das Kettenwerk zu rattern. Leanders und Fausts Wutgeschrei wurde von dem mechanischen Gelärme übertönt. Unter lautem Quietschen und Ächzen senkte sich das Gestänge zurück in den hohlen Baumstamm und zog die Tischplatte an ihrem Gewinde hinter sich her.


  Das Getöse echote Amos und Klara noch in den Ohren, als Ketten und Räder bereits wieder verstummt waren. Mit angehaltenem Atem lauschten sie zum offenen Kuppeldach hinauf, doch von dort waren keinerlei verdächtige Laute zu hören. Nur ab und an ein leises Scharren oder Schnauben vom Klosterstall her.


  So leise wie möglich legten sie den Holzbalken auf den Boden zurück, während aus dem hohlen Tischfuß neuerlich dumpfe Rufe drangen. Amos fasste den Rand der Tischplatte und begann im Kreis zu laufen, wie es ihnen der eine Mönch vorhin vorgemacht hatte, nur diesmal mit dem Uhrzeigersinn. Die Platte drehte sich tiefer in den Fuß hinein und das Rumpeln von unten wurde merklich leiser.


  »Jetzt auf den Tisch«, flüsterte Klara, und Amos wusste schon im Voraus, was sie als Nächstes machen würde: Sie hob den Holzbalken erneut an seinem spitzen Ende an und stemmte ihn so weit in die Höhe, dass Amos, auf dem Tisch kauernd, die Spitze zu fassen bekam. Dann kletterte auch sie zu ihm hinauf, und zusammen richteten sie den Balken senkrecht auf und lehnten ihn mit dem spitzen Ende an die Wand unter der offenen Kuppel. Nun brauchten sie nur noch auf den herausgesägten Tritten am Balken hochzusteigen und oben durchs Kuppeldach ins Freie zu klettern.


  Und dann?, dachte Amos. Da draußen mussten Dutzende oder sogar Hunderte Purpurkrieger und Bücherjäger auf der Lauer liegen, ausgerüstet mit Schwertern und Gewehren, mit Armbrüsten und Bluthunden. Eigentlich hatten sie nicht die kleinste Chance, unbemerkt dort durchzukommen, sagte sich Amos – doch da kletterte er schon hinter Klara an dem Balken empor.


  Oben angekommen, schwang sich Klara durch die Kuppel nach draußen, drehte sich gleich wieder zu Amos zurück und legte sich einen Finger auf den Mund. Im hellen Mond- und Sternenlicht kam sie Amos so unwirklich schön vor, dass er einen Moment lang nur zu ihr emporstaunen konnte.


  Ich darf sie nicht verlieren, dachte er erneut. Auch wenn ich vielleicht nie mehr werde vergessen können, was sie heute gemacht hat. Und dann schwang er sich durch das weit geöffnete Kuppeldach und fand sich neben Klara auf der gut zwölf Fuß hohen Mauer wieder, die das gesamte Klostergeviert umgab.


  Über ihnen glitzerte der Sternenhimmel, und unter dem Klosterhügel erstreckte sich die schlafende Stadt – ein Gewirr schattenhafter Dächer und mitten darin, funkelnd wie ein Lindwurm, der Main.


  Der lang gestreckte hölzerne Flachbau, der sich unmittelbar von außen an die Mauer schmiegte, musste der Klosterstall sein. Falls dort unten irgendwo Kirchenkrieger auf der Lauer lagen, hatten sie sich gut versteckt – jedenfalls konnte Amos nirgendwo einen Schatten oder ein silbriges Schimmern von Helmen oder Schwertern sehen.


  Klara und Amos verständigten sich durch Handbewegungen und Blicke. In Gedankensprache hatten sie nicht mehr miteinander geredet, seit sie aus Rogár zurückgekehrt waren. Trithemius und Faust hätten sowieso alles mitbekommen, was sie auf dem Gedankenweg besprochen hätten. Aber das war nicht der einzige Grund, jedenfalls nicht für Amos: Die magischen Kräfte, die einem die Geister verliehen, waren mächtig und gefährlich. So unbekümmert wie vor ihrer Reise nach Rogár würde er sie bestimmt nie wieder einsetzen, und er spürte, dass Klara es genauso empfand.


  Vom Mauerfirst bis hinab zum Stalldach mochten es allenfalls vier Fuß sein. Klara kauerte sich auf den äußeren Mauerrand, klammerte sich mit beiden Händen daran fest und ließ sich mit den Füßen voran an der Mauer hinunter. Dabei schaute sie Amos aufmunternd an, bis ihm klar wurde, dass er wiederum ihrem Beispiel folgen sollte. Noch immer fühlte er sich wie innerlich abgestorben – als ob mit dem Buch auch alles andere verbrannt wäre, was ihm jemals wichtig gewesen war. Alles, was ihm früher einmal das Gefühl gegeben hatte, lebendig zu sein, ein Mensch mit Gefühlen und Fantasie.


  Doch ein Gefühl war in ihm übrig geblieben – die Angst, nun auch noch Klara zu verlieren. Und so schwang er sich gleichfalls über den Mauerrand und kletterte auf das Stalldach hinab.


  Es war ein einfaches Flachdach, mit verwitterten Bohlen gedeckt. Klara kauerte ziemlich in der Mitte darauf, und im hellen Mondlicht glitzerten ihre Augen wie grüne Edelsteine. Sie deutete auf die Bohle vor ihren Knien, und ihre Lippen formten lautlos eine Botschaft, die Amos auch ohne Magie verstand: »Hier können wir durch.«


  Warum will sie gerade dort hinab?, fragte sich Amos. Die Purpurkrieger hatten ja bestimmt nicht das gesamte Kloster umstellt – dafür hätten sie eine Streitmacht von etlichen hundert Soldaten gebraucht. Also würden sie hauptsächlich alle Ein- und Ausgänge besetzen, damit niemand im Schutz der Nacht das Weite suchen konnte. Aber zudem würden sie doch bestimmt gerade den Klosterstall bewachen, nachdem sie dort früher am Abend gewaltige Lasten abgeladen hatten – Waffen vielleicht und was man sonst noch für die Erstürmung eines so ausgedehnten Anwesens brauchte. Und selbst wenn sie nur einen oder zwei Soldaten im Stall postiert hatten, um ihre Ausrüstung zu behüten – wie um Himmels willen wollte Klara unbemerkt an ihnen vorbeikommen?


  Auf Zehenspitzen schlich Amos über Balken und Bohlen zu ihr und kauerte sich neben sie. Klara gab ihm durch Handbewegungen zu verstehen, dass das Brett vor ihnen lose war und sie es also einfach beiseite heben konnten, um durch den Spalt ins Dachgebälk hinabzuschlüpfen.


  Amos machte große Augen und kehrte seine Handflächen nach oben. Und dann?, hieß das, doch Klara ging mit einem aufmunternden Lächeln darüber hinweg.


  Sie fassten jeder ein Ende der Dachbohle, hoben sie genau gleichzeitig an und legten sie lautlos auf das Brett daneben. Mit angehaltenem Atem spähten sie in den dunklen Raum hinab, aus dem ihnen ein Geruch nach Pferden und Schlaf entgegenquoll.


  Mit den Füßen voran schlängelte sich Klara durch den Spalt. Direkt darunter verlief ein steil abfallender Balken – der linke Arm eines großen Y. Sie glitt in die Kuhle zwischen den beiden Y-Armen und schaute sich suchend um. Unter ihr standen die Pferde in engen Holzverschlägen, wenigstens ein Dutzend an jeder Seite des lang gestreckten Baus.


  Klara warf einen raschen Blick zu Amos hinauf, dann umfasste sie mit einer Hand den vorderen Arm ihres Balken-Y. Sie schlängelte sich daran vorbei und glitt auf die waagrechte Strebe, die einige Fuß über den schlafenden Pferden zum nächsten Balken-Y führte.


  Was hatte sie nur vor? Amos schob seinen Kopf tiefer durch den Dachspalt und folgte ihr mit den Augen. Und da auf einmal verstand er, warum sie unbedingt in diesen Stall hatte einsteigen wollen. Eines der Pferde dort weiter vorne hatte ein fuchsrotes Fell. Und offenbar war es hellwach und hatte längst bemerkt, wer da oben im Dachgebälk herbeigeschlängelt kam.


  Klara gab nun fast unmerklich leise Summtöne von sich. Die Füchsin hob ihren Kopf und antwortete mit einem Schnauben, das kaum lauter war. In dem Verschlag zu ihrer Linken stand ein prächtiger Rappe, und beim Anblick dieses herrlichen Pferdes durchfuhr es Amos wie eine Erleuchtung: Solange wir uns lieben und frei sind, ist überhaupt nichts verloren und vorbei!


  Er spürte, wie ihn neuer Mut und frische Zuversicht erfüllten. Dabei hätte er selbst nicht sagen können, von woher ihm diese neue Hoffnung auf einmal zugeströmt war. Das Buch war ja noch immer zu Asche verbrannt. Doch der schwarze Hengst – es musste ein Hengst sein, das spürte Amos – dort unten neben der Füchsin erweckte in ihm die Ahnung, dass Das Buch der Geister vielleicht trotz allem noch nicht ganz und gar verloren war. Auch wenn er sich nach wie vor nicht einmal schattenhaft vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte. Verbrannt war schließlich verbrannt, oder etwa nicht? Und die einzige Abschrift, die Kronus von seinem Lebenswerk angefertigt hatte, befand sich bei der Zensurbehörde in Nürnberg – falls Skythis nicht sowieso dafür gesorgt hatte, dass auch sie längst vernichtet worden war. So oder so hatten sie keine Chance, an diese Kopie jemals heranzukommen – und das hieß doch, dass Das Buch niemals gedruckt und verbreitet werden könnte, wie Kronus sich das gewünscht hatte.


  Und dennoch, und dennoch – mit jedem Atemzug wuchs in Amos diese eigensinnige Zuversicht, dass doch noch alles gut werden würde. Mit den Füßen voran schlängelte er sich durch den Spalt und in das Balken-Y hinab. Klara kauerte auf dem waagrechten Balken genau über der Füchsin und spähte aufmerksam weiter nach rechts. Dort musste die Stalltür sein, und in der Kuhle zwischen den Balkenschrägen kauernd, verharrte auch Amos einige Augenblicke mit angehaltenem Atem und lauschte.


  Durch den Spalt im Dach sickerte ein wenig Mond- und Sternenlicht in den Stall hinab. Trotzdem war es dort unten noch immer so dunkel, dass nur ein paar ungefähre Umrisse zu erkennen waren. Irgendwo da vorn bei der Tür lagen möglicherweise zwei oder drei Wachsoldaten im Stroh. Zu sehen waren nur ein paar längliche Bündel, die ebenso gut Getreidesäcke oder aufgehäufte Waffen sein konnten. Doch während sich Amos auf dem waagrechten Querbalken über den Verschlägen der Pferde voranschlängelte, vernahm er von da vorne, wo jene Bündel bei der Eingangstür lagen, einen Laut, der unverkennbar aus einer menschlichen Kehle stammte. Ein selbstvergessenes Seufzen aus der Tiefe eines Traums.


  Vielleicht wurden die Kirchenkrieger zumindest im Schlaf von ihrem Gewissen geplagt, weil sie unschuldige Leute mit Bluthunden verfolgten, mit Armbrüsten beschossen, mit Marter und Feuertod bedrohten? Doch welche Waffen auch immer sie noch aufbieten würden – es würde ihnen alles nichts helfen. Klara und er würden letzten Endes trotzdem gewinnen – diese Gewissheit durchzuckte Amos gerade in diesem Moment, als er neben Klara auf dem Querbalken kauerte und zu dem schwarzen Hengst hinunterschaute.


  Es war wirklich ein prachtvolles Pferd, mit mächtigen Flanken und schimmernd schwarzem Fell. Und vor allem sah es ganz genau so aus wie der wackere Rappe von Laurentius Answer.


  Klara lächelte Amos an und er lächelte zurück. Mit großen Augen nickten sie einander zu, dann ließen sie sich genau gleichzeitig von dem Balken auf die Rücken ihrer Pferde hinab. Die Füchsin begrüßte Klara mit leisem Schnauben, der Rappe aber gab ein lautes Wiehern von sich. Es klang nicht erschrocken oder zornig, sondern freudig – aber es war so laut, dass mit einem Schlag der ganze Stall aus dem Schlaf fuhr. Zwei Dutzend Pferde schnaubten und wieherten. Vorn beim Eingang rappelten sich zwei der länglichen Bündel aus dem Stroh auf, und jemand schrie: »Wer da?«


  Amos und Klara hatten derweil ihre Pferde rückwärts aus den Verschlägen manövriert und ritten durch den schmalen Mittelgang auf die Stalltür zu, Klara mit der Füchsin voraus. Die beiden Purpurkrieger glotzten ihnen ungläubig entgegen. Einer von ihnen riss sein Schwert heraus, der zweite zündete eine Laterne an und reckte sie empor – so als ob sie ein Traumspuk wären, der bei genügender Beleuchtung verschwinden würde.


  »Stehen bleiben!«, schnauzte der Soldat, der sein Schwert gezückt hatte. »Wer seid ihr? Wie kommt ihr hierher?« Breitbeinig stand er vor der Tür. Zu seiner Rechten bemerkte Amos einige übereinander gestapelte Truhen, die mit Eisen beschlagen und mit gewaltigen Schlössern gesichert waren. Auf der Vorderseite jeder Truhe prangte das Wappen des Inquisitors – und daneben, kaum kleiner, ein schaurig grinsender Totenkopf.


  Was hatte das zu bedeuten?


  »Absteigen – sofort!«, befahl der Soldat und schwang drohend sein Schwert in Klaras Richtung.


  »Ich will dir sagen, wer diese Früchtchen sind«, verkündete der zweite Purpurkrieger. »Das müssen die beiden kleinen Bücherteufel sein – du weißt schon!« Er bückte sich und stellte die Laterne auf dem Boden ab.


  »Obacht!«, zischte sein Kamerad. »Denk an das Pulver!« Er deutete mit dem Kopf zu den Truhen hin, und da wurde Amos klar, was es mit dem Totenkopf auf sich hatte.


  Er zog seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und spähte in sein Innerstes hinein. An seinem inneren Himmel leuchtete sein magisches Herz, ein wenig blass und zittrig, aber es war nicht verglüht und verloren, wie er vorhin befürchtet hatte. Und ganz nah bei ihm leuchtete ein zweiter Stern, ebenso groß und strahlend, und ein breiter Lichtstrom verband ihrer beider magische Herzen.


  Klara, hörst du mich? In den Truhen neben dem Soldaten ist Schießpulver. Ein Schuss oder Funke – und hier fliegt alles in die Luft!


  Wir warten, bis er die Laterne gelöscht hat, gab Klara zurück, dann reiten wir los.


  Als ob er ihren Gedankenwortwechsel mitbekommen hätte, bückte sich der zweite Soldat abermals und löschte seine Laterne aus.


  »Runter von den Rössern!«, befahl der Soldat mit dem Schwert aufs Neue.


  Klara wandte sich zu Amos um und sah ihn eindringlich an. Ich reite ihn um – und dann nichts wie weg!


  Ich bin bereit. Amos beugte sich vor und tätschelte seinem Rappen den Hals. Da bemerkte er, im verglimmenden Laternenlicht mehr zu erahnen als wirklich zu sehen, wie hinter den aufgetürmten Pulvertruhen ein Schatten hervorgetaumelt kam.


  Klara!, presste die Gestalt hervor. Ich wusste, dass du gerade hierher kommen würdest!


  Der erste Soldat wandte sich um und stieß die Tür auf. Das Mondlicht malte ein bleiches Lichtviereck auf den Boden – eben groß genug, um die beiden Soldaten und die jämmerlich magere Gestalt anzuleuchten, die hinter den Truhen hervorgekommen war.


  Hohlwangig wie der leibhaftige Tod trat der ausgemergelte Kerl neben den Soldaten, der ihn von der Seite abschätzig ansah. Aber Hannes Mergelin schien ihn gar nicht zu bemerken. Er hatte für nichts und niemanden Augen – außer für Klara.


  Verzeih mir, rief er mit tränenheiserer Gedankenstimme und schaute flehentlich zu ihr auf. Aber ich weiß ja, Klara – du kannst mir nicht verzeihen. Wie auch? Ich kann es ja selbst noch viel weniger!


  Die beiden Soldaten starrten abwechselnd Klara und Hannes an. Anscheinend spürten sie, dass zwischen diesen beiden irgendetwas vorging.


  Ach, du Armer. Klara lächelte ihn mitleidig an. Du kannst doch gar nichts dafür.


  Oh doch, rief Hannes aus, ich allein bin daran schuld, dass Cellari und Skythis dich aufs Neue aufgespürt haben! Ich habe dich verraten, Klara – dabei liebe ich dich, wie ich niemals vorher jemanden geliebt habe! Er beugte sich blitzschnell nach rechts und zog hinter den Pulvertruhen eine Arkebuse hervor.


  Amos und Klara wechselten einen Blick. Um Himmels willen, Klara, was hat er vor?


  Die beiden Purpurkrieger erstarrten. »Das Gewehr weg, du verrückter Bursche – sonst fliegt hier alles in die Luft!«


  »Ganz recht«, sagte Hannes und richtete den Lauf seiner Waffe auf den Soldaten mit dem Schwert. »Gib die Tür frei.«


  »Die Tür?«, schrie der und starrte Hannes ungläubig an. »Die beiden Bücherteufel wollen die Flucht ergreifen – und du verdammter Knochenkerl willst ihnen dabei auch noch helfen?«


  Hannes sah den Soldaten nur wortlos an und in seinem Antlitz malten sich Verzweiflung und tödliche Entschlossenheit. Der Purpurkrieger starrte noch einen Moment lang vor sich hin, dann stieß er sein Schwert in die Scheide zurück und trat zur Seite.


  Geht jetzt – reitet, flieht!, schrie Hannes mit überkippender Gedankenstimme. Und bete für mich, Klara!


  Die Füchsin setzte sich in Bewegung und Amos’ Rappe rannte hinter ihr her. In ihrem Rücken ertönten aufgeregte Rufe, und im nächsten Moment knallte ein Schuss. Beinahe gleichzeitig erschallte ein ohrenbetäubendes Donnern und Krachen. Die Erde erzitterte, Balken zerbarsten, Mauern stürzten ein. Dazu das Fauchen von Flammen und Schreie, aus Dutzenden von Kehlen – Schreie aus Angst und Schmerz und Zorn.


  Wie eine Flutwelle, so raste das Getöse hinter Amos und Klara her – den Klosterhügel hinab und durch die Gassen unten am Fluss. Leute rannten ihnen entgegen, im Nachtgewand, mit schlafzerzausten Gesichtern, doch niemand schenkte den beiden jungen Reitern mehr als einen flüchtigen Blick.


  Das Kloster auf dem Schottenhügel brannte! Und davor hatte es eine Explosion gegeben, so donnernd laut, als ob sich da oben ein Höllenschlund geöffnet hätte! Wer interessierte sich da für zwei junge Leute, die bei Nacht durch die Gassen ritten? Niemand versuchte, sie zurückzuhalten, und erst recht jagte niemand hinter ihnen her.


  Mit jeder Straßenbiegung, die sie hinter sich brachten, wurde es stiller. Doch umso lauter hallten das Krachen der Explosionen, das Fauchen des Feuers und die Schreie in ihnen nach.
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  Johannes hat sich für uns geopfert«, sagte Klara irgendwann später in der Nacht. Da ritten sie längst durch mondbeglänzte Weinberge, hoch über Stadt und Fluss.


  »Für dich«, antwortete Amos. Doch er spürte keine Eifersucht mehr, nur Trauer und Schrecken und zudem jene eigentümliche Zuversicht, die in ihm immer stärker wurde, je weiter sie ritten.


  Sie ritten die ganze restliche Nacht und den folgenden Tag fast ohne Pausen hindurch. Durch Täler und Wälder, an Bamberg vorbei und immer weiter in Richtung Nordosten. Niemand folgte ihnen, niemand schien sie auch nur argwöhnisch anzusehen. Sie nährten sich von Äpfeln und Beeren, die sie am Wegrand pflückten. In verlassenen Schäferkarren fanden sie hin und wieder ein paar Stunden Schlaf. Auf stillen Nebenwegen zogen sie dann weiter durchs Fichtelgebirge, auch über die Heidenkuppe, doch ohne Halt auf der anderen Seite gleich wieder hinab und immer weiter durch den Wald, die zweite Nacht hindurch, bis sie frühmorgens bei Kirchenlamitz wieder auf die breite Handelsstraße trafen.


  Längst konnten sie beide es kaum mehr erwarten, endlich ihr Ziel zu erreichen, auch wenn das bloß eine rußgeschwärzte Brandruine war. Sie waren ausgehungert, zugestaubt und zum Umfallen müde. Doch viel dringender als ein Strohlager, ein Bad oder einen Brocken Brot brauchten sie etwas ganz anderes. Amos kannte lediglich einen einzigen Ort auf der Welt, an dem sie genügend davon zu ihrer freien Verfügung vorfinden würden.


  Papier, Tinte, Federkiele.


  »Die Nacht war lange schon hereingebrochen«, hatte Klara nämlich irgendwann gesagt, als sie bereits einige Stunden weit durch die helle Sternennacht geritten waren, »doch Laurentius Answer stand noch immer vor dem kreisrunden Spiegel.« Und dazu hatte sie ihn angelächelt, so verheißungsvoll, als ob sie selbst die Liebste hinter dem Spiegel von Ritter Laurentius wäre, auf dessen wackerem Rappen Amos ja augenscheinlich ritt.


  Sein Herz hatte mit einem Mal hastig zu schlagen begonnen und sein Mund war ganz trocken geworden und dabei hatte er unaufhörlich in Klaras Augen gestarrt. »›Edle Dame, schenkt mir Euer Herz‹, flüsterte er und streckte sehnsuchtsvoll seine Arme nach der Liebsten aus.«


  Klara hatte noch betörender gelächelt, während sie auf ihrer Füchsin neben ihm hergetrabt war. »Zumindest schien es ihm im ungewissen Kerzenlicht, dass der Spiegel neben ihm selbst auch seine Geliebte zeigte.«


  »Immer will ich Euch lieben«, hatte Amos entgegnet, »nie Euch bekümmern, Lucinda.«


  Sie hatte ihr Pferd angehalten, und Amos hatte es ihr gleichgetan. »Laurentius beugte sich ihr entgegen«, hatte sie geflüstert, »schloss die Augen und stülpte seine Lippen vor, um die Dame seines Herzens zu küssen.« Und genau das hatte Amos dann auch gemacht.


  »Doch statt der warmen, weichen Wange von Lucinda«, hatte Klara geraume Zeit später gesagt, »fühlte er an seinem Mund die kalte Härte von Metall.«


  Da hatten sie beide lachen müssen, zum ersten Mal nach Stunden und Tagen hatten sie beide von Herzen gelacht. Denn was Amos eben an seinem Mund gespürt hatte, besaß keineswegs die Härte von Metall. Und das lag nicht etwa daran, dass er Klaras Lippen anstelle ihrer Wange geküsst hatte. »Als ich Das Buch ins Feuer geworfen habe«, hatte sie gesagt, »da habe ich auch geglaubt, dass es für alle Zeiten verloren wäre. Aber die magischen Gaben hat es ja nur deshalb in uns erweckt, weil wir uns alle vier Geschichten zuinnerst angeeignet haben. Und das bedeutet doch, dass sie in unserem Gedächtnis vollständig vorhanden sind – nicht nur die beiden ersten, die ich Leander ja schon einmal auswendig erzählt habe, sondern auch die dritte und die vierte Geschichte.«


  Vom funkelnden Nachthimmel hatte der Mond so samten auf sie herabgelächelt, als ob er mit diesen Worten überaus einverstanden wäre. Und dann hatte er sich rücksichtsvoll hinter einer Schleierwolke verborgen, während Amos und Klara einander noch einmal zärtlich umarmt und geküsst hatten.


  »Glaubst du wirklich, wir können es schaffen?«, hatte Amos gefragt, nachdem sie sich auf ihren Pferderücken wieder zurechtgerückt hatten. »Das ganze Buch auswendig aufzuschreiben – alle vier Geschichten, Satz für Satz und Wort für Wort?«


  »Glaubst du es etwa nicht, mein Auserwählter?«


  »Oh, doch, ich glaube es!«, hatte er ausgerufen. »Lass uns eilen, und lass uns unterwegs an nichts anderes mehr denken – damit wir auch wirklich nichts durcheinanderbringen oder vergessen.«


  »Na, und wenn schon«, hatte Klara erwidert, »wenn wir uns an irgendeiner Stelle über den genauen Wortlaut nicht ganz sicher sind, dann reisen wir einfach in die Vergangenheit zurück!«


  Darüber hatten sie beide aufs Neue lachen müssen, aber diesmal war es ein beklommenes Lachen gewesen. Denn über die Gabe, durch Raum und Zeit zu reisen, verfügten sie ja höchstwahrscheinlich nur so lange, wie alle vier Geschichten aus dem Buch der Geister in ihrem Innern vollständig gegenwärtig waren. Wenn sie also auch nur einen kleinen Teil von einer einzigen Geschichte vergessen hätten, dann wäre auch ihre Kraft des magischen Flugs in frühere Zeiten wieder dahin – und folglich könnten sie dann auch nicht nachschauen, was an der betreffenden Stelle im Geisterbuch gestanden hatte, ehe es in Flammen aufgegangen war.


  Aber sie würden nichts vergessen oder durcheinanderbringen, keinen Absatz, keinen Satz, nicht ein einziges Wort! Das durfte einfach nicht passieren!


  Als sie in der Morgendämmerung bei Kirchenlamitz ankamen, war ihnen beiden ganz schwummrig zumute, so oft und so fieberhaft hatten sie sich die Geschichten aus dem Buch der Geister hergesagt – mal zur Gänze, mal in Bruchstücken, mal in Wechselrede, dann wieder jeder still für sich.


  »Am besten wartest du hier«, sagte Amos, gerade als sie in den Waldweg eingebogen waren, der von der Landstraße zum einstigen Mühlhof führte. »Versteck dich dort im Gebüsch, und nimm auch den Rappen – ich bin gleich wieder zurück.«


  Er drückte sich Andres Kupferschuhs schwarzen Hut tief in die Stirn und lief weiter die Landstraße entlang und nach Kirchenlamitz hinein. In den Gassen waren schon allerlei Leute unterwegs, und bestimmt wunderte sich manch einer über den zerlumpten Maurerlehrling, der auf das Schloss des Herrn Amtmann zurannte, ohne nach links oder rechts zu sehen.


  Bei der Kommandantur legte sich Amos hinter einem Busch auf die Lauer, denn zum Kommandanten hineinzuspazieren, schien ihm doch allzu kühn. In der Wamstasche des Andres Kupferschuh hatte er schon vor Tagen ein zerknülltes Papierfetzchen und einen elenden Bleistiftstummel entdeckt. Nun zog er beides hervor und schrieb auf das Fetzchen die kurze Botschaft, die er sich im Rennen zurechtgelegt hatte.


  


  Hebedank, eilt herbei – dorthin, wo alles begann.


  


  Er unterzeichnete mit seinen Initialen, wie er es bei Kronus gesehen hatte. Dann faltete er das Papier zu einem Brief zusammen, so gut es gehen mochte. Denn aus diesem Grund, da war er sich nun ganz und gar sicher, hatte ihn Kronus damals gleich als Erstes zum Setzer Hebedank geschickt: damit er ihm Das Buch der Geister bringen konnte, wenn keine andere Möglichkeit mehr übrig geblieben war.


  Geraume Zeit musste Amos noch hinter dem Busch ausharren, dann endlich kamen Bardo und Marek herbeigeschlendert. Beide sahen noch ziemlich verschlafen aus, und als Amos sie durch einen Pfiff auf sich aufmerksam machte, schauten sie wild in alle Richtungen, nur nicht dorthin, wo er im Busch hockte und zwischen den Blättern hervorwinkte.


  Doch schließlich hatten ihn die beiden Geleitsoldaten erspäht und machten große Augen. »Herr Amos?«, rief Bardo aus und Amos legte einen Finger vor seinen Mund.


  Marek und Bardo wechselten einen Blick und schlenderten gemächlich zu dem Busch, in dem Amos saß.


  »Sind die Purpurnen noch hinter Euch her?«, fragte Marek gedämpft und schaute unverwandt nur seinen flachsblonden Kameraden an.


  »Ihr müsst einen Brief nach Nürnberg bringen«, schien ihm der zu antworten. »Könnt ihr das für mich machen?«


  Ein zufälliger Zuhörer hätte sich bestimmt darüber gewundert, dass diese Antwort so wenig zu Mareks Frage passte wie Bardos Mundbewegungen zu den Wörtern, die eben gesprochen worden waren. Ganz zu schweigen von der Stimme des hoch aufgeschossenen Gardisten, die normalerweise viel tiefer und rauer klang. Aber glücklicherweise war gerade niemand in der Nähe.


  »Für wen ist der Brief bestimmt?« Marek kratzte sich den Rotschopf. Er schaute so skeptisch drein, als ob er befürchtete, dass der junge Herr Amos sie geradewegs zum Inquisitionshaus schicken wollte.


  Doch in diesem Punkt konnte Amos die beiden einigermaßen beruhigen. Um eine Buchdruckerei machte man in so brenzligen Zeiten zwar auch lieber einen großen Bogen, aber die Koberger’sche Verlagsdruckerei war doch immerhin ein angesehenes Haus – und besser als am Predigerplatz anklopfen zu müssen war es allemal. Marek und Bardo versprachen ihm sogar, das Brieflein gleich morgen zuzustellen – zufällig würden sie noch heute früh aufbrechen, um die Kutsche des Herrn Amtmanns Rabensteiner nach Nürnberg zu geleiten.


  Amos dankte ihnen von Herzen. In Andres Kupferschuhs Taschen klimperten lediglich ein paar Kupfermünzen, doch außer dem Brieflein wollte Bardo sowieso nichts annehmen.


  »Ihr seid jetzt ärmer dran als wir«, sagte er. »Gott behüte Euch, Herr Amos.«
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  Die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand aus dem Gedächtnis aufzuschreiben, war wirklich einigermaßen leicht. Das erste Abenteuer von Ritter Laurentius hatte Amos ja noch in Kronus’ Schreibstube zwei Mal gelesen und er erinnerte sich an jedes einzelne Wort. Klara ging es genauso: Sie hatte die Geschichte einmal von Mutter Sophia vorgelesen bekommen, später nochmals für sich gelesen und sie schließlich Leander sogar schon auswendig erzählt.


  Satz für Satz sagten sie sich gegenseitig vor, und wenn sich der Satz bei ihnen beiden genau gleich anhörte, schrieb ihn Klara auf.


  »Suchst du das Land deiner Väter, so frag die Frau, die im Brunnen wohnt.« Die Sonne hatte noch nicht einmal ihren höchsten Himmelspunkt erreicht, als Klara diesen Satz niederschrieb, mit dem die erste Geschichte endete.


  Amos streute Löschsand auf die glitzernd feuchte Tinte, wie er es oftmals bei Kronus gesehen hatte. »Zum Glück«, sagte er, »geht ja zumindest für Laurentius alles gut aus.« Ihm wurde bang zumute, wenn er daran dachte, was noch alles vor ihnen lag.


  »Und für Lucinda auch«, antwortete Klara und lächelte ihn an.


  Sie standen dicht beieinander in Kronus’ Hinterzimmer, dem einzigen Raum, der das Feuer halbwegs überstanden hatte. Unter dem Fensterloch schoss tosend und gurgelnd der Gründleinsbach vorbei. Von dem Fenster selbst waren allerdings genauso wie von der Tür nur ein paar Splitter übrig geblieben, die von den Scharnieren herunterhingen. Aber zumindest gab es hier noch eine Zimmerdecke, und so hatten sie Kronus’ wuchtiges Schreibpult mit vereinten Kräften nach hinten geschleppt.


  Sie fühlten sich beide so kribblig überwach, wie man nur sein kann, wenn man vollkommen übernächtigt ist. Sie würden kein Auge zubekommen, bevor sie nicht den letzten Satz der vierten Geschichte niedergeschrieben hätten, das war ihnen beiden ganz und gar klar. Und danach würden sie Tag und Nacht schlafen, ohne zwischendurch auch nur ein einziges Auge ein einziges Mal zu öffnen.


  »Kurze Pause?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er Klara bei der Hand und zog sie durch die zertrümmerten Überreste von Kronus’ einstiger Schreibstube hinaus auf den Hof. Ihre Pferde grasten auf der Weide hinter dem Gründleinsbach. Auch von dem Stall waren nur ein paar rußige Balken und Bretter übrig geblieben, und es war seltsam für Amos, dass man nun vom Hof aus die kleine Brücke und dahinter die Wiese sehen konnte.


  »Da drüben ist der Ausstieg aus dem Geheimgang«, sagte er und zeigte auf den Waldrand hinter der Pferdeweide, »und gerade dort war Johannes an einem Baum festgebunden – wie ein Hund.«


  »Armer, verrückter Johannes«, sagte Klara leise.


  Ihnen beiden wurde wieder ganz wehmütig ums Herz. Johannes hatte sich wirklich für sie geopfert. Wahrscheinlich glaubten Skythis und Cellari, dass auch Klara und Amos ums Leben gekommen waren, als das Schießpulver explodiert war. Längst mussten sie ja die Einsiedelei mit der offenen Kuppel und dem drinnen an die Wand gelehnten Holzbalken entdeckt haben. Vermutlich sah für sie alles nach einem Fluchtplan aus, den Amos und Klara zusammen mit Johannes ausgeheckt hatten – und der dann auf schreckliche Weise gescheitert war.


  Jedenfalls hoffte Amos, dass sich die Ketzer- und die Bücherjäger alles so zurechtlegen würden. Auch Trithemius und Faust mussten sie ja in dem unterirdischen Felsgelass mittlerweile aufgespürt haben. Der Abt würde gewiss all seine Überzeugungskraft aufbieten, damit ihm Cellari und Skythis glaubten, dass das Geisterbuch verbrannt war. Trithemius und Faust würden bestimmt nicht so bald aufhören, nach Amos und Klara zu suchen. Aber für den Inquisitor und mehr noch für den Unterzensor würden sie jede Bedeutung verlieren – zwei junge Leute von eben sechzehn Jahren, die von den Geheimnissen des Opus Spiritus nur wenig zu wissen schienen. Und die Das Buch der Geister, das sie im Auftrag der Bruderschaft retten sollten, stattdessen eigenhändig zerstört hatten.


  Hand in Hand gingen sie zum Brunnen hinüber, und Amos ließ den Eimer hinab und füllte ihn mit köstlich kühlem Wasser. Sie formten ihre Hände zu Schalen und tranken, sie spritzten sich gegenseitig nass und jagten einander lachend über den Hof. Und doch vergaßen sie keinen Moment lang, dass der weitaus größte und schwierigste Teil ihrer Aufgabe noch vor ihnen lag.


  Vor dem windschiefen Zaun, der Kronus’ Gemüsegarten umgab, blieb Amos stehen und ließ sich bereitwillig von Klara fangen. Sie hängte sich bei ihm ein, und einen Augenblick lang schauten sie zu dem rechteckigen Loch hinüber, das Amos heute früh in Kronus’ Gewürzbeet gegraben hatte.


  Die massive Eichenkiste war noch an ihrem Ort gewesen, und der alte Mann hatte sie so sorgsam mit Pech überzogen, dass weder Feuchtigkeit noch Ungeziefer ihr etwas anhaben konnten. »So wie diese Kiste habe ich mir als kleines Mädchen immer die Arche Noah vorgestellt«, hatte Klara gesagt. »Viel größer natürlich – aber in meiner Fantasie hatte Noah gerade so eine schwimmende Festung gezimmert, um Menschen und Tiere vor der Sintflut zu retten.«


  Amos hatte still für sich gedacht, dass Kronus eigentlich immer Das Buch der Geister als seine Arche Noah bezeichnet hatte, mit der er die kostbarsten Geistesschätze aus den alten Zeiten retten wollte. Aber Klara hatte trotzdem genauso recht – die Kiste sah wirklich ein wenig wie ein altertümliches Schiff aus, das selbst den ärgsten Stürmen trotzen würde.


  Er hatte die Kiste ins Haus geschleppt – genauer gesagt, in Kronus’ einstige Schreibstube, zwischen die rußigen Überreste seiner kostbaren Bibliothek. Die Sonne schien hier vorne durch die Zimmerdecke, denn die Feuersbrunst hatte auch das Geschoss darüber und den Dachstuhl größtenteils zerstört.


  Doch die »Arche Noah« im Gewürzbeet hatte unversehrt alles überstanden. Mit einem eisernen Türbeschlag, der zwischen den Trümmern herumlag, hatte er den Deckel aufgestemmt, und darunter hatten sie alles gefunden, was sie so dringend brauchten: einen Stapel säuberlich übereinandergeschichteter Papierbögen, drei wohlgefüllte Tintenfässchen und sehr viel mehr Federkiele, als sie in einem ganzen Jahr zuschanden schreiben könnten.


  »Als ich mit Kronus diese Kiste im Garten vergraben habe«, sagte Amos zu Klara, »da hat er eine Bemerkung gemacht, die mir damals etwas übertrieben vorgekommen ist.«


  »Was war das für eine Bemerkung?«, wollte Klara wissen.


  »Er hat gesagt: ›Manche Leute vergraben ihren Gold- oder Geldschatz im Garten, weil sie Angst davor haben, eines Tages arm zu sein. Ich dagegen habe viel mehr Angst davor, dass ich eine gute Geschichte oder einen interessanten Gedanken im Kopf haben könnte – und keinen Fetzen Papier im Haus, um alles aufzuschreiben.‹ Und mit seinem hintersinnigen Lächeln hat er hinzugefügt: ›Aber mit dieser Kiste in meinem Gemüsegarten kann mir ja nichts mehr passieren.‹«


  Klara seufzte leise auf und ihre Augen wurden dunkel vor Gram. Amos spürte, dass sie in diesem Moment dasselbe dachte wie er: Kronus und seinem Lebenswerk war das Schlimmste passiert, was man sich überhaupt vorstellen konnte. Er selbst war allem Anschein nach tot, sein Buch nur noch ein Klumpen Asche.


  »Machen wir weiter«, sagte er.


  Sie kehrten hinter Kronus’ Pult zurück, und vielleicht lag es an dem vergoldeten Mistelzweig, der noch immer im Auge des elfenbeinernen Totenkopfs steckte und dem ja laut Kronus magische Kräfte innewohnten: Auch die zweite Geschichte schrieben sie in kürzester Zeit und ohne größere Schwierigkeiten aus dem Gedächtnis nieder.


  Nur an einer Stelle wurde Klara kurzzeitig von Zweifeln geplagt.


  »Unmittelbar vor ihnen«, sagte Amos, »war nun der Nachen mit dem weißen Pferd, das in ein Netzmuster aus schwarzen Linien wie versponnen schien.«


  Bis dahin waren sie sich bei jedem Satz und jeder Silbe sofort einig gewesen. Wechselweise hatten sie die Sätze laut herausgesagt, und der oder die andere hatte immer nur zustimmend genickt und den Satz niedergeschrieben. Doch an dieser Stelle machte Klara ein zweiflerisches Gesicht und kaute auf dem Ende des Federkiels herum, anstatt Amos’ Satz einfach aufzuschreiben. »Ich weiß ja mittlerweile auch«, sagte sie, »dass das weiße Pferd später noch ein Linienmuster bekommen hat – in der Version, die Mutter Sophia mir aus Kronus’ Brief vorgelesen hat, war es einfach ein weißes Pferd. Aber bist du wirklich sicher, dass es ›Netzmuster aus schwarzen Linien‹ und nicht ›schwarzes Linienmuster‹ heißen muss?«


  Amos schloss die Augen und spähte in sich hinein. »Ganz sicher«, sagte er, und nachdem sie ihm einen letzten grüblerischen Blick geschickt hatte, tunkte Klara die Feder ins Tintenfässchen und schrieb den Satz so nieder, wie Amos ihn eben gesagt hatte.


  Dann schob sie Papier und Feder zu ihm herüber, denn nun war es wieder an ihm, einen Satz aufzuschreiben. »Und auf einmal begann der Flößer«, sagte sie, »seinen Stecken wie wild ins Flussbett zu stoßen, wobei er atemlos ausrief: ›Das bringt Glück – das bringt Glück!‹«


  Amos nickte und schrieb. Mittag war kaum erst vorüber, da hatten sie auch die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte, vollständig niedergeschrieben. Er warf den Federkiel aufs Pult und streute Löschsand auf die feuchte Tinte. Der letzte Satz dieser Geschichte ging so: »Ganz kurz erblickte er darin noch die Frau im Brunnen, wie sie ihn anlächelte und die Farben ihrer Augen schwindelerregend schnell wechselten und auf ihrer Zunge geheimnisvolle Zeichen aufblitzten – die zum Winkel gespreizten Finger und der erhobene Schild und die Raubvogelkralle.«


  »Die Raubvogelkralle«, murmelte Amos. »Wie sehr Kronus mit allem recht hatte! Die Zeit der großen Magier ist vorbei, hat er immer gesagt. In der heutigen Zeit könnten nur die Dichter von Fantasiegeschichten und ihre Leser noch Magie ausüben, ohne Unheil anzurichten. Jetzt erst verstehe ich so richtig, was der weise alte Mann mit diesen Worten gemeint hat.«


  Sie beide mussten wieder an Rogár denken, an ihre ebenbildlichen Ahnen, aus denen die Geister mit vielerlei Stimmen dröhnten und schrien – nur die Priester selbst hatten keine eigenen Stimmen und keinen eigenen Willen mehr.


  »Ich brauche einen Schluck Wasser«, sagte Klara. »Du auch?«


  Amos nickte, und abermals liefen sie hinaus auf den sonnigen Hof. Aus dem Gründleinsbach fing er mit bloßen Händen zwei Bachforellen, die sie über einem rasch entfachten Lagerfeuer brieten. Sie aßen den knusprigen Fisch und stillten ihren Durst mit kühlem Brunnenwasser. Doch obwohl sie nach dem Essen ihre Müdigkeit nur noch stärker spürten, gönnten sie sich weiterhin keine Ruhe.


  Der schwierigste Teil stand ihnen immer noch bevor. Höchstwahrscheinlich würden sie mit der Niederschrift nun bei Weitem nicht mehr so glatt vorankommen wie bisher. Die dritte und die vierte Geschichte hatten sie jeder nur ein einziges Mal gelesen.


  »Tropfen rannen Ritter Laurentius aus Hemd und Haaren, während er über die Wiese seiner Kindheit auf Burg Answer zuging«, sagte Amos, kaum dass sie den letzten Happen heruntergeschlungen hatten.


  »Seine Blicke hafteten auf der Silhouette des altehrwürdigen Gemäuers, in dem er einst aufgewachsen war«, antwortete Klara, während sie über den Hof zurück zum Schreibpult gingen, »so wie vor ihm sein Vater, sein Großvater und alle väterlichen Vorfahren bis in unvordenkliche Zeiten zurück.«


  Zu ihrem freudigen Erstaunen bereitete es ihnen keinerlei Schwierigkeiten, die Geschichte Vom Felsen, der ein Fenster war aus dem Gedächtnis aufzuschreiben. Ganz im Gegenteil – sie beide sahen auf einmal alles so genau vor sich, als ob die Geschichte Satz für Satz vor ihnen in die Luft geschrieben stünde. Sie brauchten nur noch abzuschreiben, was sie vor sich sahen, und so sprachen sie sich die Sätze nicht einmal mehr wechselweise vor. Seite um Seite schrieben sie mit fliegenden Fingern nieder. Sie schrieben sich in einen wahren Rausch hinein, und wer von ihnen gerade die Feder führte, gab sie erst wieder her, wenn ihm die Hand vom gehetzten Hin- und Herfahren taub geworden war.


  Der vierte Crutsmar sah ihn sinnend an, ehe er Auskunft gab, schrieb Klara schließlich. Frag den Fährmann, der stromaufwärts fährt.


  Über dem einstigen Mühlhof ging die Sonne unter.


  »Keine Pause jetzt«, sagte Amos.


  Klara nickte. Ihre Augen waren so leuchtend grün wie der Waldsee bei Burg Answer. Sie reichte ihm die Feder, und Amos tunkte sie ins Tintenfässchen und schrieb: Vom Fährmann, der stromaufwärts fuhr. Und dann schrieb er weiter und weiter, ohne noch irgendetwas anderes wahrzunehmen. Er sah die Seiten aus dem Buch der Geister vor sich schweben und ein wenig darunter den Stapel leerer Blätter auf dem Schreibpult. Er tunkte die Feder ein und schrieb und schob das oberste Blatt ungeduldig zur Seite, wenn es vollgeschrieben war. Und erst als seine fühllosen Finger den Federkiel nicht mehr festhalten konnten, erwachte er wie aus einem Fiebertraum und überließ Klara das Pult. Und ihr erging es ebenso – sie schrieb und schrieb und hörte erst wieder auf damit, als die Nacht halb vorbei und die Geschichte schon fast wieder vollständig war.


  Im Schein einiger Laternen und Kerzen, die sie zwischen den Trümmern aufgetrieben hatten, schrieb Amos schließlich den letzten Satz aus der vierten Geschichte nieder: »Flüstert weiter, liebster Laurenz«, sagte sie, »niemals vorher habe ich so köstliche Verse gehört.«


  Amos ließ die Feder aufs Pult fallen und schaute Klara an. »Wir haben es geschafft«, sagte er, »wir haben es wahrhaftig geschafft!«


  Er fasste sie bei der Hand und abermals liefen sie hinaus auf den Hof. Der Himmel war mit Sternen übersät, und die Wolken, in die sich der Mond gehüllt hatte, sahen heute fast wie ein Brautschleier aus.


  Jedenfalls kam es ihnen beiden so vor.


  Amos zog Klara an sich und küsste sie zärtlicher als jemals vorher.


  »Küss mich weiter, liebster Amos«, flüsterte sie, als er seine Lippen irgendwann von den ihren löste, »niemals vorher habe ich so köstliche Küsse geschmeckt.«


  Das ließ sich Amos nicht zweimal sagen, und höchstwahrscheinlich hätten sie die ganze restliche Nacht in dieser Weise verbracht – einander geküsst und liebkost und verliebtes Zeug in die Ohren geflüstert. Aber sie hatten seit drei Tagen und Nächten nicht mehr geschlafen, und kaum hatten sie sich draußen bei ihren Pferden behaglich ins Gras gebettet, da fielen ihnen beiden die Augen zu.


  So wie Laurentius Answer habe auch ich meine Liebste gefunden, dachte Amos noch. Und trotz aller Feinde und Gefahren haben wir Kronus’ Lebenswerk vor der Vernichtung bewahrt. Wenn nur auch Ihr noch am Leben wäret, geliebter Herr – unser Glück wäre vollkommen.
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  Amos erwachte, weil irgendjemand ihn gegen die Schulter stupste und ihm gleichzeitig ins Ohr blies. »He, lass das«, murmelte er schlaftrunken. Er machte ein Auge halb auf und gleich wieder zu. Sein Pferd stand neben ihm, den Kopf zu ihm herabgesenkt, und schubste und pustete ihn aus riesengroßen Nüstern an. »Lass mich schlafen, wackerer Rappe, ja?«


  Neben ihm lag Klara in tiefem Schlaf. Der Himmel über ihnen fing eben erst an, sich bleigrau zu verfärben – druckletterngrau, dachte Amos. Sein Herz begann rascher zu schlagen. Aber wenn der Tag, sagte er sich dann, gerade erst heraufdämmerte, dann konnte der Setzer Hebedank ja allerfrühestens morgen bei ihnen eintreffen – selbst wenn Marek und Bardo ihm heute gleich in der Frühe Amos’ Brief überreichen würden und Hebedank alles stehen und liegen lassen würde, um auf dem schnellsten Weg nach Hohenstein zu eilen.


  Amos rekelte sich im Gras hin und her, doch eine bequeme Schlafhaltung konnte er nicht mehr finden. Außerdem stupste ihn sein verrückter Rappe unentwegt weiter gegen die Schulter und nun erklangen auch noch Hufschlag und Räderrattern vom Wald her.


  Die Bücherjäger hatten doch nicht etwa ihre Fährte wiedergefunden?


  Diesmal öffnete Amos beide Augen, drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf in die rechte Hand. Seltsam, wie ausgeruht er sich fühlte – dabei konnten sie doch höchstens drei oder vier Stunden geschlafen haben! Klara lag neben ihm auf dem Rücken und lächelte im Schlaf. Am liebsten hätte er sie gleich wieder auf ihre Lippen geküsst, um sich aufs Neue davon zu überzeugen, dass sie keineswegs hart und kalt wie Messing waren. Sondern im Gegenteil federnd weich und …


  Das Trappeln und Rattern vom Wald her wurde immer lauter. Der Rappe stieß ein schrilles Wiehern aus und die Füchsin antwortete mit einem noch grelleren Ruf. Der Rappe galoppierte zu ihr hinüber und dann kamen sie beide zu Amos und Klara zurück und führten sich immer sonderbarer auf.


  Sie liefen im Kreis um Klara und Amos herum, stupsten sie mal an den Füßen, dann an Kopf oder Schultern. Und dabei schnaubten und wieherten sie, als ob sie ihren Pferdeverstand verloren hätten.


  »Sie freuen sich«, sagte Klara mit schläfriger Stimme und lächelte zu Amos hinauf. »Aber worüber?«


  »Da kommt irgendjemand mit einer Kutsche«, antwortete Amos, »wahrscheinlich wollen sie uns einfach warnen.« Aber es sah wirklich mehr nach einem ausgelassenen Freudentanz aus, was die beiden Pferde da um sie herum vollführten.


  Amos und Klara rappelten sich auf, zupften sich Grashalme aus Gewändern und Haaren. »Ich fühle mich«, sagte Klara, »als ob ich mindestens einen Tag und eine Nacht lang geschlafen hätte. So frisch und vor allem so ausgehungert.«


  Gerade in diesem Augenblick kam ein Einspänner aus der Wegbiegung hervor und hielt auf die wacklige kleine Holzbrücke über dem Gründleinsbach zu. Den Wagen lenkte ein stämmiger Mann mittleren Alters. Sein Haupthaar war bereits gelichtet und eher grau als braun. Beim Anblick der rußigen Ruine nahm sein ohnehin griesgrämiges Antlitz einen noch düstereren Ausdruck an. Amos erkannte ihn gleich wieder: Es war Hebedank – oder vielmehr jener Setzer aus der Koberger’schen Druckerei, dem er damals den Brief »für Hebedank« zustellen sollte. Obwohl es laut Kronus gar nicht sein wirklicher Name war.


  Amos und Klara liefen ihm über die Wiese entgegen, doch Hebedank streifte sie nur mit einem mürrischen Blick und hielt weiter auf das Brücklein zu. »Wartet!«, rief Amos. »Ich habe Euch den Brief geschickt!«


  Sichtlich widerwillig zügelte Hebedank sein Pferd. Es war von unbestimmbarer Farbe – eher staubgrau als schlammbraun – und es kam Amos genauso griesgrämig wie sein Herr vor. »Was soll das heißen – du hast mir den Brief geschickt?«, knurrte Hebedank. »Wozu dieses Lügenspiel? Und wo ist überhaupt Kronus?« Setzer und Pferd schauten Amos vorwurfsvoll an.


  »Lügenspiel?«, wiederholte Amos. »Wie meint Ihr das? Ich habe Euch nur geschrieben, dass Ihr dort erwartet werdet, wo alles anfing – mit dem Buch, meinte ich natürlich, aber das habt Ihr Euch ja offenbar hinzugereimt.«


  Hebedank warf eine Hälfte seines bleifarbenen Umhangs über die Schulter zurück und kramte umständlich in seinem Wams herum. Weiterhin saß er hoch auf dem Wagenbock und schien auch nicht gewillt, abzusteigen, solange er keine zufriedenstellenden Antworten erhalten hatte. Aber Antworten worauf?


  Schließlich zog er ein zerknittertes Papierfetzchen hervor. »Diesen Brief hast du mir geschrieben, Bursche?«


  Amos nickte. »Ja, Herr, und ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr so rasch gekommen seid. Wir beide sind es – Klara und ich.« Er deutete auf Klara, die neben ihm stand und sich verstohlen den Schlaf aus den Augen wischte.


  Doch Hebedank schüttelte nur unwillig den Kopf. »Ich verstehe immer noch kein Wort«, sagte er. »Hat Kronus dich beauftragt, diesen Brief zu schreiben?«


  »Nein, Herr.« Amos konnte nicht gleich weitersprechen. Urplötzlich hatte sich in seiner Kehle ein Klumpen gebildet, und wie heftig er auch schluckte – der Klumpen saß fest wie ein Pfropf. »Kronus ist wohl nicht mehr am Leben«, gelang es ihm schließlich hervorzuwürgen. »Ihr seht ja selbst, was die Purpurkrieger hier angerichtet haben.« Er deutete zum Hof auf der anderen Bachseite hinüber. »Seit damals habe ich von ihm kein Lebenszeichen mehr bekommen«, fügte er hinzu. »Er muss bei dem Brand umgekommen sein – oder der Inquisitor hat ihn in seinen Kerker verschleppt.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. Hastig wischte er sie weg, aber das half überhaupt nichts – sofort quollen weitere Tränen hinterher.


  Hebedank wirkte noch immer besorgt und unzufrieden, doch zumindest schwang er sich nun von seinen Wagen herunter und schirrte sein Pferd aus. Es lief auch gleich auf die Weide und fing an zu grasen, und die Füchsin und der Rappe kamen vom Waldrand herbeigetrabt, um ihren neuen Kameraden zu begrüßen. Aber das graubraune Pferd ließ sich nur kurz beschnuppern und drehte ihnen dann seine Hinterseite zu. Es war wirklich genauso ungesellig wie sein Herr.


  »Um Kronus tut es mir leid«, sagte der unterdessen zu Amos. »Aber dass du mir in seinem Namen geschrieben hast, bleibt trotzdem ein Lügenspiel, das auch Kronus ganz gewiss missbilligt hätte.«


  Amos verstand immer noch nicht, worauf der Setzer eigentlich hinauswollte. »Ich habe Euch hierherbestellt«, sagte er. »weil es Klara und mir unter großen Gefahren gelungen ist, Kronus’ Buch vor der Vernichtung zu bewahren. Aber ich habe doch nicht in seinem Namen geschrieben, sondern …«


  Hebedank streckte ihm das zerknitterte Zettelchen hin und Amos starrte darauf und vergaß, weiterzureden. Hebedank, eilt herbei – dorthin, wo alles anfing, stand da ganz richtig. Und darunter prangten allerdings zwei Initialen, die dort überhaupt nicht hingehörten: V.K.


  »Das … das …«, stotterte Amos und schaute hilflos von dem Zettel zu Klara und von ihr wieder zu Hebedank. »Das verstehe ich nicht!«, brachte er in kläglichem Tonfall hervor.


  Der Setzer sah mit gerunzelter Stirn auf ihn herunter, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Und ich verstehe es umso besser. Du konntest dir ja leicht ausrechnen, dass ich bestimmt nicht ›herbeieilen‹ würde, wenn ein bartloses Bürschlein anstelle von Meister Kronus mich ruft.«


  Amos wurde allmählich wütend. Von wegen bartloses Bürschlein!, wollte er dem Setzer ins Gesicht schreien. Dieser Hebedank hatte ja keine Ahnung, was Klara und er alles durchgemacht hatten, um Das Buch zu retten! Trotzdem spielte sich der griesgrämige Kerl auf wie ein Erzengel beim Jüngsten Gericht – und das nur wegen so einer kleinen Verwechslung! Die fand Amos allerdings auch ziemlich unheimlich – es war ja geradezu, als ob auf einmal Kronus’ Geist in ihn gefahren wäre! Was natürlich gar nicht sein konnte. Und trotzdem, wütete es in ihm weiter – das gab Hebedank noch lange nicht das Recht, ihn einen Lügner zu schimpfen!


  Eben noch rechtzeitig legte ihm Klara eine kühle Hand auf den Arm und sah ihn beschwörend an. Bezähme deinen Zorn, Amos. Wenn Hebedank uns nicht hilft, war alles umsonst.


  Sorge dich nicht – ich werde mich bezähmen. Er lächelte ihr zu.


  »Bitte seht mir das kleine Versehen nach«, sagte er zu Hebedank. »Ich kann es mir selbst nicht erklären, betrügen wollte ich Euch jedenfalls bestimmt nicht.« Er holte tief Luft. »Klara und ich haben Das Buch der Geister gerettet«, fuhr er fort. »Ich habe mich an Euch gewandt, weil ich weiß, dass Kronus Euch vertraut hat. Bitte sorgt dafür, dass es gedruckt und in alle Himmelsrichtungen verbreitet wird, wie Kronus es immer wollte.«


  Hebedank schaute ihn noch einen Moment lang mürrisch an, dann nickte er Amos zu. »Also gut, zeige mir das Manuskript. Kronus hat mir schon vor langer Zeit gesagt, woran ich erkennen kann, ob es sich wirklich um das Original seines Geisterbuchs handelt.«


  Amos und Klara wechselten einen raschen Blick. »Und woran könnt Ihr das erkennen?«, fragte Klara.


  »Nun, zeigt es mir, dann wird sich alles erweisen.« Hebedank marschierte auf die Brücke zu, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. »Als Erstes muss Das Buch natürlich in schwarzes Kaninchenleder gebunden und der Umschlag muss von Kronus’ eigener Hand beschriftet sein.« Hebedank redete unablässig weiter, aber zu verstehen war nichts mehr. Das Tosen des Gründleinsbachs übertönte alle anderen Geräusche.


  Amos und Klara beeilten sich, zu ihm aufzuschließen.


  »Außerdem muss es von vorne bis hinten in einer ganz speziellen Handschrift verfasst sein«, fuhr Hebedank fort, während er mit großen Schritten den Hof durchmaß. »Kronus hat diese Art zu schreiben in seinen Klosterjahren gelernt«, erklärte er. »Nur ausgebildete Kopisten beherrschen diese Schrift, und wer sich damit auch nur ein wenig auskennt, kann Original und Nachahmung leicht voneinander unterscheiden.«


  Wortlos gingen Amos und Klara ihm voraus bis zum einstigen Mühlhaus. »Wie gründlich sie hier alles verwüstet haben«, hörten sie Hebedank murmeln. »Armer Kronus. Du warst nicht nur ein weiser, sondern auch ein mutiger Mann.«


  Drinnen führten sie ihn gleich in die Hinterstube. Auf Kronus’ Pult lag säuberlich übereinandergeschichtet das Manuskript des Geisterbuchs, das sie vorgestern bis tief in die Nacht hinein aus dem Gedächtnis niedergeschrieben hatten.


  Hebedank warf nur einen flüchtigen Blick auf das Pult und sah sich dann suchend um. »Wo ist es?«


  »Nun ja – dort liegt es«, sagte Amos und deutete auf das Manuskript.


  »Bitte lasst Euch erklären«, setzte Klara hinzu.


  Doch Hebedank schüttelte neuerlich sein graues Haupt. Dazu schaute er so grimmig drein, dass sie kein weiteres Wort der Erklärung anzufügen wagten. Stumm trat er hinter das Pult und blätterte in dem Manuskript herum. Dabei schüttelte er wieder und wieder den Kopf, als ob er niemals vorher ein nichtswürdigeres Schriftstück erblickt hätte.


  Amos sah Klara beschwörend an. Was machen wir jetzt nur?


  Wir müssen versuchen, ihm alles zu erklären, gab Klara zurück.


  Aber er wird wieder nur behaupten, dass wir Betrüger seien!


  Hebedank ließ seine Faust auf das Pult niederkrachen und Amos und Klara fuhren vor Schreck zusammen. »Wer hat das hier gekrakelt?«, schrie der Setzer und sein Antlitz verfärbte sich feuerrot. »Das ist nicht Kronus’ Manuskript – das ist kindisches Geschmiere, der erbärmlichste Betrugsversuch, der mir jemals untergekommen ist!«


  »Bitte, Herr, wir können alles erklären«, flehte Klara.


  »Was gibt es da zu erklären?«, schrie Hebedank. »Ihr habt mich hierhergelockt, aber weder ist Kronus hier noch habt ihr sein Buch gerettet! Ihr seid Lügner und Betrüger – nichts sonst!«


  »Jetzt hört uns doch an, Himmel noch mal!« Amos hatte nun wirklich genug von Hebedanks Gepolter. »Das Original ist verbrannt«, sagte er. »Vor Euch liegt die Abschrift, die Klara und ich aus dem Gedächtnis angefertigt haben.«


  »Verbrannt?«, wiederholte Hebedank, immer noch schreiend. »Hast du eben ›verbrannt‹ gesagt? Wer zum Henker hat es gewagt, Das Buch zu verbrennen?«


  Klara senkte den Kopf. »Das war ich, Herr. Es ging nicht anders.«


  Hebedank starrte sie an. »Du?«, schrie er. »Du hast das kostbarste aller Bücher verbrannt? Warum hast du das getan?«


  »Aber das wollen sie dir doch gerade erklären, Johann«, mischte sich eine wohlbekannte Stimme ein. Sie alle fuhren herum und starrten auf die zierliche Gestalt, die auf einmal in der einstigen Schreibstube stand. »Warum musst du nur immer gleich so feuerköpfig herumschreien?«, sagte Kronus. »Amos und Klara haben Das Buch gerettet – und nun wird alles gut.«
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  Kronus!« Amos starrte ihn an wie einen Geist. »Seid Ihr es wirklich, mein lieber Herr?«


  Der alte Mann trat zu Amos und umarmte ihn, kurz und federleicht. »Sei mir gegrüßt, Amos von Hohenstein.«


  Sein Haar war schneeweiß geworden und reichte ihm bis auf die Schultern. Auch der lange weiße Bart gab ihm ein fremdes Aussehen, mehr einem Heiligen oder Einsiedler ähnlich als einem Dichter und Schriftgelehrten. Und doch war es Valentin Kronus, kein Zweifel – seine Augen leuchteten wie früher und das stille Lächeln ließ sein Antlitz erstrahlen.


  »Wie wunderbar, Herr«, stammelte Amos, »dass Ihr noch lebt!«


  Kronus wandte sich zu Klara, fasste sie bei den Händen und lächelte sie an. »Und auch du, Klara Thalgruber – sei mir gegrüßt.« Er wirkte noch zerbrechlicher als früher, seine Haut blass, beinahe durchscheinend wie Papier.


  »Wo kommst du auf einmal her, Kronus?«, polterte Hebedank dazwischen. »Warst also doch du es, der mir den Brief geschrieben hat?«


  Kronus schüttelte den Kopf. Er schien durchaus nicht erstaunt, seine einstige Bibliothek und Schreibstube so vollständig verwüstet vorzufinden. »Kommt mit«, sagte er, »ich will euch zeigen, wo ich mich vor Cellari und seinen Häschern verborgen hatte.«


  Amos und Klara wechselten einen Blick. Kronus hatte sich bereits umgewandt und schritt leichtfüßig nach draußen. Auf dem Hof wandte er sich nach links, blieb aber nach einigen Schritten stehen und deutete zu dem schmalen Pfad, der steil ins Tannenholz hinaufführte, zur Linken des herabtosenden Bachs. »Du kennst den Weg besser als ich, Amos«, sagte er. »Aber lass es mich Klara und unserem wackeren Hebedank rasch erklären: Der Pfad führt durch den Wald zur Burg Hohenstein hinauf. Auf halber Strecke entspringt der Gründleinsbach aus einem Felsspalt, der wie ein großer, lächelnder Mund aussieht. Und in diesem Felsspalt habe ich die letzten Wochen verbracht.«


  Amos schaute ihn mit großen Augen an. Er konnte noch gar nicht recht glauben, dass Kronus wirklich am Leben war. »In der Quelle, Herr?«, fragte er.


  Lächelnd schüttelte Kronus den Kopf. »Der Spalt ist nur der Eingang zu einem verzweigten Netz aus Höhlen und Gängen im Fels. Wenn man hineinkriecht, muss man ein wenig aufpassen, damit man sich nicht von Kopf bis Fuß durchnässt. Aber wenn man sich ganz schmal macht und links am Wasser vorbeischlängelt, kommt man einigermaßen trocken durch. Gleich drinnen beginnt ein Felsgang, der nach ein paar Dutzend Schritten in eine geräumige Höhle führt.« Er schaute von Amos zu Klara. »Ihr werdet es euch schon gedacht haben«, fuhr er fort, »auch diese Höhle war in alten Zeiten ein heidnisches Heiligtum – nicht viel anders als der ›sehende See‹ von Rogár.«


  »Ihr kennt Rogár?«, fragte Klara.


  Doch Kronus ging mit einem Lächeln darüber hinweg. »Schon vor längerer Zeit«, sagte er, »hatte ich in jener Höhle einen kleinen Notvorrat angelegt – Federn und Tinte, Papier und Kerzen, aber auch haltbare Nahrung in gut verpichten Behältern. Denn ich ahnte ja seit Langem, dass die Ketzer- und die Bücherjäger mich irgendwann aufspüren würden. Wasser gibt es dort drinnen mehr als genug, und bei Tag scheint die Sonne durch kleine Löcher im Fels, sodass es dort nie gänzlich finster wird.«


  In Amos’ Innerem wirbelten die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander – Freude, Erstaunen, auch eine leise Bitterkeit. »Aber wenn Ihr die ganze Zeit dort in der Höhle saßet«, sagte er zu Kronus, »warum habt Ihr mir nie ein Zeichen gegeben? Ich habe mich so sehr um Euch gesorgt. Wieder und wieder habe ich versucht, auf magischem Weg mit Euch Verbindung aufzunehmen, doch Ihr habt mir niemals geantwortet. Und schließlich glaubte ich, dass Ihr nicht mehr am Leben wäret.« Er hatte versucht, es nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen, aber mit jedem Wort spürte er deutlicher, wie sehr es ihn kränkte, dass Kronus ihm in all der Zeit nicht das kleinste Zeichen gesandt hatte.


  »Sei mir nicht gram, Amos«, sagte der alte Mann. »Nachdem ich in die Höhle geflohen war, habe ich dich ja noch herbeigerufen – aber dann mit einem Mal kam etwas über mich, das weit stärker war als ich.«


  Argwöhnisch schaute ihn Amos an. »Was war das, Herr, das so plötzlich über Euch kam?«


  Kronus fuhr sich mit faltiger Hand über seine tief zerfurchte Stirn. »Erinnerst du dich noch, was ich dir einmal über den Gesang der Wandlungen erzählt habe?«


  »Niemals werde ich auch nur ein einziges Eurer Worte vergessen.« Amos schloss kurz die Augen. »Den Gesang der Wandlungen hat vor tausend Jahren ein Araber niedergeschrieben. Der Mann war eigentlich ein einfacher Ratsschreiber, aber aus heiterem Himmel wurde er mit einem Mal zum Gefäß übermächtiger Gesichte. Anfangs sträubte er sich dagegen, doch erst nachdem er alles niedergeschrieben hatte, verließen ihn die Visionen wieder und er kehrte erleichtert zu seinem früheren Leben zurück.«


  Kronus nickte anerkennend. »Vortrefflich, Amos. So ist es dem arabischen Ratsschreiber ergangen – und vor Kurzem erst hat ein gewisser alter Mann etwas recht Ähnliches mitgemacht.«


  »Ihr meint Euch selbst, Herr?«, fragte Klara und diesmal erhielt auch sie eine Antwort von Kronus.


  »Du und Amos seid noch jung und bei guten Kräften«, sagte er. »Da könnt ihr euch kaum vorstellen, wie anstrengend es für einen alten Menschen ist, wochen- und monatelang mehr oder weniger unaufhörlich zu schildern, was in nie versiegendem Strom an Gesichten und Geschichten auf einen niedergeht. So nämlich ist es mir ergangen, seit ich in jener Heidenhöhle Zuflucht gefunden hatte. Und aus diesem Grund«, wandte er sich mit einem reuigen Lächeln wieder an Amos, »konnte ich dir auch kein Lebenszeichen senden, so gerne ich dich beruhigt und getröstet und dir beigestanden hätte. Ich war ganz und gar im Bann jener Gesichte, die unaufhörlich auf mich einströmten – ähnlich dem magischen Fieber, von dem man beim Lesen des Buchs der Geister befallen wird, nur dass dieses Schreibfieber noch viel stärker war und mich vor allem viel länger in seinem Bann hielt.«


  »Aber was waren das für Gesichte und Geschichten?«, fragte Amos.


  Der alte Mann hob seine Schultern, die dünn und spitz wie die Flügel eines alten Vogels waren. Auf einmal sah er geradezu ein wenig verlegen aus. »Warum geht ihr beiden nicht rasch zu der Höhle hinauf?«, sagte er und schaute erst Amos, dann Klara an. »Dort werdet ihr zwei Packen mit beschriebenen Blättern finden – gegen die Feuchtigkeit dick mit Schilf und Farn umwickelt, wie du, Amos, es beim Buch der Geister so vortrefflich vorgemacht hast.«


  »Ihr meint – damals im Felslabyrinth bei Wunsiedel? Aber woher wisst Ihr davon, Herr?« Amos verstand jetzt gar nichts mehr.


  »Ich habe alles so niedergeschrieben, wie es mir zugeströmt ist«, sagte Kronus, »aber ob es sich wirklich so zugetragen hat, weiß ich viel weniger als ihr.«


  Amos und Klara schauten einander an. Entweder Kronus’ Geist hatte sich während der einsamen Wochen in seiner Höhle verwirrt – oder …


  Sie liefen los. Den steilen Pfad neben dem Gründleinsbach hinauf, dann im Laufschritt durchs Tannenholz, den murmelnden Bach zu ihrer Linken. Nach kaum einer halben Stunde gelangten sie zu der bemoosten Bergwand mit dem waagrechten Spalt darin, aus dem der Bach entsprang. Atemlos hielten sie ihre Hände unter den klaren Strahl und tranken ein paar Schlucke Wasser, wie Amos es immer gemacht hatte, wenn er hier vorbeigekommen war, auf dem Weg zu Kronus oder auf dem Rückweg zur Burg.


  Der Spalt, aus dem sich der Quell ergoss, ähnelte wirklich einem lächelnden Mund. Und er sah dem viel größeren Spalt über dem »sehenden See« so ähnlich, als ob beides Kunstwerke wären, von ein und demselben Steinmetz angefertigt.


  Sie kletterten zu dem Spalt hinauf und schlängelten sich links am Quellstrahl vorbei in den Berg, wie Kronus es ihnen beschrieben hatte. Drinnen war es dämmrig, feucht und kühl. Der Gang, der sich tiefer in den Fels wand, war so niedrig und schmal, dass sie die Köpfe einziehen mussten und Amos mit den Schultern links und rechts anstieß. Doch schon nach gut zwanzig Schritten weitete sich der Gang zu einer geräumigen Höhle, wie Kronus es angekündigt hatte.


  Sonnenlicht drang in vielerlei fingerdünnen Strahlen herein, und in diesem Wirrwarr aus zitternden Lichtfingern lagen tatsächlich zwei dicke rechteckige Packen inmitten der Höhle, vielfach eingewickelt in Farn und Schilf. Weiter hinten in dem Felsgelass gab es noch eine Lagerstatt, einen Schemel und sogar einen kleinen Tisch, auf dem sich allerlei Behältnisse stapelten. Aber Amos und Klara hatten keinen rechten Blick dafür – in den zurückliegenden Wochen hatten sie für ihr ganzes restliches Leben mehr als genug Höhlen und sonstige unterirdische Behausungen gesehen. So nahmen sie nur jeder einen grün umhüllten Papierpacken an sich und machten, dass sie wieder ins helle Tageslicht kamen.


  So rasch sie konnten, liefen sie zurück zum einstigen Mühlhof, und dort fanden sie Kronus in lebhaftem Gespräch mit Hebedank. Als er Klara und Amos bemerkte, kam der alte Mann lächelnd auf sie zu. »Natürlich werde ich gleich noch gründlich überprüfen«, sagte er, »ob ihr Das Buch der Geister auch ganz und gar wortgetreu wiedererschaffen habt. Aber anders als der gute Hebedank mache ich mir deswegen keine allzu großen Sorgen.« Er deutete auf die Packen, die Amos und Klara herbeigeholt hatten. »Vorher tut mir doch bitte den Gefallen und wickelt diese beiden Manuskripte aus.«


  Darum ließen sich Amos und Klara kein zweites Mal bitten. Unter Farn und Schilf kamen zwei nahezu gleich dicke Papierstapel zum Vorschein und beide waren vom ersten bis zum letzten Blatt mit Kronus’ klarer Handschrift bedeckt.


  Das eine Manuskript begann so: Erst hinter der letzten Wegbiegung kam das Gehöft in Sicht und wie jedes Mal schlug Amos’ Herz bei diesem Anblick schneller: das verwinkelte hölzerne Haupthaus, an das sich links ein baufälliger Stall, rechts der wacklig umzäunte Garten anschloss. Und ganz am Schluss, am Ende der allerletzten Seite, stand: Amos von Hohenstein gewidmet, der Das Buch vor der Vernichtung gerettet hat.


  Das zweite Manuskript aber begann so: »Legt Amos von Hohenstein in Ketten. Verbindet seine Augen und knebelt ihn. Und was auch geschehen mag – ihr dürft ihm die Fesseln auf keinen Fall lösen. Hast du das verstanden, Waldo?« Und es endete gleichfalls mit einer Widmung: Für Klara Thalgruber, die Das Buch vernichtet und dadurch gerettet hat.


  Amos und Klara drehten und wendeten die Blätter in ihren Händen hin und her. Geraume Zeit sagte niemand ein Wort.


  »Also habt Ihr alles mitangesehen, Herr«, fragte Amos schließlich, »was wir erlebt und durchlitten haben?«


  »Aber hättet Ihr«, setzte Klara hinzu, »dem schrecklichen Geschehen nicht irgendwann früher eine glückliche Wendung geben können? Schließlich habt Ihr selbst auf diesen Blättern beschrieben, was uns widerfahren ist.«


  Kronus schüttelte den Kopf, und sein Gesicht drückte Mitgefühl und tiefes Bedauern aus. »Wie gerne hätte ich das getan«, sagte er, »aber am grundsätzlichen Verlauf dieser Geschichte konnte auch ich nicht das Geringste ändern. Was euch wirklich widerfuhr, war für mich nur ein vielfältig bewegtes Schattenspiel an den Wänden meiner Höhle, und das Einzige, was ich tun konnte, war, mit meiner eigenen Stimme und meinen eigenen Worten alles so getreu und kunstvoll wie möglich zu beschreiben.«


  Er unterbrach sich und schaute sinnend auf die Manuskriptstapel in Amos’ und Klaras Händen. »Und das ist es wohl letzten Endes auch«, setzte er hinzu, »was einen guten Geschichtenerzähler ausmacht: Er vergisst niemals, dass seine Kunst nicht bloß ein Spiegel ist, in dem Geschehnisse einfach abgespiegelt würden, wie sie sich zugetragen haben oder wie sie stattgefunden haben könnten. Der gute Geschichtenerzähler weiß sehr wohl, dass es mindestens ebenso sehr seine magische Fabulierkunst ist, die seine Zuhörer oder Leser in ihren Bann zieht. Er veredelt lebendige Wirklichkeit zum hintergründig poetischen Sinnbild – nicht etwa, indem er irgendetwas verfälscht oder willkürlich verdreht, sondern indem er alles scheinbar Wirre und Zufällige durch seine Poesie so beleuchtet, dass der Leser den traumhaften Zusammenhang des Ganzen still für sich erahnt.«


  Mattigkeit schien den alten Mann zu überkommen, mit unsicherer Hand suchte er Halt an seinem Pult. »Die alten Seher und Schriftmagier dagegen«, fuhr er jedoch mit fester Stimme fort, »machten sich selbst und ihre Anhänger glauben, dass sie bloße Werkzeuge und Schalltrichter höherer Mächte seien – doch die Geister, die sie riefen, waren wohl vielfach nur dunkle Ahnungen und Ängste, verhohlene Wünsche und Begierden aus den Tiefen ihres eigenen Gemüts. Aber das habt ihr beide«, wandte er sich an Amos und Klara, »in Rogár ja auch selbst und rechtzeitig erkannt.«


  Abermals schwieg er einen Moment lang und schaute sinnend ins Leere. »So wie Gott im Himmel die Heerschar seiner Geister befehligt«, sprach er in abschließendem Tonfall, »so muss auch der Dichtkünstler als strenger Gebieter über all die Stimmen und Schatten herrschen, die er in seinen Geschichten zu poetischem Leben erweckt. Nur so kann er in seinen Lesern die guten und hilfreichen magischen Kräfte entfachen, ohne zugleich die dunklen Mächte zu stärken.«


  Kronus schloss kurz die Augen und in diesem Moment kam er Amos erschöpft und sterbensmüde vor. »Nur eines wünsche ich mir jetzt noch in diesem Leben«, setzte der alte Mann mit matter Stimme hinzu. »Möglichst bald ein druckfrisches Buch der Geister in Händen zu halten.«


  Bis dahin blieb indessen noch einiges zu tun. Kronus musste sich noch einmal hinter sein Pult begeben, wo er sein halbes Leben verbracht hatte. Aufmerksam las er alle vier Geschichten von vorne bis hinten durch und erklärte dann, dass er nicht die geringste Abweichung von seinem Originalmanuskript gefunden habe. »Schon kleinste Veränderungen«, sagte er zu Amos und Klara, »können die Wirkung des Ganzen erheblich beeinflussen. Denkt nur an das weiße Pferd aus der zweiten Geschichte: Anfangs ließ ich es ohne jede Fellmusterung den Fluss hinabfahren, aber mein dichterisches Gespür sagte mir schließlich, dass die Gabe der Gedankenübertragung in meinen Lesern sehr viel besser erweckt wird, wenn der Schimmel zusätzlich jenes Netzwerk aus schwarzen Linien erhält.«


  »Und es war allein Euer Gespür«, fragte Klara, »das Euch zu dieser Änderung veranlasst hat?«


  Kronus schien erstaunt. »Ah, ich verstehe, was du meinst«, sagte er dann, »Johannes Mergelin hat dir sicherlich von dem Treffen der Hohen Hüte über dem Nürnberger Narrenkerker erzählt.« Er sann einen Moment lang darüber nach. »Das war eine von Leo Cellaris schlauen Lügen«, fuhr er fort. »Ich hätte es doch niemals über mich gebracht, die magische Wirkung meiner Geschichten so skrupellos an nichts ahnenden Lesern auszuprobieren. Aber das hast du mir und Mutter Sophia doch wohl auch nicht im Ernst zugetraut, oder?«


  Argwöhnisch schaute er Klara an, und sie beeilte sich, zu versichern, dass sie nichts Derartiges habe andeuten wollen.


  »Ach, meine liebe Sophia«, seufzte Kronus auf, »wenn Gott will, sind wir bald schon für immer vereint.«


  Hebedank zog ein finsteres Gesicht. »Sophia muss noch auf dich warten«, knurrte er, »jetzt fahren wir erst einmal ins Bücherparadies.«


  Kronus trat hinter seinem Pult hervor und sein Antlitz nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »Ihr werdet nicht mit uns kommen, ich weiß es«, sagte er zu Amos und Klara. »Aber wenn ich noch einmal jung wäre, ich würde es genauso machen wie ihr.«


  Klara sah ihn verwundert an. »Woher wollt Ihr wissen, was Amos und ich beschlossen haben?«


  »Ich weiß es ja nicht«, entgegnete Kronus und sein stilles Lächeln kehrte zurück. »Ich sehe euch nur an den Nasenspitzen an, dass ihr vor Verliebtheit glüht und vor Reisefieber brennt.«


  Amos und Klara wurden beide ein wenig rot. »Ihr habt recht, Herr«, sagte Amos, »mit der Verliebtheit sowieso, aber auch mit dem Reisefieber. Alles Land hier im weiten Umkreis gehört ja eigentlich mir, dem Letzten der Edlen von Hohenstein. Aber Cellari würde sowieso nicht dulden, dass wir hier in Frieden leben, und wie sollte dieses Leben auch aussehen? Als Bauern im abgelegenen Tal oder als Rittersleute auf der totenstillen Burg – während draußen in der Welt alles in wirbelnder Bewegung ist und Kunst, Handel und Handwerk in den Städten blühen und gedeihen?«


  Er warf Klara einen Blick zu und sie nahm den Faden auf. »Uns beiden«, sagte sie, »ist die alte Heimat zu eng und zu unwirtlich geworden. Wir wollen noch heute unsere wackeren Pferde satteln und nach Süden reisen: über die Alpen hinweg, nach Venedig und Florenz, nach Arabien und Afrika und immer weiter bis zum Ende der bekannten Welt. Und vielleicht sogar darüber hinaus.«


  »Aber zuweilen«, übernahm wieder Amos das Wort, »werden wir in magischem Flug heimlich in unsere alte Heimat zurückreisen, um nachzuschauen, ob Das Buch der Geister schon viele Leser gefunden und gute magische Gaben in ihnen erweckt hat. Und dann wird wohl auch irgendwann der Tag kommen, an dem unsere Geschichte, die Ihr in den beiden dicken Schriftstücken geschildert habt, gedruckt und im ganzen Land verbreitet werden kann.«


  »Aber bis dahin«, ergänzte Klara, »werden wohl noch Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte vergehen.«


  Kronus machte schmale Augen und spähte an ihnen beiden vorbei in Richtung Westen. »Fünfhundertundelf Jahre«, sagte er, »um genau zu sein.«


  Wieder schauten sie sich verwundert an und wollten wissen, woher er diese Weisheit geschöpft habe, doch Kronus ging mit einem Lächeln über alles hinweg. Er legte Amos und Klaras’ rechte Hände ineinander und umschloss sie mit seinen zarten Greisenhänden. »In den alten Zeiten, wenn Hochzeit gefeiert wurde und die Musikanten aufspielten«, sagte er, »stand irgendwann immer jemand auf, um das Lied der jungen Liebenden vorzutragen.« Und er begann mit schütterer, doch anmutiger Stimme zu singen:


  
    »Mit Milchstraßenarmen umschlingt sie den flammenden Stern.


    Glutlippig küsst er das brausende Meer.


    Sie werden eins, Feuer und Flut,


    aber so, dass das Meer nie vertrocknet


    und das Feuer niemals erstickt.«

  


  Kronus gab ihre Hände frei und verbeugte sich vor Amos und Klara. »Ich danke euch von Herzen«, sagte er, »und wünsche euch den Segen Gottes und Seiner Geister auf all euren Wegen.«


  Epilog


  
    Epilog

  


  Mitte November 1499, als in den fränkischen Bergen längst wieder Raureif auf Wiesen und Wegen lag, versammelten sich rund vier Dutzend Herren von überwiegend würdevollem Aussehen an einem abgelegenen Ort.


  Es handelte sich um ein herrschaftliches Landhaus tief in den Wäldern, unweit eines Weilers, dessen Name hier nichts zur Sache tut. Denn Namen, die man nicht kennt, kann man auch im Inquisitionskerker nicht gestehen.


  Die besagten Herren, die teilweise fremdländisch anmutende Bärte und Gewänder trugen, zogen es gleichfalls vor, inkognito zu bleiben. Hebedank hatte sie gebeten, ihre Pferde im Stall unterzustellen und ohne jegliches Aufsehen durch die Hintertür einzutreten.


  Durch einen düsteren Flur gelangten die Herren in einen Saal, dessen Wände mit Hirschgeweihen, Wildeberköpfen und vielerlei ausgestopften Bussarden und Eulen geschmückt waren. Doch die Besucher zeigten wenig Interesse an derlei Jagdtrophäen.


  In der Mitte des Saals stand ein gewaltig langer Tisch und darauf lagen einige Hundert Bücher aufgestapelt. Diese Bücher sahen allesamt ganz und gar gleich aus – in schwarzes Leder gebunden, Beschläge und Schließe aus poliertem Messing. Vorn in den Umschlag eingekerbt fanden die Herren bei jedem Exemplar den gleichen Schriftzug:


  


  


  


  


  Das Buch der Geister


  von Valentin Kronus


  
    
  


  


  


  Weiter hinten im Saal saß ein alter Mann, der still zufrieden vor sich hin lächelte. Er hielt ein ebensolches Buch aufgeschlagen in seinen Händen, doch die ruhten reglos in seinem Schoß und der Blick des weißhaarigen Mannes ging über alle Bücher und Köpfe hinweg.


  Keiner der Herren wusste, um wen es sich bei diesem zerbrechlich aussehenden Greis handelte. Doch im Grunde war es ihnen auch gleichgültig: Sie hatten eine geheimnisvolle Einladung von einem gewissen Hebedank erhalten, der behauptete, dass er das kostbarste aller Bücher besitze und in einer heimlichen Auflage von nicht weniger als fünfhundert Exemplaren gesetzt und gedruckt und gebunden habe. Eilends waren die Herren daraufhin zu diesem kaum auffindbaren Ort gekommen, teilweise von weit her und allesamt unter beträchtlichen Gefahren. Und nun umkreisten sie den Tisch, auf dem das sogenannte Buch der Geister wahrhaftig in vielerlei Exemplaren aufgestapelt lag.


  Schon der Anblick der säuberlich gebundenen Bücher, der Geruch nach Papier, Druckerfarbe und frisch gegerbtem Leder ließ die Herzen der Herren höher schlagen. Auch sie waren in ihrer Art Bücherjäger, die allerdings die erbeuteten Bücher nicht etwa vernichteten oder einkerkerten, sondern in ihren Heimatstädten an treue Kunden weiterverkauften – notfalls auch unter der Hand, wenn es sich um Bücher handelte, die der Zensor nicht freigegeben hatte.


  Nur mit Mühe konnten die Buchhändler ihren Drang bezähmen, sich auf der Stelle in eines der so zahlreich bereitliegenden Exemplare zu vertiefen. Die magische Wirkung des Werkes, mit dieser Warnung waren sie herbeigelockt worden, setze bereits mit der ersten gelesenen Zeile ein. Und obwohl keine der vier enthaltenen Geistergeschichten mehr als zwei Dutzend Seiten umfasse, banne jede von ihnen ihre Leser für zumindest einen halben Tag mit magischem Lesefieber.


  Als schließlich alle Eingeladenen versammelt waren, ergriff ein stämmiger Mann mittleren Alters das Wort. Man hätte ihn beinahe für eine wandelnde Bleiletter halten können, so gleichmäßig grau war seine Erscheinung. Er habe Das Buch der Geister eigenhändig gesetzt und Korrektur gelesen, gedruckt und gebunden und im Schweiße seines Angesichts hier aufgestapelt, so begann er. Sein Name sei Hebedank und in Wirklichkeit heiße er natürlich ganz anders.


  (In Wirklichkeit hieß er Johann Bartholomäus Denk, doch aus Bescheidenheit zog er schon in jungen Jahren die Kurzform Hans B. Denk oder sogar H. B. Denk vor. Aber als er dann seine Berufung zum Setzer entdeckte, kamen für ihn auch diese beiden Namenskürzel nicht mehr infrage. »Hans B. Denk« sah einem Setzfehler allzu ähnlich, »Habe Denk« klang sogar nach Grammatikschnitzer. »Hans, bedenk«, mahnte sich Johann Bartholomäus – und fand schließlich eine Lösung nach Setzerart: Er vertauschte zwei Vokale, tilgte ein Leerzeichen und nannte sich fortan Hebedank.)


  »Hoch geschätzte Herren Buchhändler«, fuhr Hebedank fort, »Das Buch der Geister wird diese Welt verändern. Zensur und Inquisition haben mit aller Macht versucht, seine Verbreitung zu verhindern, und so blieb uns keine andere Wahl, als es heimlich zu drucken. Das Buch der Geister erweckt magische Kräfte in seinen Lesern, und daran werden Macht und Willkür der Inquisitoren und Zensoren über kurz oder lang zerbrechen. Aber noch haben sie den Kampf nicht gänzlich verloren – mit den beschränkten Mitteln einer geheimen Kellerdruckwerkstatt konnte ich fürs Erste lediglich diese fünfhundert Exemplare des Geisterbuchs drucken und binden. Wenn die Bücherjäger erst erkannt haben, dass das vermeintliche Satansbuch doch nicht für immer zerstört worden ist, werden sie alles daransetzen, jedes einzelne Exemplar in ihre Gewalt zu bekommen und zu vernichten. Also nehmt nun jeder die Anzahl an Büchern entgegen, die Ihr bei mir bestellt habt, kehrt zurück in Eure Heimatstädte und tragt Euren Teil dazu bei, dass Das Buch der Geister möglichst viele Leser findet. Ich danke Euch allen, dass Ihr gekommen seid – auch im Namen von …«


  Er wandte sich um und deutete zu dem Stuhl, auf dem eben noch jener alte Mann gesessen hatte. Doch der Stuhl war nun leer, nur das aufgeschlagene Buch lag noch dort, mit einer handschriftlichen Widmung versehen.


  Hebedank hob beide Arme zu einer Gebärde ratlosen Bedauerns. Sein Gesichtsausdruck war die ganze Zeit über gleichmäßig griesgrämig geblieben und seine Rede hatte jeden Überschwangs ermangelt, doch darüber wunderte sich keiner der versammelten Buchhändler. Der Mann war schließlich ein Setzer, und die Angehörigen dieser Zunft konnten gar nicht anders, als sich unentwegt zu sorgen und zu grämen. Auch wenn sie noch so sorgfältig die Lettern im Bleisatz aneinanderfügten und mit argwöhnisch ausgeklügelter Lesetechnik alles dreimal Korrektur lasen – der Druckfehlerteufel schnitt ihnen doch jedes Mal aufs Neue eine lange Nase.


  Einer nach dem anderen traten die Buchhändler nun vor und nahmen ihren Packen oder auch ganze Kisten voll frisch gedruckter Geisterbücher in Empfang. Für die ihm anvertrauten »Libri degli Spiriti« dankte ein glutäugiger Herr, der zum allgemeinen Erstaunen goldfarbene Reitstiefel trug. Ein rotwangiger Buchhändler mit gezwirbeltem Schnauzbart zeigte sich begeistert von seinem Packen mit »Libros de los Espíritus«. Ein hochgewachsener Herr mit fuchsroten Haaren und leuchtend grünen Augen nahm mit steifer Verbeugung seine »Books of Spirits« entgegen und wollte dann allerdings von Mister Hiebedänk noch wissen, wer »this young ghost lady with green fairy eyes« sei, die er vorhin im Saal umherschweben gesehen habe, zusammen mit ihrem »smiling lover ghost«.


  Der Setzer Hebedank benötigte einige Augenblicke, bis er aus dem Kauderwelsch des irländischen Buchhändlers einigermaßen schlau geworden war. Dann schaute er sich suchend im Saal um, konnte jedoch abermals nur mit einer Gebärde ratlosen Bedauerns dienen.


  Ob er selbst denn Das Buch der Geister schon gelesen habe, wollten zudem etliche Herren von ihm wissen.


  »Drei Mal schon, aber nach Setzerart«, antwortete Hans B. Denk dann immer mit mürrischer Miene. »Zuerst Letter für Letter beim Setzen, dann beim Korrekturlesen zwei Mal zeilenweise von rechts nach links.«


  Die Herren schauten gerührt und ehrfürchtig drein. Still machten sie sich in alle Himmelsrichtungen davon, ihre Satteltaschen prall gefüllt und die Packpferde mit Bücherkisten beladen.


  Hebedank aber blieb allein in dem abgelegenen Gutshaus zurück. Auf dem Tisch lag kein einziges Buchexemplar mehr, und der griesgrämige Mann ging zu dem Stuhl hinüber, von dem Kronus so unmerklich verschwunden war. Er nahm das Geisterbuch auf und las, was der weise Alte auf der ersten Seite unter den Titel geschrieben hatte:


  
    Habe Dank, mein treuer Freund –


    und den Segen Gottes und Seiner Geister


    für Dich und Deinen heiligen Beruf.


    V. K.

  


  Nachwort: Geisterbücher und Schriftmagie


  
    Nachwort


    Geisterbücher und Schriftmagie

  


  OPUS spielt in einer turbulenten Epoche – im Umbruch zwischen endendem Mittelalter und beginnender Neuzeit. Den geschichtlichen Hintergrund habe ich im Nachwort zum ersten Band – Das verbotene Buch – bereits ausführlich dargestellt. An dieser Stelle mögen also einige ergänzende Hinweise zum Verhältnis zwischen Dichtung und Wahrheit im zweiten und letzten Band meines Romans genügen.


  Abt Trithemius und das Buch der »Planetengeister«


  Johannes Trithemius hat tatsächlich zu jener Zeit (1462–1516) gelebt und als Abt des Klosters Sponheim gewirkt. Die Geheimgesellschaft Opus Spiritus und ihr Buch der Geister sind zwar frei erfunden – aber die gelehrten Zeitgenossen des Trithemius hätten ihrem »Bücherpapst« eine derartige »magische Verschwörung« wohl ohne Weiteres zugetraut. Zweifellos zählt er zu den faszinierendsten und widersprüchlichsten Gestalten seiner Epoche: ein einflussreicher Kirchenmann und besessener Büchersammler, der eine der kostbarsten Bibliotheken des 15. Jahrhunderts zusammentrug und auch mit eigener Hand zahlreiche Bücher verfasste – darunter ein magisches Werk namens Chronologia mystica (»Mystische Zeitenfolge«), in dem mächtige Geister eine geradezu kosmische Rolle spielen.


  Durch seine Belesenheit und seine einzigartige Sammlung seltener Schriftwerke erwarb sich Trithemius einen überragenden Ruf bei den Schriftgelehrten seiner Zeit. Die Mönche in Sponheim hatten jedoch die Hauptlast seiner Bibliomanie zu tragen: Trithemius gab jeden Heller, den das Kloster einnahm, für kostspielige Manuskripte und für die Bewirtung gelehrter Bibliotheksbesucher aus – bis seine Mitbrüder schließlich gegen ihn rebellierten. Sie legten Feuer in der Bibliothek und zwangen ihn, das Kloster zu verlassen.


  Aus dramaturgischen Gründen habe ich im Roman eine Vielzahl historisch verbürgter Geschehnisse im symbolträchtigen Jahr 1499 gebündelt, obwohl etliche davon in Wahrheit einige Jahre vorher oder nachher stattgefunden haben. Tatsächlich wurde die einzigartige Büchersammlung des Trithemius zumindest teilweise ein Raub der Flammen, allerdings erst im Jahr 1505. Die Beteiligung der Inquisition an dieser schändlichen Aktion ist nicht verbürgt; jedoch dürfte unstrittig sein, dass die päpstlichen Glaubenswächter das Treiben des Sponheimer »Bücherpapstes« argwöhnisch beobachteten: Neben hoch angesehenen Verzeichnissen geistlicher Schriftsteller (die er allerdings um frei erfundene Personen, Werke und Zitate anreicherte) verfasste Johannes Trithemius auch etliche Werke »schwarzmagischen« Inhalts.


  Wo genau die Grenze zwischen weißer – »göttlicher« – und schwarzer – »teuflischer« – Magie verlief, war wohl auch für schrift- und zauberkundige Gelehrte jener Zeit nicht immer leicht zu entscheiden. Trithemius beteuerte beharrlich, dass er zwar ein »Philomagus« sei, ein Freund der Magie, worunter aber selbstverständlich nur die weiße Magie zu verstehen sei –Heilzauber etwa oder auch Telepathie. Allerdings beschäftigte er sich auch mit solchen magischen Praktiken, die seine Kirchenoberen unmissverständlich als teuflische Schwarzkunst und Hexerei anprangerten – Zukunftsschau beispielsweise oder Geisterbeschwörung.


  Diese verbotenen Spielarten der Magie behandle er nur aus wissenschaftlichen Gründen, versicherte Trithemius, und um moralisch ungefestigte Menschen vor Irrwegen zu warnen, die unweigerlich in die Hölle führten. Tatsächlich aber verstand er sich wohl auch als Mitglied eines magischen Geheimbundes, der aus einer erlesenen Schar von »Eingeweihten« bestand – und dessen Mitglieder sich keineswegs mit kirchentreuem Heilzauber begnügten.


  Im Jahr 1495 empfing der Abt von Sponheim nach eigenem Bekunden einen höchst geheimnisvollen Besucher: einen Magier namens Libanius Gallus, den er späterhin mehrfach als »ter magus« rühmte – »dreifach groß«. Diese Formel kennzeichnet besagten Gallus als Erleuchteten im Sinn der magischen Hermetik, einer okkult-religiösen Geheimlehre, deren Name sich von ihrer mythischen Gründergestalt herleitet – Hermes Trismegistos, dem »dreifach größten Hermes«.


  In hermetischer Tradition werden okkulte Offenbarungen seit der Spätantike immer nur von einem Meister an seinen auserwählten Schüler weitergegeben und so über die Jahrhunderte und Jahrtausende vor dem Vergessen bewahrt, aber zugleich vor den Augen und Ohren der »unwürdigen« restlichen Menschheit verborgen. Laut Trithemius war Libanius Gallus der Schüler eines spanischen Eremiten namens Pelagius gewesen und hatte dessen Wissen und okkulte Schriftwerke geerbt. Von diesem »dreifach großen« Meister wurde der Abt nach eigenem Bekunden seinerseits in die hermetischen Mysterien eingeweiht – und mit der erwähnten Chronologia mystica gibt er eine verblüffende Kostprobe seiner magischen »Erleuchtung«.


  Die Chronologia mystica erscheint im Jahr 1508, und darin behauptet Trithemius, dass unsere Welt von sieben »Planetengeistern« regiert werde. Gott selbst habe diese Geister zu Anbeginn der Zeiten eingesetzt, damit sie nacheinander in Perioden von jeweils 354 Jahren und vier Monaten über die Erde und die Menschheit wachten und deren Geschicke durch ihre Weisheit und ihr Temperament lenkten. Laut Trithemius kann man durch gewisse magische Praktiken mit diesen Geistern in Verbindung treten und so beispielsweise in die Zukunft schauen oder auch mit längst verstorbenen Personen kommunizieren. All das ist aus Sicht der katholischen Kirche reinstes Ketzertum – aber Trithemius versichert wiederum, dass er lediglich die Lehren antiker Gelehrter wiedergebe, ohne sie deshalb zu teilen.


  Erstaunlicherweise kommt er mit dieser durchsichtigen Rechtfertigung durch. Die Chronologia mystica hat Trithemius sogar dem gut katholischen Habsburger-Kaiser Maximilian I. gewidmet, dem mächtigsten seiner zahlreichen Gönner.


  Das »Schottenkloster« in Würzburg


  Zu Trithemius’ einflussreichen Beschützern gehört auch der Würzburger Fürstbischof Lorenz von Bibra, der ihm 1506 die Leitung des Schottenklosters Sankt Jakob in Würzburg anbietet. Erleichtert nimmt der aus Sponheim verjagte »Bücherpapst« dieses Angebot an – anders als im Roman dargestellt, hat er zu diesem Zeitpunkt ein mehrmonatiges Wanderleben hinter sich und fühlt sich entkräftet und mutlos. Das Würzburger Kloster wird er zwar noch ein ganzes Jahrzehnt leiten; doch den Verlust seiner einzigartigen Büchersammlung hat er wohl zeitlebens nicht mehr verwunden: Er stirbt 1516, mit 54 Jahren, und noch in seinem Sterbejahr beklagt er in zahlreichen Briefen, dass er von seinen Büchern abgeschnitten ist. Zumindest den Überfall der Inquisition auf sein Schottenkloster musste er jedoch in Wirklichkeit nicht erdulden: Weil Kaiser und Fürstbischof ihre schützenden Hände über ihn hielten, blieb Trithemius und ganz Würzburg die Explosion der Schießpulvertruhen erspart.


  Der Name des »Schottenklosters« geht auf die drei iro-schottischen Missionare Totnan, Kilian und Kolonat zurück, mit denen in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts die Christianisierung Frankens begann. Ob der »Schottenanger«, auf dem das Kloster noch heute steht, bereits in vorchristlicher Zeit eine Kultstätte war, ist nicht überliefert; doch unstrittig ist, dass der Marienberg, auf dem später die Festung der Fürstbischöfe errichtet wurde, in antiker Zeit von den Kelten besiedelt war. Um 1000 v. Chr. standen dort eine keltische Fliehburg, und anzunehmen ist, dass der Berggipfel auch jahrtausendelang als »heidnische« Kult- und Opferstätte diente.


  Sieben Geister und das »Buch Gottes« in der Bibel


  Mit seinen »ketzerischen« Spekulationen über die »Planetengeister« knüpft Trithemius zumindest teilweise auch an biblische Überlieferung an. Vor allem die neutestamentarische Offenbarung des Johannes enthält einige erstaunliche Aussagen über Existenz und Wirken der Geister im Himmel und auf Erden. »Von dem Thron [Gottes] gingen Blitze, Stimmen und Donner aus«, heißt es dort etwa. »Und sieben lodernde Fackeln brannten vor dem Thron; das sind die sieben Geister Gottes.« (Offenbarung 4,5)


  Auch der Vergleich der göttlichen Schöpfung mit einem »Buch«, den im Roman vor allem Bruder Egbert mehrfach zieht, findet sich bereits in der Offenbarung des Johannes. »Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt«, heißt es dort in der prophetischen Vision des Jüngsten Tages. (Offenbarung 6,13)


  Und nicht anders als Kronus oder Trithemius, Amos und Klara in meinem Roman erlangt auch der biblische Seher Johannes seine magischen Kräfte, indem er sich ein wunderkräftiges Buch einverleibt – sogar in wortwörtlichem Sinn: »Und ich sah: Ein anderer gewaltiger Engel kam aus dem Himmel herab … In der Hand hielt er ein kleines aufgeschlagenes Buch … Und die Stimme aus dem Himmel, die ich gehört hatte, sprach noch einmal zu mir: Geh, nimm das Buch, das der Engel, der auf dem Meer und auf dem Land steht, aufgeschlagen in der Hand hält. Und ich ging zu dem Engel und bat ihn, mir das kleine Buch zu geben. Er sagte zu mir: Nimm und iss es! In deinem Magen wird es bitter sein, in deinem Mund aber süß wie Honig. Da nahm ich das kleine Buch aus der Hand des Engels und aß es auf.« (Offenbarung 10,1–10)


  Vom essbaren Engelbuch bis zu Trithemius’ Planetengeister-Werk gab es also etliche wundersame Geisterbücher, die die Menschen gerade zu jener Zeit stark beschäftigten – und die ihren Lesern jeweils »magische« Kräfte verliehen. Doch mit ihrer Einsicht, dass die Magie fortan nur noch in den Künsten überdauern könne und dürfe, waren Kronus und die »Dichter« innerhalb des Opus Spiritus ihrer Zeit wohl weit voraus. Selbst bedeutende Gelehrte des endenden Mittelalters nahmen die alten magischen Denkweisen und Praktiken noch ganz selbstverständlich als reale Erfahrungs- und Handlungsweisen wahr, auf die man um ganz realer Ziele willen zurückgreifen konnte – wenn man nur über das erforderliche Geheimwissen verfügte (und sich vor der Inquisition in Acht nahm).


  »Heidnische« Schriftmagie


  Als die schottischen Missionare im späten 7. Jahrhundert in der Würzburger Gegend eintrafen, war Franken noch weithin von »heidnischen« Germanen besiedelt. Sie beteten die Götter Odin und Thor und die Göttinnen Frigg und Fulla an. Die Germanen besaßen ein eigenes Schriftsystem, bestehend aus 24 Runen, mit dem noch im 14. Jahrhundert in Europa geschrieben wurde. Allerdings wurde die germanische Schrift mit fortschreitender Christianisierung ebenso zurückgedrängt wie der Glaube an die alten Gottheiten.


  Schriftkundig war bei den Germanen wohl meist nur eine kleine Oberschicht aus Priestern und Schreibern – außer in Südskandinavien, wo die Runenschrift am stärksten verbreitet war. Runen wurden hauptsächlich für Inschriften verwendet – zum Gedenken an besondere Personen oder Ereignisse und zu magischen Zwecken. In der sogenannten Lieder-Edda, einem vorchristlichen Schriftdenkmal aus Skandinavien, ist die Rede von Zauberrunen und -sprüchen, die Gott Odin den magiekundigen Geistern auf bemerkenswerte Weise abgelauscht haben soll: Volle neun Tage hing er kopfüber vom Weltenbaum Yggdrasil, bis ihm die Runenmagie offenbart wurde und er sich mit ihrer Hilfe befreien konnte. Wie auch in meinem Roman dargestellt, gravierte man bestimmte magische Runen in Pflüge, Türschwellen oder Waffen ein, um reiche Ernten zu erhalten, das eigene Heim vor Feinden zu beschützen oder Schwert und Speer unbezwingbar zu stärken. Bezeugt sind auch Orakelbräuche mit Runenstäbchen, die von Zauberpriestern geworfen und gedeutet wurden.


  Wie genau die germanischen Schriftmagier jeweils in Erfahrung brachten, welche Runen zu welchem Zweck zu verwenden waren, lässt sich allerdings heute nicht mehr feststellen: Die Überlieferung ist äußerst dürftig, zumal in den germanischen Kulturen esoterisches Wissen meist nur mündlich weitergegeben wurde. So ähnlich wie im Tempel unter dem heiligen Hain von Rogár könnte der runenmagische Kult also ausgesehen haben – aber sowohl den Schauplatz selbst als auch die geschilderten Rituale habe ich auf der Basis der mageren Forschungsbefunde mit dichterischer Freiheit erfunden und ausgeschmückt.


  Wirklich gab und gibt es dagegen das weitläufige Höhlensystem in den fränkischen Bergen nahe Pottenstein, durch das Amos und Klara mit Bruder Egberts frommer Schar vor den Ketzerjägern fliehen. Die »Teufelshöhle« mit dem beeindruckenden »Riesensaal« diente bereits in der Steinzeit als kultische Stätte, und die vielerlei Tropfsteinformationen haben die menschliche Einbildungskraft wohl seit jeher zu Deutungen angeregt. Mit ein wenig Fantasie kann man dort Riesenfiguren entdecken, Türme, Kanzeln, Kuppeln – und ein aufgeschlagenes steinernes Buch.


  Falsche Nonnen im Kloster Mariä Schiedung


  Historisch verbürgt ist auch der zweifelhafte Status der Nonnen in Mariä Schiedung vor den Toren Nürnbergs. Dieses Kloster wurde im 14. Jahrhundert von reichen Nürnberger Damen gegründet, die des weltlichen Lebens überdrüssig waren. Es stand unter der Schirmherrschaft von Kaiser Ludwig dem Bayern (ca. 1281–1347), der jedoch vom Papst als Ketzer verfolgt wurde und mit dem Kirchenbann belegt worden war. Folglich erkannte der Vatikan das Kloster Mariä Schiedung nicht an, obwohl die Nonnen dort nach den strengen Regeln des Augustinerordens lebten. Diese Misshelligkeiten sind zwar seit Langem überwunden, als in meinem Roman die falschen Nonnen Mutter Maria und ihre Mitschwestern im Heiliggeistspital ihr Verwirrspiel betreiben. Doch wenn Ende des 15. Jahrhunderts in Nürnberg von »falschen Augustinerinnen« die Rede ist, denkt man noch immer als Erstes an die Stiftsdamen aus dem Kloster Mariä Schiedung.


  Das Heiliggeistspital war damals tatsächlich das größte Spital und Hospiz in Nürnberg und weit darüber hinaus. Auch dass der mächtige Bau die kaiserlichen Reichskleinodien beherbergte, entspricht der historischen Wirklichkeit. Das gilt schließlich auch für den Brückenbau, von dem aus Klara und die »echte« Mutter Sophia vor den Ketzerjägern fliehen. Allerdings habe ich die Fertigstellung dieses Spitalanbaus über der Pegnitz aus dramaturgischen Gründen um elf Jahre vorverlegt.


  Magie und Maschinenzauber


  Der Aufmerksamkeit meiner Leser wird nicht entgangen sein, dass die Mitglieder des Opus Spiritus zwar von alter Magie fasziniert sind, im Zweifel jedoch lieber auf mechanische Wunderwerke vertrauen. So verfügt Kronus in seinem Mühlhof über einen geheimen Fluchtweg mit Ketten- und Federmechanismus, und im Kloster Sponheim kann Trithemius nur deshalb dem Inquisitor entkommen, weil er dort vorausschauend eine ähnliche Vorrichtung installiert hat. Auch das höllische Geheule, mit dem er seine Verfolger erschreckt, hat er nicht etwa durch Dämonenbeschwörung, sondern durch chemische Explosionen hervorgerufen. Die »falschen Nonnen« mit Mutter Maria an ihrer Spitze schütteln die Bücherjäger durch ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver ab, das gleichfalls auf technischer Raffinesse statt auf Zauberkunst beruht: Die Kutsche, die vor Skythis’ und Johannes Mergelins Augen in den Main stürzt, wird von lebensgroßen Holzpferden mit mechanischem Antrieb gezogen. Und selbst der Zugang zum magischen Heidentempel unter der Würzburger Einsiedelei wird durch einen kunstvollen Mechanismus geöffnet und versperrt.


  Daraus lässt sich jedoch nicht ohne Weiteres folgern, dass Trithemius, Kronus und die anderen Logenmitglieder den magischen weniger als den mechanischen Kräften über den Weg trauten. Vielmehr wurde in jener Zeit zwischen Zauber- und Ingenieurskunst keineswegs so scharf unterschieden, wie uns das heute selbstverständlich scheint. Wer technisch Herausragendes zustande brachte wie beispielsweise die Dombaumeister in Köln, Nürnberg oder Würzburg, von dem glaubten wohl die meisten Zeitgenossen, dass er mit übernatürlichen Mächten – ob nun teuflischen oder himmlischen – im Bunde sein müsse. In meinem Roman bekommt Amos diesen Argwohn zu spüren, als er im Gewand des Maurerlehrlings nach Nürnberg reist. Die unheimliche Aura, die jahrhundertelang die »Freimaurerei« umgeben hat, geht auf diese »typisch mittelalterliche« Unterstellung zurück, dass technische Wunderwerke nur deshalb gelingen konnten, weil Geister dieser oder jener Herkunft dem Baumeister dienstbar waren.


  Das galt erst recht für die wahrhaft revolutionäre Maschine, die Johannes Gutenberg (1400–1468) Ende des 15. Jahrhunderts konstruiert hat: Die mechanische Druckerpresse mit beweglichen Metalllettern war nicht nur in den Augen von Zensoren und vatikanischen Glaubenswächtern, sondern wohl auch für eine Vielzahl von Zeitgenossen ein höchst verdächtiges Zauberwerk. Wie konnte es auch mit rechten Dingen zugehen, wenn sich Bücher plötzlich binnen weniger Tage hundertfach vervielfältigen ließen – während bis dahin selbst ein erfahrener Schreiber Monate oder sogar Jahre gebraucht hatte, um auch nur eine einzige handschriftliche Kopie herzustellen? Ohne den Beistand übermenschlicher Mächte war so etwas kaum vorstellbar.


  Dass es sich bei der Druckerpresse des »Schwarzkünstlers« Gutenberg tatsächlich um eine magische Maschine handelt, kann man im Übrigen heute wie damals an der Wirkung ablesen, die die so wundersam hervorgebrachten Bücher in den Köpfen und Herzen ihrer Leser vollbringen: Sie entflammen unsere Einbildungskraft, erwecken in uns die Gabe, uns in andere Personen, an beliebig weit entfernte Orte und in längst versunkene Zeitalter zu versetzen. Als Leser können wir alle seither selbst zum »Hermes Trismegistos« werden – zum dreifach größten Magier im Zauberland der erzählerischen Fantasie.


  


  Coburg, im Mai 2010


  Andreas Gößling
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